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  Das Buch


  
    Nach «Der Thron der Welt» der neue packende historische Abenteuerroman von Robert Lyndon!


    


    1081 n. Chr.: Der fränkische Kommandeur Vallon rettet in der Schlacht bei Durazzo Kaiser Alexios I. vor dem sicheren Tod. Zum Lohn für seine Heldentat wird er zum General ernannt. Sein nächster Auftrag soll ihn und seine Gefolgsleute ins ferne China führen, um die Formel für das sagenhafte Donnerkraut zu stehlen – das Schießpulver, mit dem die Kundigen, so geht die Legende, Feuerschwerter herstellen können.


    Aber die Mission ist eher eine Bestrafung denn eine Belohnung: Auf dem Weg über das Schwarze Meer und den Kaukasus, über das Kaspische Meer und durch Tibet werden Vallon und seine Gefährten von Piraten verfolgt, von Banditen angegriffen, als Sklaven gefangen genommen. Und als sie endlich ihr Ziel erreichen, hat die Welt sich verändert, und nichts ist mehr so, wie es einmal war …


    


    

  


  

  Der Autor


  
    Robert Lyndon beschäftigt sich seit seiner Kindheit mit der Falknerei und mit Geschichte. In seine Romane lässt er seine eigenen Erfahrungen als Bergsteiger und Reisender einfließen. Er ist Mitglied der Royal Geographical Society und lebt in Dorset.


    


    Bei Wunderlich erschien von Robert Lyndon bereits «Der Thron der Welt».


    

  


  
    
      



      



      


    

  


  
    
      
        Für Sam und Caoileann, Andrew und Jane.

      

    


    
      
        Und für James …

      

    

  


  Eine kurze Chronologie


  
    1044 In einem chinesischen Militärhandbuch wird «Schießpulver» erstmalig erwähnt.


    1066, Oktober Herzog Wilhelm der Eroberer schlägt bei Hastings die englische Armee und wird im Dezember zum König von England gekrönt. Einige enteignete englische Krieger reisen nach Konstantinopel und treten der Warägergarde bei, der Leibgarde des byzantinischen Kaisers.


    1071, August Eine Armee aus Seldschuken-Türken vernichtet die Streitkräfte des byzantinischen Kaisers in Manzikert, das heute zur östlichen Türkei gehört.


    1076 China verbietet den Export von Schwefel und Salpeter, zwei der Inhaltsstoffe von Schießpulver.


    1077 Suleiman ibn Kutalmiş gründet das unabhängige Sultanat von Rum im westlichen Anatolien.


    1078 Als Dank für Suleimans Unterstützung gegen den byzantinischen Kaiser gestattet ein Rivale des Throns den Seldschuken, sich in Nicäa (dem heutigen Iznik) niederzulassen, weniger als hundert Meilen von Konstantinopel entfernt.


    1081, April Alexios Komnenos besteigt den byzantinischen Thron. Im Mai fällt Robert Guiskard, der normannische Herzog von Apulien, an der Adriaküste in byzantinisches Territorium ein, nimmt Korfu und belagert die Hafenstadt Dyrrhachium im heutigen Albanien. Im Oktober schlägt Robert eine Armee, die von Kaiser Alexios bei Dyrrhachium angeführt wird.
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    Er, der gewöhnt das ruhige Leben,


    der, stolz und Freund des Weines, nur wenig


    Ungemach erleidet in der Stadt,


    wird glauben kaum, wie ich, ermattet,


    die Meereswege machen musst zu meinem Heim.


    Der Schatten der Nacht wurd lang, von Norden kam der Schnee,


    Frost fesselte die Erde, Hagel fiel herab


    wie kaltes Korn. Und doch rührt sich mein Blut erneut,


    dass ich erproben soll


    die bergehohen Wasser, stürmisch-salz’ge Wellen.


    Die Sehnsucht meines Herzens drängt mich fort,


    die Reise anzugehen, das Land zu sehen,


    wo fremde Menschen wohnen, drüben hinterm Meer.


    


    Aus: The Seafarer, Exeter Book, England, 10.Jahrhundert

  


  Dyrrhachium, 1081


  
    I


    Vallons Kompanie erreichte gegen Mittag die Via Egnatia und galoppierte auf der gepflasterten Straße in Richtung Westen weiter. Die Soldaten ritten mit wilder Entschlossenheit, die Blicke aus geröteten Augen starr geradeaus gerichtet, und drei Tage später –am sechzehnten Tag des Monats Oktober– brachten sie ihre erschöpften Pferde bei Sonnenuntergang auf einem bewaldeten Höhenrücken zum Stehen, von wo aus sie über die Adriaküste blicken konnten. Vallon beugte sich vor und blinzelte mit zusammengekniffenen Augen ins Abendlicht. Die Sonne war bereits halb ins Meer getaucht und hinterließ eine kupferglänzende Fahrrinne, die bis zum Hafen von Dyrrhachium reichte. Aus dieser Entfernung war die Stadt nichts weiter als ein winziger Fleck, viel zu weit weg, als dass Vallon die normannischen Stellungen oder die Schäden ausmachen konnte, die von ihren Belagerungsmaschinen angerichtet worden waren.


    In der Nähe konnte Vallon das byzantinische Zeltlager erkennen, das sich in etwa vier Meilen Entfernung vom Meer in Form eines Rechtecks am gewundenen Fluss erstreckte. Eine Staubwolke von einer halben Meile Länge stieg vom Lager auf und zog fort.


    Er sah zu Josselin, einem seiner Zenturionen. «Scheint so, als wären wir der Rest der kaiserlichen Truppe.»


    Josselin nickte. «Nach der Größe dieser Erdwälle zu urteilen, schätze ich unsere Stärke auf über fünfzehntausend Mann.»


    Vallon überblickte das Terrain und versuchte herauszufinden, wo die Schlacht ausgetragen würde. Vermutlich auf der Ebene nördlich der Stadt, entschied er.


    Nur noch ein Streifen Sonne war über dem Horizont zu sehen, und das Meer war bereits in tiefes Lila und Indigoblau getaucht. Vallon sah zurück auf die Reihen der Kompanie. Die Männer seiner turkmenischen Truppen dösten in ihren Sätteln. Der Großteil der Soldaten war von ihren Pferden abgestiegen und erschöpft an den Stämmen der Korkeichen zusammengesunken, die Augen nur noch dunkle Höhlen in staubüberzogenen Gesichtern. In den letzten zwei Wochen waren sie vierhundert Meilen geritten, von Bulgariens Donaugrenze quer durch den Balkan, und nun sahen sie weniger aus wie Krieger, die noch in den Kampf ziehen sollten, als vielmehr wie Überlebende einer bereits geschlagenen Schlacht.


    Vom Hügel unter ihnen war das Bimmeln von Schafsglocken und das süße Plätschern fließenden Gewässers zu hören. Einige der Soldaten trugen bereits Wasserschläuche und -fässer zu ihren Kameraden und den durstigen Pferden weiter hinten. Vallons drei Zenturionen blieben im Sattel und warteten auf seine Befehle. Er räusperte sich, um den Staub in seiner Kehle loszuwerden. «Wenn wir nach Einbruch der Dunkelheit das Lager erreichen, sind wir verloren. Es gibt nur endlose Fragen, und man wird uns von Pontius zu Pilatus schicken. Wenn wir Glück haben, finden wir noch vor dem Morgengrauen unser Quartier. Also rasten wir heute Nacht hier und reiten vor Sonnenaufgang weiter. Verteilt, was noch von unserem Proviant übrig ist.» Dann wandte er sich an Conrad, seinen zweiten Befehlshaber, einen Deutschen aus Schlesien: «Nimm dir zehn Männer, klopf ihnen den Staub ab und unterrichte dann das Hauptquartier von unserer Ankunft. Nehmt die Verwundeten in einem der Karren mit. Erbittet oder borgt euch alles an Essen, was ihr in die Finger bekommt. Finde heraus, was unten vor sich geht, und erstatte mir dann Bericht.»


    «Zu Befehl, Graf.»


    Vallons Rang war keineswegs so hoch, wie die Bezeichnung vermuten ließ. Als Komes eines Bandon befehligte er eine Kompanie leichter und mittelschwerer Kavallerie von zweihundertsechsundneunzig Mann, wie die Musterung heute Morgen ergeben hatte. Das waren zwanzig weniger als vor sieben Monaten, als er Konstantinopel in Richtung Bulgarien verlassen hatte. Fremdländer wurden sie genannt– Söldner, die aus dem gesamten Byzantinischen Reich auch von jenseits der Grenzen angeworben worden waren.


    Die Schatten vereinten sich zwischen den Bäumen, dort, von wo aus Conrads Truppe losgezogen war. Die Räder des Karrens, der mit fünf bandagierten Verwundeten beladen war, wackelten und quietschten auf den abgenutzten Achsen.


    Vallon führte sein Pferd hinüber zur Quelle, wobei er leicht humpelte– die Folge eines Bänderrisses, den er sich bei einem Schwertkampf vor neun Jahren zugezogen hatte. Im Alter von neununddreißig spürte er jetzt allmählich die Folgen der vielen kleinen Wunden und Schläge aus den mehr als zwanzig Jahren seiner Feldzüge.


    Die Quelle plätscherte am Fuß einer uralten Steineiche, deren Stamm sich von der Wurzel aufwärts geteilt hatte und nun eine bemalte Statue der Jungfrau beherbergte, die das Jesuskind im Arm trug. Ikonen, Glocken und Windspiele baumelten von den Ästen. Ein alter Mann mit einem Gesicht wie ein leerer Lederbeutel saß mit fest verschränkten Armen neben der Quelle. Ein Junge stand neben ihm, eine Hand auf die Schulter des Alten gestützt.


    Vallon nickte ihm zu und sagte: «Gott schütze dich, Vater.»


    «Eure Männer stehlen mein Wasser.»


    Vallon ließ sich neben sein Pferd auf die Knie fallen. «Mir scheint, dass seit unserer Ankunft kein Tropfen fehlt.»


    Der alte Mann wiegte sich missmutig vor und zurück. Seine Augen waren trüb. «Die Quelle ist heilig. Ihr solltet dafür bezahlen.»


    Vallon beugte sich über das Becken, schob die Haare zur Seite und schöpfte eine Handvoll Wasser in seinen trockenen Mund. Genüsslich schloss er die Augen, als das herrlich kühle Nass seine Kehle hinunterrann. «Wasser ist allen durstigen Menschen heilig. Aber wen soll man dafür entlohnen? Den, der das Wasser erschaffen hat, oder den Mann, der es bewacht? Ich schließe beide gern in meine Gebete ein.»


    Der alte Mann murmelte vor sich hin.


    Vallon wischte sich den Mund ab und deutete mit dem Kinn zur Ebene, wo die Feuer sich gegen die wachsende Dunkelheit abzeichneten. «Weißt du, was dort unten vor sich geht?»


    Der alte Mann spuckte aus. «Mord, Schändung, Raub– all das Übel, das einer Armee folgt.»


    Vallon lächelte. «Ich sage dir, wofür ich bezahlen werde.» Er fischte ein paar Münzen aus seinem Beutel und drückte sie dem Mann in die runzelige Hand. «Einige meiner Männer sind am Sumpffieber erkrankt, weil sie sich zu lange in der Donau-Ebene aufgehalten haben. Sie können keine schwere Nahrung vertragen. Wenn du einen Korb Eier erübrigen kannst, etwas Milch oder frisches Brot…»


    Der Junge nahm die Münzen und betrachtete die kaiserlichen Porträts darauf. «Sie sind von den Guten, Großvater», sagte er.


    Der alte Mann kniff die halbblinden Augen zusammen. «Ihr seid kein Grieche.»


    «Ich bin Franke. Und wurde von den Stürmen des Lebens an diese Küste getrieben.»


    Der Mann erhob sich mühsam. «Franken, Engländer, Russen, Turkmenen … Das Reich ist überschwemmt von fremden Kriegern.»


    «Welche hier kämpfen, um eure Grenzen zu verteidigen, während eure Herren die neueste Mode im Hippodrom vorführen.»


    Der Junge führte seinen Großvater den Hügel hinab. Vallon aß eine Handvoll Rosinen und Zwieback, dann zog er sich eine Decke um die Schultern und fiel zum Klang der Schafsglocken in den Schlaf.


    Der Junge weckte ihn, sobald er zurückgekehrt war. «Hier sind Eier und Brot, Herr.»


    Vallon rieb sich die Augen und rief hügelaufwärts. «Josselin, hier ist Essen für die Kranken.»


    Als der Offizier gegangen war, humpelte Vallon vor und betrachtete die Feuer der kaiserlichen Armee, die sich wie ein Netz ausbreiteten, während die Flammen der Normannen wie ein brennendes Halsband um die belagerte Stadt lagen. Alles, was er von den normannischen Streitkräften wusste, war, dass sie von Robert Guiskard angeführt wurden, dem «Schlaukopf», Herzog von Apulien und Kalabrien. Er war ein genialer Feldherr, der bloß aus Abenteuerlust nach Italien gekommen war und innerhalb von fünfzehn Jahren ein Herzogtum erschaffen und sich den Papst zum erbitterten Feind gemacht hatte.


    Fackelschein flackerte durch die Bäume und näherte sich über die Straße. Hufe klapperten. Im Licht der im Wind schwankenden Flamme erkannte Vallon einen Reiter, der ein Packpferd mit sich führte. Er war ein großer, massiger Mann. Flammenzungen erhellten einen geflochtenen, zinnoberroten Bart, zurückweichendes gelbliches Haar, einen roten Umhang, der von einer goldenen Spange zusammengehalten wurde.


    Schatten sprangen dem Reiter in den Weg. «Halt! Wer da?»


    «Beorn der Schamhafte, Primicerius der Warägergarde. Seid ihr die Männer von Graf Vallon? Gut, führt mich zu ihm.»


    Vallon stand grinsend auf. «Ich bin hier bei der Quelle.»


    Beorn glitt vom Pferd, stapfte durch die Bäume und zog Vallon fest in seine parfümierten Arme. Der Eindruck des massigen Mannes täuschte nicht. Er musste seitwärts durch Türen gehen, und sein Torso war beinahe so tief wie breit, doch was die Körperpflege anging, so verhielt er sich beinahe damenhaft.


    «Was bläst du hier im Dunkeln Trübsal?», fragte er Vallon.


    «Wir sind wochenlang geritten, und ich bin aus Erschöpfung eingeschlafen.»


    «Da hast du beinahe ein Festessen verpasst. Ich habe deinen deutschen Zenturio getroffen, und er hat erzählt, dass ihr im letzten Monat nur von Würmern gelebt hättet. Ich habe euch Essen mitgebracht. Mit hohlem Bauch kann man nicht kämpfen.»


    Vallon umfasste Beorns Hände. «Mein lieber Freund.»


    Beorn war ebenso wie er selbst ein Vertriebener, ein englischer Graf, ein Veteran aus den Schlachten bei Stamford Bridge und Hastings, der seine Ländereien in Kent an die Normannen verloren hatte. Während ihres Feldzugs in Anatolien hatten Vallon und er Freundschaft geschlossen. Sie hatten sich gegenseitig das Leben gerettet. Ihr Freundschaftsband verstärkte sich noch, als Beorn herausfand, dass Vallon England bereist hatte, die Sprache beherrschte und mit einem englischen Freund im Norden Handel trieb.


    Nun wandte sich der Waräger an die Wachen. «Löst die Gepäcktaschen und bringt sie her.»


    Die Wachen gingen unter dem Gewicht der Last beinahe in die Knie. Beorn öffnete eine der Taschen und kramte darin herum. «Das ist die falsche. Gebt mir die andere.» Wieder fuhr er mit der Hand hinein und zog unter befriedigtem Grunzen ein gebratenes Hähnchen hervor. «Davon habe ich drei mitgebracht.»


    «Ich kann mir nicht den Bauch vollschlagen, während meine Männer trockenen Zwieback nagen», wandte Vallon ein.


    «Immer noch derselbe alte Vallon. Ich habe deinen Zenturio zum Lagermeister geschickt. Deine Männer werden bis Mitternacht so viel zu essen bekommen, wie sie nur wollen. Wir behalten einen Hahn für uns, und mit den anderen kannst du machen, was du willst.» Dann zog er eine Flasche hervor. «Doch das hier ist nur für uns beide. Bester Madeira aus Zypern. Sag deinen Männern, sie sollen ein Feuer anzünden. Du und ich haben eine Menge zu besprechen, und ich möchte dein Gesicht dabei sehen.»


    Vallon lachte und rief nach seinen Zenturionen. Sie trugen das Essen davon, ein paar Soldaten schichteten Brennholz auf.


    Als das Feuer zu prasseln begann, streckte Vallon die Hände aus. «Wir werden also kämpfen.»


    Beorn riss eine Hähnchenkeule ab und reichte sie Vallon. «Ich bete zu Gott, dass es so kommt. Der Kaiser ist gestern angekommen. Noch zwei Tage, und ihr hättet alles verpasst.»


    «Ist es noch derselbe Kaiser, den ich kenne?» Vallon sah, wie Beorn die Augenbrauen zusammenzog. «Alexios ist der vierte Kaiser, dem ich in neun Jahren gedient habe.»


    Beorn riss mit den Zähnen ein Stück Fleisch ab. «Es ist derselbe, aber Alexios ist auch anders als die vorigen. Er ist ein Soldatenkaiser. Mit vierzehn hat er schon seine erste Schlacht gegen die Seldschuken geschlagen, und seitdem hat er nie verloren. Er ist ein ebenso kluger Feldherr wie Diplomat.»


    Vallon deutete zu den Feuern, die auf der Ebene funkelten. «Ich weiß gar nicht, was eigentlich zu dieser Konfrontation geführt hat. Als Alexios gekrönt wurde, war ich längst nach Norden abgereist, und dann bekam ich vor vierzehn Tagen den Befehl, nach Dyrrhachium zu reiten. Neuigkeiten verbreiten sich nur langsam bis zur Donau.»


    Beorn zog eine seiner buschigen Brauen hoch. «Hattet ihr harte Zeiten an der Front? Ich habe die Verwundeten in deinem Karren gesehen.»


    «Die Petschenegen haben uns verfolgt, als wir schon auf dem Rückzug waren. Und wenn man eine Schwadron ausschickt, um die Grenze gegen berittene Nomaden zu verteidigen, kann man genauso gut einen Hund zum Flöhefangen schicken. Die meisten unserer Verluste sind aber durch Krankheit entstanden, nicht durch Kampf.»


    Beorn nagte an einem Knochen. «Der Streit brodelt schon seit Jahren, seit Kaiser Michaels Sturz, nachdem er seinen Sohn mit Herzog Roberts Tochter verheiratet hat. Damit hatte Robert Guiskard die Entschuldigung, die er brauchte, um eine Invasion vorzubereiten. Er ist in diesem Mai aus Brindisi abgesegelt, nahm Korfu kampflos ein und marschierte nach Dyrrhachium. Seine Flotte folgte ihm, geriet aber in einen Sturm und büßte mehrere Schiffe ein.»


    «Wie groß ist seine Armee?»


    Beorn warf den Knochen ins Feuer. «Ehemals dreißigtausend Mann, meist irgendwie zusammengewürfelt, Alte und Junge, mit Kriegserfahrung oder ohne. Als Alexios von der Invasion hörte, schloss er eine Allianz mit dem Dogen von Venedig. Ein kluger Schachzug. Der Doge will auf keinen Fall, dass die Normannen die Adriaküste kontrollieren. Darum übernahm er persönlich das Kommando der venezianischen Flotte, fing die normannischen Schiffe ein, zerstörte ein paar und segelte in den Hafen von Dyrrhachium. Als die byzantinische Marine ankam, tat sie sich mit den Venezianern zusammen und trieb die restliche normannische Flotte in die Flucht.»


    «Nicht gerade ein verheißungsvoller Auftakt für Roberts Feldzug.»


    «Es kommt noch besser. Robert belagerte die Stadt, aber die wird von ihrem Strategen, General Paläologus, sehr gut verteidigt.»


    «Ihm habe ich im Osten gedient. Einen mutigeren Kommandeur habe ich niemals kennengelernt.»


    «Du hast recht. Nicht nur hält er gegen Roberts Katapulte und Belagerungstürme stand; er bekämpft den Feind, indem er seine Belagerungsmaschinen zerstört. Bei einem Angriff bekam er einen Pfeil in den Kopf und kämpfte trotzdem den ganzen Tag weiter, obwohl sich die Spitze in seinen Schädel gebohrt hatte.»


    «Wenn Paläologus die Normannen von hinten angreift, wird unsere Aufgabe leichter werden, selbst wenn diese doppelt so viele sind.»


    «Es sind weniger. Im Sommer kam die Pest über Roberts Armee und nahm fünftausend Mann in den Tod, darunter Hunderte seiner besten Ritter.»


    Vallon lachte. «Gleich bekomme ich noch Mitleid mit dem armen Kerl. Wie stark ist die byzantinische Streitkraft?»


    «Ungefähr siebzehntausend Mann. Fünftausend Mazedonier und Thraker, tausend Excubitores und Vestiaritae und tausend Waräger. Und dann noch die einheimischen Truppen und ein Regiment von serbischen Vasallen sowie zehntausend türkische Hilfstruppen, die hauptsächlich von deinem alten Freund, dem Seldschuken-Sultan von Rum, bemannt wurden.»


    Vallon zog eine Grimasse. «Auf die würde ich nicht allzu viel vertrauen.»


    «Mach dir keine Sorgen. Der Kampf wird von der schweren Kavallerie und von meinen Warägern entschieden. Sie haben schon lange darauf gewartet, unsere Niederlage bei Hastings zu rächen.»


    «Kennst du den Schlachtplan?»


    Beorn deutete auf die fernen Feuer. «Dyrrhachium steht auf einer Sandbank parallel zur Küste, ist aber durch einen Sumpf davon getrennt. Die Zitadelle steht am Ende der Sandbank und wird durch eine Brücke mit der Ebene verbunden. Nach dem, was ich gehört habe, will der Kaiser einen Teil seiner Truppe über den Sumpf schicken, um die Normannen von hinten anzugreifen. Der Rest der Armee wird das Land gegenüber der Brücke verteidigen.»


    Vallon nahm einen Schluck Wein. «Ich habe gehört, Guiskards Sohn ist sein zweiter Befehlshaber.»


    «Bohemund», bestätigte Beorn. «Ein großer, kampfeslustiger Bastard und ebenfalls ein erstklassiger Soldat. Und er ist nicht der einzige Verwandte, der an Guiskards Seite kämpfen wird. Seine Frau Sichelgaita reitet mit ihm in die Schlacht.»


    Vallon verschluckte sich beinahe. «Du machst Witze.»


    «Es ist so wahr, wie ich lebe. Sie ist größer als die meisten Männer und wilder als ein Löwe. Das Liebesspiel mit ihr ist sicher unvergesslich.»


    Vallon dachte an seine eigene Frau Caitlin, die selbst über ein gefürchtetes Temperament verfügte.


    «Hast du Nachricht von zu Hause?»


    Beorn goss sich einen weiteren Becher Wein ein. «Vergib mir. Ich hätte dir gleich zu Beginn erzählen sollen. Im August habe ich in deinem Haus gespeist. Lady Caitlin wird jedes Mal schöner, wenn ich sie sehe, und deine Töchter werden keine Schwierigkeiten haben, gute Ehemänner zu finden. Aiken blüht in ihrer Gesellschaft auf, und seine Leistungen werden täglich besser.»


    Vor drei Jahren hatte Beorn Vallon gebeten, seinen dreizehnjährigen Sohn als Knappen oder Schildträger in seinen Haushalt aufzunehmen. Aikens Mutter war gestorben, und Beorn wünschte, dass sein Sohn Griechisch lernte und die griechischen Gebräuche annahm. Die angelsächsischen Waräger hielten an ihrer Sprache fest, sprachen sogar den Kaiser auf Englisch an. Aber Vallon hatte nicht nur eingewilligt, weil Beorn ihn darum gebeten hatte. Caitlin hatte bemerkt, wie einsam der Junge war, und hatte Vallon dazu gedrängt, ihn unter seine Fittiche zu nehmen. Aiken würde der Sohn sein, den sie ihrem Mann nicht hatte schenken können.


    Beinahe schüchtern zog Beorn einen Brief unter seinem Umhang hervor und reichte ihn Vallon über die Flammen hinweg.


    Vallon las ihn und lächelte. «Der arme Aiken. Er muss mit meiner ältesten Tochter tanzen lernen.»


    «Was ist schon dabei? Ein Krieger darf auch mal ein Tänzchen wagen.»


    «Natürlich ist das in Ordnung. Im Leben geht es nicht nur darum, irgendwelchen Feinden den Kopf abzuschlagen. Außerdem kann er nicht nur tanzen. Er schreibt ein gutes Griechisch und sagt, dass seine Lehrer mit seinen Fortschritten in Mathematik und Logik zufrieden sind.»


    Beorn machte mit seinem Finger eine stechende Bewegung. «Aber das Soldatenleben ist seine Bestimmung. Letzten Monat ist er sechzehn geworden. Wenn du auf deinen nächsten Feldzug reitest, wirst du Aiken mitnehmen.»


    Vallon zögerte. «Nicht alle Jungen sind mit sechzehn in gleicher Weise gestählt.»


    Beorn beugte sich vor. «Und manche werden es nie, bis sie die Hitze des Gefechts erleben. Versprich mir, dass du Aiken in deine nächste Schlacht mitnimmst. Ich weiß, dass du ihn keiner ernsten Gefahr aussetzen wirst, bevor er ihr standhalten kann.»


    «Ich würde gern erst mit ihm reden.»


    Beorn wischte Vallons Bedenken beiseite. «Für meinen Sohn gibt es nur einen Weg: den eines eingeschworenen Kriegers. Versprich es mir, Vallon. In zwei Tagen ziehen wir in die Schlacht. Vielleicht werde ich fallen. Ich werde mein Schicksal leichter tragen, wenn ich weiß, dass Aiken in meine Fußstapfen tritt.»


    Vallon verzog das Gesicht. «In zwei Tagen bin ich es vielleicht, der tot daliegt, und dann wird meine Frau nach deinem Schutz verlangen.»


    Beorns Gesicht legte sich in Falten. Er starrte in die Flammen. «Ich habe lange Zeit auf diesen Kampf gewartet. Ich schäme mich immer noch dafür, dass ich nicht mit meinem König in Hastings gefallen bin. Diesmal werden wir Herzog Robert niederzwingen oder bei dem Versuch sterben.»


    Vallon legte Beorn die Hand auf die Schulter. «Das ist nicht die Haltung, mit der man eine Schlacht gewinnt.»


    Beorn sah auf. Seine Augen leuchteten rot im Feuerschein. Er lachte. «Du warst schon immer der Fuchs, der sich schon auf den nächsten Kampf freut.» Er schob seine Hand vor. «Wenn ich sterbe, schwöre mir, dass du aus Aiken einen Krieger machst.»


    Vallon reichte ihm die Hand. «Ich schwöre es.»


    Beorn sprang auf und klopfte ihm auf den Rücken. «Ich habe dich schon zu lange vom Schlafen abgehalten. Du machst dir doch wegen der Schlacht keine Sorgen, oder?»


    «Nicht besonders.»


    Beorn stieß ein dröhnendes Lachen aus. «Gut. Das Schicksal verschont den furchtlosen Krieger.»


    Vallon brachte ein schwaches Lächeln zustande. «Mein alter Freund Raul der Deutsche hat dasselbe gesagt.»


    Beorn sah zu ihm herab, sein vierschrötiges Gesicht nahm einen besänftigten Ausdruck an. «Und er hatte recht.»


    


    Bei Tagesanbruch führte Vallon seine Schwadron hinunter zum byzantinischen Lager. Banner und Standarten glänzten im Staub, der von Tausenden von Pferdehufen aufgewirbelt wurde. Hauptmann Conrad erwartete sie am äußeren Wall und führte sie durch das kontrollierte Chaos hindurch zum Hauptquartier des Megas domestikos, dem Feldmarschall des Kaisers. Ein griechischer General empfing Vallon mit schlecht verhohlenem Misstrauen.


    «Ihr kommt spät. Euer Marschbefehl ist bereits Anfang September ergangen.»


    «Er hat mich erst vor zwei Wochen erreicht, und die Petschenegen waren so betrübt, uns ziehen zu lassen, dass sie uns beinahe bis Nikopol nachgelaufen sind.»


    Der General kniff angesichts Vallons subtiler Aufsässigkeit die Augen zusammen. «Ich vertraue darauf, dass Eure Schwadron kampfbereit ist.»


    Vallon sah ein, dass es sinnlos war, diesem Mann zu erklären, wie erschöpft seine Männer und Pferde waren. «Ich werde meine Befehle gewissenhaft ausführen.»


    Der General nickte langsam und wenig überzeugt.


    Vallon räusperte sich. «Ich erbitte die Erlaubnis, die Position der Feinde auszuspähen. Meine Schwadron wird noch besser kämpfen, wenn wir zuvor das Land erkundet haben.»


    Der General betrachtete Vallon mit finsterem Blick. Wie die meisten byzantinischen Kommandeure bedauerte er, dass die kaiserlichen Truppen hauptsächlich aus ausländischen Söldnern bestanden. «Nun gut. Aber seid vor der Dunkelheit wieder zurück. Nach Sonnenuntergang wird das Lager verriegelt. Niemand darf mehr hinaus oder herein.»


    «Habt Ihr das gehört?», sagte Conrad, als sie sich zurückzogen. «Das muss bedeuten, dass der Kaiser morgen in die Schlacht ziehen will.»


    Vallon nahm seine drei Zenturionen und einen Trupp berittener Bogenschützen auf seinen Erkundungsritt mit. Sie trabten über einen niedrigen Bergkamm in etwa einer Meile Entfernung von der Stadt. Von hier konnte er die Kerben in den Mauern der Zitadelle erkennen, die von den Schleudern der Normannen stammten. Er sah auch den sumpfigen Kanal, durch den der Kaiser einen Teil seiner Armee schicken wollte.


    «Wenn Alexios dieser Schachzug eingefallen ist, dann können wir sicher sein, dass Guiskard die gleiche Idee hatte. Meine Herren, ich glaube, uns steht ein hitziger Kampf bevor.»


    Lange Zeit blieb Vallon stehen und prägte sich die Besonderheiten des Terrains ein. Die Jahreszeit war trocken gewesen, und die Byzantiner hatten die Felder abgebrannt, um den Eindringlingen die Nahrungsmittelzufuhr abzuschneiden. Die verbrannte Ebene war ein ideales Terrain für die Kavallerie.


    Er kehrte im goldenen Abendlicht zum Lager zurück und war gerade dabei, vom Pferd zu steigen, als Beorn zu ihm kam und ihn am Arm zog. «Komm. Der Kaiser hält gerade seinen letzten Kriegsrat.»


    Sie eilten zu der Standarte mit dem doppelten Adlerkopf, die über dem kaiserlichen Hauptquartier wehte, einem großen, seidenen Pavillon, geschützt von drei Reihen Wachen. Eine weitere Wand aus Wachen hielt einige Offiziere davon ab, in den inneren Kordon einzudringen.


    Einer der Wachen hob die Hand, um Vallon aufzuhalten.


    «Der Graf kommt mit mir», sagte Beorn, und die Soldaten wichen vor seiner Körpermasse zur Seite.


    Vallon folgte Beorn durch die Menge der Offiziere und ignorierte ihre finsteren Blicke, bis er einen freien Blick auf den Kaiser hatte. AlexiosI. Komnenos saß auf einer Empore und diskutierte mit seinen obersten Kommandeuren. Auf den ersten Blick gab er keine besonders imposante Figur ab –sein bleiches Gesicht wurde beinahe vollständig von einem lockigen schwarzen Bart verdeckt, die Brust war eingefallen wie die einer Kropftaube–, und ohne sein Korselett aus vergoldetem Metall, das über der purpurfarbenen und goldenen Tunika lag, hätte niemand seinen hohen Rang und Titel erraten.


    Vallon erkannte ein paar der Generäle. Der blonde Mann mit der krapproten Tunika und dem Umhang, der an einer Schulter von einer juwelenbesetzten Schnalle befestigt war, hieß Nabites, der «Leichenbeißer», der schwedische Kommandant der Waräger. Der beleibte Mann zu seiner Rechten war der Megas domestikos. Einer der Generäle, ein schlanker Mann mit hagerem, ernstem Gesicht, schien mit dem Kaiser zu streiten.


    Vallon stieß Beorn in die Seite. «Das ist doch Paläologus, der Kommandant der Zitadelle.»


    «Ja. Er hat sich aus Dyrrhachium hinausgeschlichen, als der Kaiser ankam, und wird heute Nacht dorthin zurückkehren, um seinen Angriff auf die Normannen zu koordinieren.» Beorn rieb sich die Hände. «Alles verläuft zu unseren Gunsten.»


    Vallon sah, wie Paläologus zurücktrat und verzweifelt den Kopf schüttelte. «Er scheint deinen Optimismus aber nicht zu teilen.»


    Alexios drehte sich um und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Beim Anblick seiner stechenden blauen Augen musste Vallon seinen ersten Eindruck von diesem Mann korrigieren: Der Kaiser hob eine Hand, und sofort trat Stille ein.


    «Die Zeit des Redens ist vorüber, unsere Taktik ist abgestimmt. Ruht euch gut aus, denn morgen werden wir die Eindringlinge ins Meer treiben.» Er lächelte ein entwaffnendes Lächeln. «Es sei denn, jemand möchte noch etwas hinzufügen, was meinen Entschluss ins Wanken bringen könnte.»


    Der Chor von Seufzern –vor Erleichterung oder aus Kampfeslust– klang ab, und die Stille wurde schwer.


    Vallon hatte bis zu dem Moment nicht gewusst, dass er sprechen wollte, als die Worte schon aus seinem Mund flossen. «Ich sehe keinen dringenden Grund, einen Kampf zu riskieren.»


    Beorn packte ihn am Arm. Köpfe wirbelten mit ungläubigem Gesichtsausdruck zu ihm herum. Ein General drängte sich wutschnaubend zu ihm durch. «Wer zum Teufel seid Ihr, dass Ihr Seine Kaiserliche Majestät befragt?»


    «Das war keine Frage», sagte Vallon.


    «Der Kaiser ist nicht an der Meinung irgendeines feigen Söldners interessiert.»


    Alexios hob seinen juwelenbesetzten Stab. «Lass ihn reden», sagte er in gepflegtem Griechisch. Er beugte sich vor und hob die schwarzen Brauen höflich interessiert in die Höhe. «Wer bist du?»


    «Graf Vallon, Kommandant der ausländischen Schwadrone.» Er sprach ein eher einfaches, umgangssprachliches Griechisch und hörte, wie Männer sich Ethnikistis, Fremder, und andere Beleidigungen zuraunten.


    Alexios beugte sich weiter vor. «Erklär uns den Grund für dein Zögern.» Er wedelte mit seinem Stab, um das wütende Zischen um Vallon zum Schweigen zu bringen. «Nein, bitte. Ich möchte die Antwort des Franken hören.»


    «Es ist nicht Feigheit, die mich zum Sprechen drängt», sagte Vallon. Er sah, dass ein Schreiber jedes seiner Worte festhielt. Er holte tief Luft. «Der Winter kommt. In einem Monat werden die Normannen nicht weiter vordringen können, selbst wenn sie die Stadt einnehmen. Noch aber können sie sich nach Italien zurückziehen. Sie haben bereits schwere Verluste erlitten– die Zerstörung ihrer Flotte, das Wüten der Pest. Der Großteil ihrer Armee besteht aus unwilligen Wehrpflichtigen. Lassen wir sie doch am langen Arm verhungern.»


    Paläologus nickte, und Alexios sah sich in den zustimmenden Gesichtern anderer Kommandanten um, bevor er sich wieder an Vallon wandte. Er machte ganz den Eindruck eines Mannes, der sich einer Diskussion nicht verweigern wollte. «Einige meiner Generäle teilen deine Meinung», sagte er. Dann verhärtete sich sein Gesichtsausdruck, seine Stimme hob sich, und seine stechend blauen Augen zogen die Zuhörerschaft in Bann. «Ich werde euch sagen, was ich ihnen geantwortet habe.» Er wartete ab, bis die Stille vollkommen war, um sie erneut zu durchbrechen. «Es ist wahr, dass die Normannen Verluste erlitten haben. Wenn wir uns zurückziehen, ist es gut möglich, dass sie nach Italien zurückkehren, um dort zu überwintern. Aber im nächsten Frühling werden sie zurück sein, mit einer größeren Flotte und Armee und einem ganzen Jahr Zeit, um Land zu gewinnen. Was uns angeht, so haben wir bereits unsere Armeen von den Stellungen in Anatolien zurückgezogen und sie den Seldschuken übergeben. Nein, wir sind jetzt am stärksten. Jetzt ist die Zeit zum Angriff!»


    Um Vallon herum reckten sich Hunderte von Fäusten in die Luft. Die Zustimmung für den Kaiser war so laut, dass selbst die Normannen in vier Kilometern Entfernung nicht mehr daran zweifeln konnten, dass der Befehl zur Schlacht erteilt worden war.


    Beorn zog Vallon mit sich und fegte auf dem Weg einen Offizier beiseite, der sich an den Franken klammerte und ihm ins Gesicht spuckte. Als Beorn den Weg frei gemacht hatte, riss er Vallon herum. «Was zum Teufel hat dich geritten, dem Kaiser zu widersprechen? Du hast gerade deine Karriere beendet und mir die Chancen verdorben, jemals Kommandant der Warägergarde zu werden.»


    «Ich habe nur die Wahrheit ausgesprochen, wie ich sie sehe. Wie auch Paläologus sie sieht, nach monatelanger Erfahrung.»


    Beorn biss die Zähne zusammen. Sein Atem kam stoßweise. «Dummkopf. Die Wahrheit ist das, was der Kaiser will.»


    Immer noch fassungslos verschwand er in der Menge und ließ Vallon allein. Ein byzantinischer Offizier rempelte ihn an, andere murmelten Bemerkungen über seinen feigen Charakter. Mit ernstem Gesicht, die Hand am Schwert, machte Vallon sich auf den Weg zu seiner Schwadron. Er ahnte nicht, dass das Schicksal seinen gleichgültigen Blick auf Beorn geworfen hatte und er niemals wieder mit ihm sprechen würde.

  


  II


  Die Nacht war mondlos am Vorabend der Schlacht. Nichts war zu sehen, außer das schwache Glühen der normannischen Feuer, die um die Stadt herum brannten. Vallon konnte nur am Klirren von Metall und am Knarren der Pferdesättel erkennen, dass er inmitten seiner Schwadron stand. Weiter vorn trommelten Hufe über den Boden und standen dann still. Er hörte, wie Losungsworte ausgetauscht wurden. Kurze Zeit später kam Conrad zu ihm.


  «Ihr hattet recht, Graf. Die Normannen haben die Stadt verlassen und nähern sich der Ebene.»


  «Bring die Nachricht dem Megas domestikos.»


  Dichter Nebel lag über der Küste. Das Tageslicht drang nur langsam hindurch, ließ Formen aus dem Dunkel hervortreten und wieder verschwinden, bis endlich die Sonne über den Hügeln hinter ihnen aufging und die Schwaden lüftete. Jetzt zeigte sich, dass sich die normannische Armee auf einer Meile entlang der Ebene formiert hatte. Sie standen vollkommen still, ihre Banner hingen schlaff herunter, und ihre Waffen glänzten im schwachen Licht wie Blei. Hinter ihnen konnte Vallon die Flotte der venezianischen und byzantinischen Schiffe sehen, die außerhalb der Bucht südlich von Dyrrhachium den Seeweg blockierten.


  Das schaurige Trampeln von Tausenden von Füßen und Hufen kündigte die Ankunft der byzantinischen Armee an. Nach in vielerlei Schlachten erprobter Tradition war sie in drei große Formationen aufgeteilt; der Kaiser ritt in der Mitte, zu seiner Rechten führte sein Schwager das Regiment an. Zu seiner Linken, nicht weit von Vallon, befand sich die Tagma, die vom Megas domestikos befehligt wurde. Seine Truppen trugen glänzende Brustpanzer, Beinschienen und Helme aus Eisen; Kettenpanzer schützten ihre Hälse. Die Flanken ihrer Pferde waren mit Rindslederhäuten bedeckt, die Köpfe mit eisernen Masken, sodass Mensch und Tier eher Maschinen glichen als Wesen aus Fleisch und Blut. Vallons eigene Männer trugen schlichte Kettenhemden oder Lederwämser, die vom langen Tragen rostfleckig aussahen.


  Die kaiserliche Armee nahm in einer Linie mit Vallon Stellung, weniger als eine Meile vor der normannischen Front. Der Megas domestikos hatte Vallons Schwadron auf der linken Flanke und nahe der Küste positioniert. Vallons Einwände am gestrigen Abend hatten ihn als unzuverlässig gebrandmarkt, sodass man ihm keine zentralere Position zubilligte. Ihm war es gleichgültig. Seine Männer befanden sich am Rand des Geschehens. Ob die Schlacht nun zu ihren Gunsten verlief oder nicht, sie würden nicht viel davon mitbekommen. Wie Beorn gesagt hatte, würde der Kampf von der schweren Kavallerie und der Infanterie entschieden werden.


  Eine Bewegung in den hinteren Reihen der Byzantiner kündigte die Ankunft der Warägergarde zu Pferde an. Die Klingen ihrer Doppeläxte glänzten in der Sonne. Sie stiegen ab und bildeten etwa hundert Meter vor der kaiserlichen Standarte ein Karree. Knappen führten ihre Pferde fort, und eine Schwadron leichter Kavallerie trabte in die Lücke zwischen den Warägern und dem kaiserlichen Zentrum. Es waren berittene Elite-Bogenschützen, die aus christianisierten Magyaren in Mazedonien rekrutiert worden waren.


  Priester segneten die Regimente; der Geruch aus ihren Weihrauchgefäßen zog über die Ebene. Vallons Schwadron fiel in das Trisagion ein, die Kriegshymne. «Heiliger Gott, heiliger starker Gott, heiliger unsterblicher Gott, erbarme dich unser»– und seine muslimischen und heidnischen Krieger sangen ebenso leidenschaftlich wie ihre christlichen Kameraden.


  Nun schien die tiefstehende Herbstsonne durch die normannischen Linien und beleuchtete die herrlichen Standarten der Byzantiner. Vallon warf einen Blick auf sein eigenes Banner, die fünf rechteckigen Wimpel, die in der Morgenbrise flatterten. Ein Kriegshorn ließ sein Blut erstarren. Trompeten erschallten, und Trommeln dröhnten, hallten in seiner Brust wider. Mit einem Schrei, der ihm die Haare zu Berge stehen ließ, stürmten die Waräger in den Kampf. Die normannische Antwort hallte schwach und unheimlich über das Schlachtfeld, und über Vallons Kopf hinweg flog ein Schwarm Schwalben gen Süden.


  Die Waräger liefen in voller Geschwindigkeit und sangen ihr Schlachtlied; die riesigen Äxte hielten sie über die linke Schulter erhoben, die Schilde auf ihren Rücken. Vallon konnte seine Bewunderung nicht unterdrücken. Und auch seine Sorge. Wie sollte eine Infanterie, wie mutig und erfahren sie auch war, den berittenen Lanzenreitern widerstehen? Er setzte seinen Helm auf, hob die Hand und ließ sie wieder sinken.


  «Vorwärts.»


  Sie ritten im Schritt, hielten sich auf einer Höhe mit den Warägern. Als die Entfernung zwischen den beiden Armeen auf die Hälfte geschrumpft war, löste sich ein Teil der normannischen Kavallerie aus der Mitte und ritt frontal auf die Waräger zu. Die Waräger rückten dichter zusammen.


  «Das ist eine Finte», sagte Vallon.


  Beim Schall einer Trompete teilte sich der Vortrupp aus Warägern und öffnete den Bogenschützen hinter ihnen einen Korridor. Diese galoppierten hindurch und schossen an seinem Ende ihre Pfeile auf die Kavallerie ab, bevor sie ihre Pferde herumrissen und an den Flanken der Waräger wieder zurückritten.


  Das Karree schloss sich wieder und setzte seinen Marsch fort. Die normannische Kavallerie griff erneut an, die Waräger und Bogenschützen konterten mit dem gleichen Schachzug wie zuvor. Die Normannen wagten einen dritten Vorstoß, und diesmal ritten die Bogenschützen um die Waräger herum und schossen ihre Pfeile aus einer Entfernung von nur noch fünfzig Metern ab. Vallon sah, wie die Reiter fielen und Pferde zu Boden gingen.


  «Das hat ihnen einen Stich versetzt», meinte Conrad.


  Direkt gegenüber von Vallons Position trieb Guiskards rechter Flügel die Pferde zum Trab und näherte sich über das Schlachtfeld.


  «Jetzt geht es los», sagte Vallon. Mit zugeschnürter Kehle sah er zu, wie die Formation in schnellem Trab und dann im Galopp auf die linke Flanke der Waräger zuritt. Die Pfeile der Bogenschützen konnten sie nicht aufhalten. Vallon verzog das Gesicht, als die Pferde mitten in die Formation der Waräger hineinpreschten. Er hielt sich den Kopf, als die Formation auseinanderbrach, und stellte sich in die Steigbügel. Die Kavallerie verlangsamte und drehte sich auf der Stelle. Kriegstumult drang über die staubige Ebene– das Aufeinanderprallen von Eisen, das dumpfe Geräusch schwerer Äxte, die auf Fleisch und Knochen trafen, blutrünstiges Gebrüll, das Schreien verletzter Pferde und sterbender Männer.


  Er setzte sich wieder in den Sattel. «Sie halten stand.»


  «Rechts gibt es ebenfalls leichte Gefechte», sagte Conrad.


  Vallon ließ seinen Blick über die byzantinische Front schweifen, kehrte dann aber schnell zum schaurigen Kampf in der Mitte zurück. Der Angriff auf die linke Flanke der Waräger war zum Stehen gekommen. Ihre schrecklichen Äxte hatten einen Wall aus toten Pferden hinterlassen, und die Kavallerie konnte keinen Durchgang finden. Noch während sie sich drehten und wendeten, feuerten die Bogenschützen aus nächster Nähe Pfeile auf sie ab.


  Conrad fuhr herum. «Warum rückt Guiskard nicht mit seinem Zentrum vor?»


  Vallon fuhr mit den Fingerknöcheln über seine Zähne. «Ich weiß es nicht. Das macht mir ebenfalls Sorgen.»


  Die normannische Kavallerie, die das Karree der Waräger nicht durchbrechen konnte und gegen die Bogenschützen machtlos war, riss ihre Pferde herum und ritt davon; erst vereinzelt, dann wurden es mehr und mehr, bis der Staub ihrer Hufe die Formationen verdeckte.


  Vallon stellte sich wieder in den Sattel. «Nein!»


  Im staubigen Nebel nur schlecht zu sehen, nahmen die Waräger die Verfolgung ihrer Feinde auf, liefen wie Bluthunde hinter ihren verhassten Widersachern her. Vallon erkannte an dessen zinnoberrotem Bart Beorn, der die Verfolgung anführte. Vallon trieb sein Pferd an und galoppierte auf das Regiment des Megas domestikos zu, fuchtelte mit den Armen, um anzuzeigen, dass es keine Zeit zu verlieren gab. «Folgt ihnen!»


  Ein paar Kavalleristen warfen ihm einen Blick zu, dann wandten sie den Blick wieder auf das Geschehen, als diene alles hier nur zu ihrer Unterhaltung.


  Vallon preschte zurück zu seiner Formation. «Hinterher!», brüllte er. «Und greift erst auf meinen Befehl hin an.»


  Seine Schwadron gab ihren Pferden die Sporen und galoppierte den fliehenden Normannen und den sie verfolgenden Warägern hinterher. Hier und dort hatten sich einzelne normannische Reiter wieder gegen ihre Feinde gewandt, wurden umringt und niedergeschlagen.


  Conrad kam auf Vallons Höhe geritten. «Das ist keine Finte. Sondern eine Schlappe.»


  Vallon galoppierte weiter. «Noch ja.»


  Und eine Weile lang war es das. In der Panik der Schlacht floh der rechte Flügel der Normannen zurück zum Meer. Einige rissen sich die Rüstung herunter, sprangen hinein und versuchten ihre Schiffe zu erreichen. Der Rest ritt am Ufer hin und her und schien nicht zu wissen, wohin. Eine Abteilung der normannischen Kavallerie und ihre Bogenschützen schnitt zwischen sie und die Waräger, angeführt von einer Gestalt, deren blonde Haare unter dem Helm hervorquollen. Sie ritt vor und zurück, schlug auf die Feiglinge ein, trieb sie an, sich wieder gegen den Feind zu richten.


  «Es ist wahr», sagte Vallon. «Das ist Sichelgaita, Guiskards Frau.»


  Ihr Einschreiten brachte die Wende. Erst vereinzelt, dann in Gruppen von zehn, dann zwanzig Mann, formierte sich die Kavallerie erneut und kehrte um. Die Waräger waren über eine halbe Meile hinweg über die Ebene verstreut. Sie hatten einen erbitterten Kampf gefochten und waren ihrem alten Feind in schwerer Rüstung gefolgt, um ihn endlich zu schlagen. Sie waren versprengt, erschöpft und konnten der Gegenattacke der Normannen nichts entgegensetzen.


  Vallon sah dem Gemetzel in ungläubiger Wut zu. Wieder und wieder hatte Beorn ihm erzählt, wie der fingierte Rückzug der Normannen in Hastings die englische Schildmauer zu Fall gebracht hatte. Und nun wiederholte es sich.


  Conrad ritt an Vallons Seite. «Wir können das Blatt wenden», sagte er.


  «Nein.»


  Einigen der Waräger, darunter Nabites, dem Kommandeur, gelang die Flucht hinter die byzantinischen Reihen. Andere kämpften sich ihren Weg durch die Normannen und hielten auf eine winzige Kapelle in der Nähe des Meeres zu. Als sie das Gebäude erreichten, waren es bereits zweihundert– ein Viertel der Kampfstärke, mit der sie noch vor einer Stunde so tapfer vorangezogen waren.


  Die Kapelle war zu klein, um sie alle aufzunehmen. Viele retteten sich auf das Dach, bis es zusammenbrach und etliche Männer unter sich begrub. Die Normannen waren bereits dabei, das Gebäude anzuzünden. Sie stapelten Reisig um die Mauern und schleuderten Brandsätze hinein. Flammen leckten empor, bald stiegen Rauchsäulen auf. Holz zerbarst, und Vallon hörte die Schreie der Männer, die bei lebendigem Leibe verbrannten.


  Die Tür sprang auf, und ein Dutzend Waräger brach heraus, angeführt von Beorn. Sein Bart war bis auf die Stoppeln weggebrannt, seine Stirn war voller Brandblasen. Beorn schlug einen Normannen mit solcher Kraft, dass dieser wie ein Scharnier zusammenklappte, dann waren zehn Männer über ihm und droschen auf ihn ein, als wäre er eine Ratte, die man zur Erntezeit im Schuppen erwischte.


  «Da kommt Paläologus», sagte Conrad.


  Seine Garnison ritt von der Zitadelle herab, traf aber beinahe sofort auf heftige Gegenwehr, und der Versuch lief ins Leere.


  «Zu wenige und zu spät», sagte Vallon.


  Ein Chor von Kriegsschreien kündigte einen Angriff von Guiskards Regiment auf die ungeschützte Mitte des Kaisers an.


  «Zurück!», brüllte Vallon.


  Angeführt von Guiskard galoppierte die normannische Kavallerie in Richtung der kaiserlichen Standarte und fegte die Bogenschützen beiseite, die ihnen in den Weg treten wollten. Die Soldaten der kaiserlichen Armee waren unbeweglich in ihren Rüstungen und kamen zu schwerfällig voran, um dem Angriff zu begegnen. Die Gegner trafen mit lautem Krachen aufeinander.


  Aufwirbelnder Staub verdeckte die Sicht auf den Kampf. Vallon trieb sein Pferd näher und versuchte, die beiden Seiten auszumachen.


  «Die Normannen haben das Zentrum durchdrungen!», schrie er.


  Sie hatten die byzantinische Formation aufgespalten und einen tiefen Keil hineingetrieben.


  Vallon versicherte sich, dass seine Schwadron bei ihm war, und riss sein Pferd nach links. «Näher ran! Bleibt formiert!»


  Er ritt auf die kaiserliche Standarte zu, den einzigen Fixpunkt auf dem Schlachtfeld. Doch dann erkannte er, dass der Fixpunkt sich bewegte. Er hatte sich umgedreht und kam zurück. Und drüben auf der rechten Flanke flüchtete eine weitere byzantinische Formation.


  «Verrat!», schrie Conrad. «Die Serben desertieren!»


  Und sie waren nicht die Einzigen. Hinter der schweren byzantinischen Kavallerie klemmten die Seldschuken –alle zehntausend Mann– den Schwanz ein und flohen, bevor sie auch nur einen einzigen Schlag ausgeführt hatten.


  «Eine Katastrophe», stöhnte Vallon. «Ein vollkommenes Desaster.»


  «Passt auf, hinter Euch!», schrie Conrad und riss sein Pferd herum.


  Vallon wirbelte herum und sah eine Schwadron normannischer Reiter mit angelegten Lanzen und flatternden Kettenhemden aus dem Staub auf sie zukommen.


  «Zum Angriff!», brüllte er. «Bogenschützen!»


  Mit dem ersten Pfeilregen brachten sie mehr als zehn Feinde zu Fall, denn abgeschossen von ihren mächtigen Bogen durchdrangen die Pfeile selbst eiserne Kettenhemden.


  Vallon zog seinen Streitkolben. «Speere!»


  Eine Masse von Wurfgeschossen flog in einem Bogen auf die herangaloppierende Kavallerie. Einige trafen ihr Ziel. Und dann war der Feind da. Vallon sonderte einen blindlings auf ihn zureitenden Mann aus. Sein Angreifer sprang im Sattel auf und ab, doch seine Lanze war fest ausgerichtet. Vallon wartete bis zum letzten Moment, dann duckte er sich vor der Lanzenspitze weg, stellte sich mit seinem ganzen Gewicht in den rechten Steigbügel und ließ seinen Kolben mit solcher Gewalt auf den behelmten Kopf des Normannen niederfahren, dass dieser rückwärts über den Pferdeleib stürzte.


  Blut und Hirnmasse klebten an Vallons Hand. Er blickte sich schnell nach rechts und links um und schätzte die Lage ab. Einige Normannen waren direkt durch seine Schwadron hindurchgeritten und verschwanden bereits im Staub. Andere hatten ihre Schwerter gezogen. Während der Großteil seiner Schwadron Mann gegen Mann kämpfte, umkreisten die Bogenschützen das Schlachtengewühl und schossen auf ihre Opfer, sobald sie sich darboten. Die auf sie einprasselnden Schwerthiebe und Pfeile waren zu viel für die Normannen, und sie brachen den Kampf ab. Einer von ihnen riss sein Pferd so heftig herum, dass es das Gleichgewicht verlor und stürzte. Es fiel auf seinen Reiter und brach ihm das Bein, sodass er aufschrie. Im Fallen löste sich sein Helm, und sein Nackenschutz rutschte herunter. Aus einem vor Entsetzen aufgerissenen Auge sah er, dass Vallon zum Todesstreich ausholte.


  Vallon beugte sich herunter und zerschlug ihm den Schädel. «Gnade deiner Seele.»


  So kurz das Gemetzel gewesen war, es hatte dazu geführt, dass er den Überblick verloren hatte. Der aufwirbelnde Staub machte es ihm unmöglich zu erkennen, was geschah. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass die Byzantiner diesen Tag verloren hatten. Wenn der Kaiser gefallen war, war vielleicht sogar das Reich verloren.


  Er rief seine Truppe zusammen. «Mir nach!»


  Weniger als die Hälfte seiner Schwadron gehorchte. Der Rest war im Staub nicht zu erkennen oder vom Angriff auseinandergetrieben worden. Vallon erreichte die Haupttruppe der Normannen erst, als sie das kaiserliche Lager bereits überrannt hatten. Es war erst am vorigen Abend gewesen, als Alexios dort den Sieg versprochen hatte.


  Vallons Schwadron ließ die Normannen hinter sich. Ein flüchtender byzantinischer Kavallerist kreuzte ihren Weg.


  «Wo ist Alexios?», fragte Vallon. «Ist er am Leben?»


  «Ich weiß es nicht.»


  Vallon musste eine weitere Meile geritten sein, bis er die byzantinische Nachhut entdeckte, die verzweifelt versuchte, sich der Verfolgung durch die Normannen entgegenzustellen. Doch sie waren der Aufgabe nicht gewachsen. Ihre Aufgabe war es, die Feinde mit einer geschlossenen Formation anzugreifen und sie mit dem ganzen Gewicht ihrer Waffen und Rüstungen zu vernichten. Doch die so aufwendig hergestellten Brust- und Rückenpanzer, die Beinschienen, Arm- und Schulterbänder wogen doppelt so viel wie die normannischen Kettenhemden und machten sie zu unbeholfenen Zielscheiben.


  Vallon ritt durch sie hindurch und konnte schließlich eine Gruppe von Nachzüglern aus der kaiserlichen Wache überholen. Er ritt auf Höhe eines Offiziers.


  «Ist der Kaiser am Leben?»


  Der Offizier deutete vorwärts, und Vallon galoppierte weiter, überholte Freund und Feind. Die Normannen waren so entschlossen, Alexios zu erreichen, dass sie kaum den Franken bemerkten, der an ihnen vorbeiritt. Doch einer von ihnen, der auf einem besonders schönen Pferd saß und die Schärpe eines Feldherrn trug, hörte, wie Vallon einen Befehl auf Französisch brüllte, und ritt auf ihn zu.


  «Ihr seid Franke. Ihr werdet heute bereuen, dass Ihr auf dieser Seite kämpft.»


  Vallon bohrte seinem Pferd die Sporen in die Seite. «Das ist bloß Kriegsglück.»


  Der Ritter konnte seinem Tempo nicht folgen. «Wie heißt Ihr?»


  «Vallon.»


  «Nicht so schnell, Sir.»


  Vallon blickte zurück und sah, dass der Mann seinen Helm lüftete. Darunter kam ein hübsches, gerötetes Gesicht zum Vorschein.


  «Ich bin Bohemund. Wenn Ihr die Schlacht überlebt, dann bewerbt Euch bei mir um eine Stellung. Ihr findet mich im Palast von Konstantinopel.»


  Vallon trieb sein Pferd an. Die Schar der Reiter vor ihm lichtete sich und gab das Herz der kaiserlichen Wachen frei, die sich um einen Reiter drängten, der in eine glänzende Rüstung und gesteppte Seide gekleidet war. Ungefähr fünfzig normannische Kavalleristen versuchten, die Reihen der Wachen zu durchdringen.


  Vallon galoppierte hinter sie, schob sich das Schild auf den Rücken, befestigte seinen Streitkolben und zog seine beiden Schwerter– die schöne Klinge aus Toledo, die er einem maurischen Kommandanten in Spanien abgenommen hatte, und das säbelartige byzantinische Schwert, das er an seiner linken Hüfte trug. Die zielstrebigen Normannen erwarteten keinen Angriff von hinten und sahen ihn nicht kommen. Seit seiner Kindheit hatte Vallon den beidhändigen Schwertkampf trainiert. Er ritt zwischen zwei der verfolgenden Normannen, ließ die Zügel los und schlug erst den einen, dann den anderen im Abstand eines Herzschlages nieder.


  Der heftige Angriff hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er musste den Säbel aufgeben, um sich wieder aufzurichten und nach den Zügeln zu greifen. Er war kein Jüngling mehr und würde einen solchen Schlag nicht noch einmal versuchen.


  Ein normannischer Offizier gab mit heftigen Gesten ein Zeichen, und ein Dutzend gepanzerte Reiter stürmten auf Vallon zu. Er sah sich um, wie viele aus seiner Schwadron noch bei ihm waren. Nicht mehr als zwanzig.


  «Haltet sie auf!», schrie Vallon. Sein Blick fiel auf Gorka, einen baskischen Anführer von fünf Soldaten. «Du. Bleib dicht bei mir.»


  Jetzt war der Weg vor ihm beinahe frei, und Vallon konnte erkennen, dass die Normannen durch den Abwehrschild des Kaisers gedrungen waren. Drei von ihnen griffen zur gleichen Zeit den Kaiser von rechts an. Alexios, der auf dem schönsten Pferd saß, das für Gold zu kaufen war, konnte ihren Waffen nicht ausweichen. Ein Normanne bohrte seine Lanze in die mit Leder bedeckte Flanke des Pferdes. Die anderen beiden stießen dem Kaiser ihre Waffen von rechts in die Seite, sodass er nach links kippte. In diesem Winkel konnte er sich nicht lange halten.


  Vallon war noch fünfzig Meter entfernt und konnte nicht eingreifen. Hilflos wartete er darauf, dass der Kaiser fiel. So würde das Reich also enden.


  Doch Alexios fiel nicht. Sein rechter Fuß verhakte sich im Steigbügel, und irgendwie konnte er sich auf dem Pferd halten. Zwei weitere Normannen griffen von links an, um den tödlichen Schlag auszuführen. Sie zielten sorgfältig und stießen beide Lanzen in Alexios’ linke Brustseite.


  Hätte Vallon es nicht selbst gesehen, hätte er es nicht geglaubt. Genau wie beim vorigen Angriff drangen auch diese Spitzen nicht durch den Panzer. Stattdessen beförderte die Kraft der Stöße den Kaiser wieder zurück in den Sattel, und er ritt weiter, trotz der drei Lanzenschäfte, die eingeklemmt zwischen seinem Schichtpanzer an ihm hingen.


  Vallon sah den finalen Schlag gegen den Kaiser erst, als es schon zu spät war. Ein Normanne ritt zu ihm herüber, den Morgenstern in der hochgereckten Hand, wild entschlossen, den Ruhm einzuheimsen. Vallon trieb sein Pferd noch schneller an, um den Schlag irgendwie aufzuhalten. Er drehte sein blutiges Gesicht weg, als der Normanne mit dem Morgenstern ausholte, um den Kaiser zu vernichten.


  Gorka schoss an Vallon vorbei, das Schwert hinter der Schulter. «Er gehört mir!», rief er, und mit einem mächtigen Schlag beförderte er den Kopf des Normannen über die Ebene.


  Vallon hatte den Feind überholt, und der Fluss war weniger als eine Viertelmeile entfernt. Er ritt neben den Kaiser. Blut floss aus einer Wunde in Alexios’ Stirn.


  «Reitet über den Fluss, da seid Ihr sicher.»


  Alexios hob zustimmend die Hand, und Vallon hielt sein Pferd dicht neben seinem. Gemeinsam brachen sie durch das Wasser und kämpften sich durch die Strömung. Auf der anderen Seite versammelte sich eine byzantinische Streitmacht um den Kaiser, die groß genug war, um sich den Normannen entgegenzustellen. Männer, die vor kurzem nur an ihr eigenes Leben gedacht hatten, hoben Alexios aus dem Sattel und jubelten über sein Entkommen. Ärzte eilten zu ihm, um ihn zu versorgen. Auf seiner Stirn klaffte ein Loch. Vallon stieg ab und trat zurück, während die Ärzte ihre Arbeit taten.


  Ein Offizier eilte vorbei und schlug ihm auf den Rücken. «Gott sei gepriesen, der Kaiser wird überleben.»


  Vallon erkannte den Mann als den, der ihm am Abend zuvor ins Gesicht gespuckt hatte. Nach den abscheulichen Ereignissen des Tages setzte sein Verstand aus. Er stieß einen Arm vor, packte den Mann und riss ihn herum. «Das ist nicht dein Verdienst», sagte er. Und von Gefühlen überwältigt schlug er den Mann zu Boden und stellte sich mit gezücktem Schwert über ihn. «Im Lager kannst du leicht über Mut und Ehre prahlen. Aber im Angesicht von kampferprobten Kriegern, die sich einen Dreck um deine adlige Herkunft scheren, ist es wohl nicht so leicht, die Worte in die Tat umzusetzen.»


  Der Offizier kam auf die Beine und zückte sein Schwert. Vallon beförderte es zur Seite und schlug mit seinem Schild gegen den Kopf des Offiziers, sodass er wieder zu Boden ging.


  «Steh doch auf, wenn du dich traust.»


  Hände packten Vallon und zogen ihn weg. Ein griechischer Soldat zog sein Schwert, bereit zuzuschlagen.


  «Hört auf!», rief eine Stimme. «Lasst den Mann frei.»


  Ein byzantinischer General ritt in Vallons Blickfeld und sah sich um. «Einer der angeworbenen Kommandanten hat dem Kaiser zur Flucht verholfen. Lasst ihn vortreten.»


  Vallon grinste den Offizier an, den er niedergeschlagen hatte, und schob sein Schwert zurück in die Scheide. «Damit meint Ihr wohl mich.»


  Als Vallon zum Kaiser trat, hob Alexios sein bleiches Gesicht und lachte. «Ich hätte es wissen müssen. Es scheint, du bist mir nur zu Hilfe gekommen, um mir zu sagen, dass deine Einschätzung richtig war.»


  Vallon verbeugte sich. «Nicht ganz. Eure Taktik wäre aufgegangen, hätten die Waräger nicht so hohe Verluste erlitten. Ich danke Gott dafür, dass er Euch am Leben gelassen hat, und bitte darum, weiter für die Verteidigung des Reiches kämpfen zu dürfen.»


  Alexios sah ihn aus seinen intensiven blauen Augen an, dann erlaubte er den Ärzten, ihn zurück auf die Kissen zu legen. Er ließ eine Hand in der Luft kreisen und schloss die Augen. «Vallon, der Franke. Merkt euch diesen Namen und streicht alles andere aus der Erinnerung.»


  


  Konstantinopel


  
    III


    Vallon brachte seine Schwadron im Winterquartier von Hebdomon unter, sieben Meilen südlich von Konstantinopel, und machte sich allein auf den Heimritt. Er durchquerte die dreifache Verteidigungslinie der Stadt durch das Goldene Tor und ritt unter einem Triumphbogen hindurch, der von kaiserlichen Statuen, Reliefs und einem von vier riesigen Elefanten gezogenen Streitwagen nur so strotzte. Sein Weg führte ihn über die Mese, die breite, mit Marmor gepflasterte Prachtstraße, über die Kaiser auf ihre Feldzüge zogen oder über die sie von dort zurückkehrten. Es hatte geschneit, und Vallon hatte die Straße beinahe für sich allein. Unter dem dämmrigen Novemberhimmel wirkte die Stadt still und melancholisch. Er ritt über leere Plätze und fühlte sich neben den großen Statuen toter Herrscher winzig klein. Ihre siegessichere Haltung machte die Niederlage bei Dyrrhachium nur noch schlimmer. Am Konstantin-Forum wandte er sich nach links und ritt hinunter zum Hafen von Prosphorion an der südlichen Seite des Goldenen Horns. Hier nahm er eine Fähre zum nördlichen Ufer, stieg wieder auf sein Pferd und ritt hinauf in den Vorort Galata.


    Seine ummauerte Villa stand beinahe ganz oben auf dem Hügel. Als er sah, dass die Tür zum Hof nicht verriegelt war, runzelte er die Stirn. Er stieg vom Pferd, schob sie auf und trat ein, erleichtert, wieder zu Hause zu sein. Ein paar Augenblicke lang stand er nur da und nahm die Atmosphäre in sich auf. Seit vier Jahren gehörte ihm nun diese Villa, und in der ganzen Zeit hatte er nicht mehr als elf Monate unter ihrem Dach verbracht.


    Von einem Bereich hinter dem Stall hörte er das Klirren von Trainingsschwertern. Vallon führte sein Pferd hinüber und fand Aiken im Training mit dem Wikinger Wulfstan, seinem Wachmann. Vallon sah ihnen eine Weile zu. Er wollte den Moment aufschieben, in dem er Aiken die schlechten Neuigkeiten überbringen musste.


    Wie immer staunte er darüber, wie wenig der Junge seinem Vater ähnelte. Aiken war schlank, von mittlerer Größe, hatte glatte, mattbraune Haare und graue Augen. Im Körper seines Vaters hätten bequem zwei von seiner Statur Platz gehabt. Selbst wenn man das Erbgut seiner Mutter mit einbezog, konnte man nicht glauben, dass Beorn wirklich sein Vater war. Doch der Waräger hatte nie über dieses Thema gesprochen und den Jungen wie sein eigen Fleisch und Blut behandelt.


    Wulfstan senkte sein Schwert. «Nein! Du kommst immer näher. Du bist doch keine Schnecke, du hast kein Gehäuse. Damit zeigst du deinem Gegner nur, dass du Angst hast.»


    «Ich habe ja auch Angst. Wer hätte denn keine?»


    «Hör zu. Es gibt keinen Grund, Angst davor zu haben, in der Schlacht zu fallen. Wenn du einen tödlichen Schlag bekommst, dann denkst du wegen dem Schock und dem Schmerz gar nicht an den Tod. Und wenn du tot bist, denkst du schon mal an gar nichts mehr.»


    «Das ist falsche Dialektik. Nach Plato–»


    «Hör mal, Junge, ich bin vielleicht nicht so belesen wie du, aber eines weiß ich: Ein Mann, der sich vor dem Tod fürchtet, fürchtet sich auch vor dem Leben, und ein Mann, der sich vor dem Leben fürchtet, kann genauso gut tot sein.»


    Vallon räusperte sich.


    Wulfstan wirbelte herum, und sein mit Narben übersätes Gesicht leuchtete auf. Er befreite den Stumpf seiner linken Hand aus der Schlaufe, die am Rücken seines Schildes angebracht war. «Graf Vallon! Willkommen zu Hause, Sir!»


    «Es ist schön, wieder hier zu sein», sagte Vallon, ohne die Augen von Aiken zu lassen.


    Wulfstan kannte diesen Blick und wusste sofort, was er bedeutete. «Der Herr sei uns gnädig. Sagt mir nicht…»


    Vallon reichte ihm die Zügel seines Pferdes. «Sie ist müde. Füttere und tränke sie und reib sie ab.»


    «Ja, Sir», sagte Wulfstan niedergeschlagen.


    Aiken lief mit jungenhaftem Grinsen herbei. Dann bemerkte er Vallons Gesichtsausdruck, und sein Lächeln schwankte.


    Vallon sagte es geradeheraus. «Es tut mir leid, dass ich dir schlechte Nachrichten überbringen muss. Dein Vater ist bei Dyrrhachium gefallen. Er starb ehrenvoll, mit der Schlachthymne auf den Lippen, als er einen Angriff gegen die Normannen anführte. Er hat nicht gelitten.»


    Aiken schluckte. Etwas in seinem Hals klickte.


    Vallon nahm seine Hände. «Vor der Schlacht haben dein Vater und ich eine Weile über dich gesprochen. Er sagte mir, wie stolz er auf deine Leistungen war. Genauso wie ich. Wir werden eine Messe abhalten, um für den Aufstieg seiner Seele in den Himmel zu beten. Du wirst eine Zeitlang trauern und nachdenken wollen, aber danach möchte ich dich als meinen Sohn adoptieren. Ich weiß, dass du diesen Platz im Herzen meiner Lady Caitlin bereits besitzt.»


    Eine Träne glitzerte in Aikens Wimpern. «Was für ein Verlust», keuchte er. Dann riss er sich los und stolperte davon.


    Die Haustür öffnete sich, und Vallons Töchter liefen heraus, rutschten über die Schräge. «Vater! Vater!»


    Er fing jede mit einem Arm auf und wirbelte sie herum. «Zoe! Helena! Wie seid ihr gewachsen! Und wie hübsch ihr geworden seid.»


    Über ihren Köpfen sah er Caitlin auf die Veranda eilen, gefolgt von Peter, seinem Hausdiener. Ihre Lippen zitterten. Sein eigener Mund verzog sich ebenfalls, und sein Herz machte einen Satz. Mit dreiunddreißig war sie noch genauso schön wie am ersten Tag ihrer Begegnung. Vielleicht noch schöner, dank der Pflege der Dienerinnen und Näherinnen.


    Sie hob den Saum ihres Rockes an und eilte zu ihm hinunter. «Du hättest Nachricht von deiner Rückkehr schicken sollen. Dann hätte ich ein Fest vorbereiten können.»


    «Ich fürchte, wir haben nichts zu feiern.»


    Erst jetzt bemerkte Caitlin, dass Aiken von Schluchzern geschüttelt in einer Ecke des Hofes an der Mauer lehnte. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. «Beorn ist tot?»


    Vallon nickte. «Gemeinsam mit dem Großteil der Warägergarde.» Er streckte die Hand eines seiner besetzten Arme aus. «Gib ihm etwas Zeit.»


    Doch sie schlug seine Hand fort, lief zu Aiken und zog seinen Kopf an ihre Brust.


    «Was ist denn, Vater?»


    Vallon blickte in die Gesichter seiner Töchter, die zu ihm aufschauten. Er versuchte zu lächeln. «Ich habe euch etwas mitgebracht.»


    


    Vallons Heimkünfte waren selten so fröhlich, wie er es sich vorher ausmalte. Es gab immer eine Entfremdung, die es zu überbrücken galt, eine Spannung, die ein wenig Zeit brauchte, um sich zu lösen. Beorns Tod und seine Folgen führten zum angespanntesten Wiedersehen bisher. Beim Mittagessen versuchte Caitlin Interesse an Vallons Aktivitäten während seiner siebenmonatigen Abwesenheit zu zeigen. Er füllte die Stille mit Fragen über den Haushalt, die Mädchen, Caitlins Gesellschaftsleben. Aiken hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen.


    Als die Diener den Tisch abgetragen hatten, starrte Caitlin auf den leeren Tisch. «Was soll nur aus ihm werden?»


    «Wie schon gesagt, wir werden den Jungen adoptieren.»


    «Ich meine, was hält das Leben jetzt für ihn bereit?»


    «Er wird unter meiner Anleitung zum Militär gehen.»


    Caitlin zerknüllte ihre Serviette. «Nein!»


    «Aiken ist mein Page, mein Schildträger. Es ist seine Pflicht.»


    «Der Junge ist aber kein Soldat. Er hat keine Neigung zur Gewalt. Frag Wulfstan. Aber er hat ein Talent für Sprachen und Philosophie.»


    «Caitlin, ich habe keine Wahl. Ich habe es seinem Vater geschworen.»


    «Einem großschnäuzigen Idioten, der sich hat abschlachten lassen, genau wie diese dummen Krieger bei Hastings.»


    «Beorn ist im Kampf für das Reich gefallen.»


    «So, wie du es erzählt hast, klingt es eher so, als hätte er sein Leben vergeudet, nur um eine alte Blutschuld zu bezahlen.»


    Vallon knirschte mit den Zähnen. «Ich glaube, du hast dich so an das luxuriöse Leben von Konstantinopel gewöhnt, dass du vergisst, welche Opfer gebracht werden müssen, um deinen Lebensstil zu ermöglichen.»


    Sie starrten beide auf den Tisch. Caitlin brach schließlich das Schweigen. «Du meinst es aber doch nicht ernst, dass du Aiken auf deinen nächsten Feldzug mitnehmen willst?»


    «Doch, das tue ich.»


    «Aber er ist erst sechzehn, noch ein Junge!»


    «Er ist genauso alt wie ich, als ich in den Militärdienst eintrat. Mach dir keine Sorgen, ich werde ihn vorsichtig anleiten.»


    Caitlin starrte durch ihn hindurch, dann erhob sie sich und ging auf die Tür zu.


    «Wohin gehst du?»


    Sie wirbelte mit funkelnden Augen herum. «Wohin wohl?»


    Vallon blieb am Tisch sitzen, als Zeichen, dass er zu seiner Entscheidung stand. Doch sein Unbehagen wuchs durch das Gefühl, dass Caitlin vermutlich recht hatte. Die Freude über seine Heimkehr war verdorben. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, dann nahm er den Weinkrug und zwei Becher und ging hinaus zu Wulfstans Gemächern am Tor.


    «Ich halte dich doch nicht vom Schlafen ab, oder?»


    «Gott, nein, Sir.»


    «Ich dachte, wir könnten auf meine sichere Rückkehr anstoßen und auf Beorns Reise zu seinen Ahnen.»


    Der Wikinger fegte mit seiner guten Hand eine Bank frei. Er nahm seinen Becher und lehnte sich mit glänzenden Augen vor. «Erzählt mir vom Kampf, Sir.»


    Vallon nahm einen Schluck Wein, und sein innerer Blick wanderte zurück zu den Ereignissen. «Es war ein komplettes Desaster…»


    Als er seinen Bericht geschlossen hatte, war er halb betrunken. Er sah zu Wulfstan, der vor sich hinstarrte. Die Nasenlöcher des Wikingers blähten sich. «Gott, ich würde alles geben, um noch einmal bei einem Kampf dabei zu sein.»


    «Ist der Verlust einer Hand nicht genug?»


    Wulfstan betrachtete seinen Stumpf und lachte. «Ich kann immer noch ein Schwert halten.»


    Vallon wurde ernst. «Glaubst du, Aiken würde einen guten Soldaten abgeben?»


    Wulfstan äußerte sich zurückhaltend. «Unter Eurer Leitung würde das wohl jeder Junge.»


    «Und jetzt die Wahrheit.»


    «Er kann ganz ordentlich mit dem Schwert umgehen.»


    «Aber er hat nicht genug Feuer.»


    Wulfstan hatte doppelt so viel getrunken wie Vallon. «Das Problem mit Aiken ist, dass er zu viel denkt. Denken ist der Feind der Handlung.»


    «Das bedeutet, ich denke zu wenig.»


    Wulfstan kicherte. «Mitnichten. Ich erinnere mich an den Tag, als Ihr gegen Thorfinn Wolfsatem in den Wäldern nördlich von Rus gekämpft habt. Jesus, was war das für ein Kampf!» Er stürzte einen weiteren Schluck Wein herunter. «Am Morgen vor dem Wettkampf saßt Ihr allein am Rand der Arena, und Thorfinn, der die ganze Nacht Bier in sich hineingeschüttet und damit geprotzt hatte, dass er Eure Leber zum Frühstück verspeisen wollte, sah Euch und sagte: ‹Konntet Ihr nicht schlafen?› Und Ihr antwortetet so kühl wie der Herbsttau: ‹Nur ein Dummkopf liegt nachts wach und brütet über seine Probleme. Am Morgen ist er nicht ausgeschlafen, und seine Probleme sind immer noch dieselben.›» Wulfstan schlug auf den Tisch. «Da wusste ich, dass Ihr ihn schlagen würdet.»


    «Daran erinnere ich mich gar nicht», sagte Vallon. Er stand mühsam auf. «Ich habe gegen mein besseres Wissen einen Schwur geleistet. Ich will Aiken nicht dazu zwingen, einen Weg einzuschlagen, den er nicht gehen will. Ich werde ein paar Wochen warten und ihn dann selbst entscheiden lassen.»


    


    Vallon und Caitlin vertrugen sich wieder, so wie immer. Sie teilten ein Bett, liebten sich zu ihrem beiderseitigen Vergnügen und saßen an den langen Abenden zusammen, genossen die Gesellschaft des anderen und unterbrachen immer wieder ihre Tätigkeiten, um einander anzulächeln.


    


    Eines Nachmittags kurz nach der Jahreswende arbeitete Vallon vor dem Kamin an seinem Bericht über den letzten Feldzug, als die Hofglocke ertönte. Caitlin sah von ihrer Stickerei auf. «Erwarten wir Gäste?»


    «Nein», sagte Vallon. Er trat zum Fenster, das auf den Hof hinausging, und schob die Läden auseinander. Wulfstan hatte das Tor geöffnet, und durch den Spalt konnte Vallon eine Gruppe von Männern mit Schwertern erkennen.


    Dann marschierte der Wikinger auf das Haus zu, gefolgt von einem Offizier.


    «Es sind Soldaten der kaiserlichen Wache», sagte Vallon zu Caitlin.


    Wulfstan öffnete die Tür und ließ einen Schwall kalter Luft herein. «Ein Wachtrupp ist gekommen. Ihr Kommandant verlangt Euch zu sehen. Er will mir den Grund nicht sagen.»


    «Führ ihn herein.»


    Caitlin stellte sich an Vallons Seite. «Was können sie wollen?»


    Vallon schüttelte den Kopf und sah zur Tür. Stiefel schlugen mit militärischer Präzision auf den Boden, und ein junger Offizier trat ein. Er war gegen die Kälte in einen Pelzmantel gehüllt. Er grüßte Vallon und verbeugte sich vor Caitlin. «John Chlorus, Kommandant von über fünfzig Schwertkämpfern, mit Befehlen für Graf Vallon, den Franken.»


    Vallon deutete einen Gruß an. «Ich kenne dein Gesicht.»


    «Ich auch das Eure, Sir. Wir haben gemeinsam bei Dyrrhachium gekämpft. Ihr seid einer der wenigen Söldner, die ich wiedererkenne. Die meisten anderen kenne ich nur von hinten.»


    «Und der Grund für deinen Besuch?»


    «Meine Befehle lauten, Euch zum Großen Palast zu eskortieren. Zieht Euch lieber warm an, wir reisen per Schiff.»


    Es war eine Fahrt von zwei Meilen. Es würde dunkel sein, bevor sie den Palast erreichten. «Was ist der Grund für diesen Befehl?»


    «Das kann ich Euch nicht sagen, Graf.»


    «Kannst du nicht, oder willst du nicht?»


    Chlorus zögerte. «Meine Befehle lauten, Euch zum Palast zu geleiten. Das ist alles.»


    Caitlin trat zwischen sie. «Es wird dunkel. Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass du meinen Ehemann in die Nacht hinausführst, ohne dass ich weiß, mit wem er sich trifft?»


    Chlorus hatte sich seit seinem Eintreffen darum bemüht, sie nicht anzusehen.


    «Nun?», fragte Caitlin noch einmal.


    «Meine Befehle wurden mir von dem Logothetes tou dromou erteilt.»


    Vallon kniff die Augen zusammen. Dieser Titel bedeutete ungefähr «Straßenprüfer», doch die Aufgaben des Logotheten reichten viel weiter. Er kontrollierte das Postsystem und die diplomatischen Corps der byzantinischen Regierung, überwachte die Aktivitäten der Ausländer in Konstantinopel und unterhielt ein breites Netzwerk an Spionen und Informanten, das sich über das gesamte Reich zog. Er war der eigentliche Außenminister des Kaisers, ein persönlicher Ratgeber, der großen Einfluss besaß.


    «In diesem Fall werde ich den Minister keinen Moment länger als nötig warten lassen. Entschuldige mich, während ich mich umziehe. Mein Diener wird dir Wein bringen, damit du dich aufwärmen kannst.» Vallon warf dem Wikinger, der mit misstrauischem Gesicht und einer Hand am Schwertknauf hinter dem Offizier wartete, einen beruhigenden Blick zu. «Wulfstan, die Soldaten haben Durst. Führ sie herein.»


    Caitlin eilte hinter Vallon her ins Schlafgemach. Sie packte ihn am Ellenbogen. «Was ist hier los?»


    «Ich habe keine Ahnung», antwortete Vallon und zog sich seinen Umhang aus.


    Caitlin sah zu, wie er sich umkleidete. «Es muss etwas damit zu tun haben, dass du dem Kaiser das Leben gerettet hast.»


    «Sprich nicht davon. Nach den offiziellen Berichten hat sich Alexios allein den Weg in die Freiheit erkämpft, nachdem er zwanzig Normannen niedergeschlagen und sein Pferd einen dreißig Meter hohen Abhang hinaufgetrieben hat.»


    Mit wachsender Ungeduld sah Caitlin zu, wie Vallon eine Tunika anlegte. «Um Himmels willen, das kannst du nicht anziehen. Lass mich etwas aussuchen.»


    Er gestattete ihr, seine Kleidung auszuwählen, dann legte er sein Schwert an. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn bewundernd. «Nun, du wirst uns jedenfalls keine Schande machen. Ich bin sicher, der Kaiser will dich belohnen.»


    Vallon zog sie in seine Arme und küsste sie. Nur zögernd lösten sie sich voneinander. Sie streichelte seinen Nacken. «Komm schnell zu mir zurück, geliebter Ehemann. Ich möchte dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.»


    «So schnell ich nur kann», murmelte er. «Und dann werde ich dich an dein Versprechen erinnern.»


    Er löste die Umarmung, wandte sich ab und trat dem Schicksal mit unbeteiligtem Lächeln entgegen. «Wollen wir gehen?»


    


    Ein Kaik, der von acht Männern gerudert wurde, trug sie den Bosporus hinab. Ihre Fahrt wurde von einem beißenden Nordwind beschleunigt. Vallons Eskorte sprach wenig. Die trostlose Abenddämmerung wandelte sich in eine stockfinstere Nacht. Hinter einem Windschutz stehend sah Vallon die Fackeln auf der großen Mauer, die steuerbord vorbeiglitt. Er fragte sich, wann er wohl nach Hause zurückkehren würde, und dann wurde ihm klar, dass dies vielleicht eine Reise ohne Wiederkehr war. Offiziere, die sich in der Schlacht ausgezeichnet hatten, wurden nicht mitten in einer kalten Winternacht von ihrer Feuerstelle geholt.


    Sie fuhren am Leuchtturm vorbei, dessen Flamme von Spiegeln weit ins Meer hinausgeschickt wurde, und legten in Bucoleon an, dem Privathafen des Kaisers südlich des Großen Palastes. Vallons Herz klopfte schneller. Die Eskorte formierte sich um ihn, und sie marschierten durch einen von Bronzelöwen bewachten Hintereingang. Sie überquerten eine Reihe von offenen Plätzen, die von Laternen beleuchtet wurden. Ihre kräftigen Flammen beschienen Gärten und Fischteiche, Pavillons und Parks. Vallon war noch nie innerhalb des Palastkomplexes gewesen und hatte keine Ahnung, wohin die Eskorte ihn bringen würde. Sie hielten links auf ein großes Gebäude zu, in dem einzelne Fenster erhellt waren.


    «Welcher Palast ist das?»


    «Der Daphne-Palast», antwortete Chlorus. Er lief eine riesige Treppe hinauf, die zum Eingang führte. «Ich fürchte, ich muss Euch bitten, mir Euer Schwert zu geben und Euch durchsuchen zu lassen.»


    Vallon stand regungslos da, während die Männer ihn nach verborgenen Waffen abtasteten. Chlorus klopfte an die Türen, sie öffneten sich und gaben strahlendes Kerzenlicht preis. Ein Kammerdiener mit silbernem Amtsstab empfing sie und führte sie durch Flure und Hallen, die von Onyx- und Porphyrsäulen gestützt wurden, durch geräumige Zimmer voller Mosaiken und Wandteppiche und über Wege, die von goldenen Pfauen und Drachen flankiert wurden, an Springbrunnen mit Bronzedelfinen vorbei, aus deren Mäulern das Wasser spritzte. Vor jedem Eingang waren Wachen und Eunuchen postiert.


    Dann betraten sie einen schlichten Raum mit einer Tür an der anderen Seite, die von zwei Soldaten bewacht wurde. Einer von ihnen riss die Tür auf, und Vallon befand sich auf einmal in einem von Wandfackeln beleuchteten Gang. Seine Schritte hallten von den nackten Wänden wider, an denen das Kondenswasser glänzte. Der Tunnel musste etwa fünfzig Meter lang sein, und die Fackeln flackerten in einem eisigen Luftzug, der vom anderen Ende hereindrang.


    Der Kammerdiener blieb am Ausgang stehen, der in die Nacht führte. «Wartet hier.»


    Er ging hinaus und verbeugte sich tief, murmelte etwas Unverständliches und erhielt eine noch unverständlichere Antwort. Dann drehte er sich um und winkte Chlorus zu sich. Der Kommandant legte jede Faser seines Körpers in seinen Gruß. «Offizier Chlorus meldet sich mit Graf Vallon zur Stelle.»


    «Bring mir den Grafen», sagte eine Stimme, «und dann zieh dich mit deinen Männern zurück.»


    Vallon trat auf einen überdachten Balkon hinaus, der über einen See aus Dunkelheit blickte. An seinem Rand sah man das schwache Glühen der Stadt. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass die U-förmige Arena unter ihm das Hippodrom war und dass er aus der kaiserlichen Loge darauf herabsah. Er hatte das Gefühl, innerlich zu erstarren.


    Drei Figuren in Pelzumhängen standen auf dem Balkon. Sie saßen um zwei Feuerschalen, die gerade genügend Licht warfen, um ihre Umrisse, aber nicht ihre Gesichter erkennen zu lassen. Vallon hatte den Eindruck, dass eine von ihnen verschleiert war. Vermutlich eine Frau.


    Eine der vermummten Gestalten erhob sich. «Eine interessante Perspektive», sagte er. «Man sieht hinaus über die schlafende Stadt.»


    Vallon suchte nach Worten. «In der Tat.»


    «Ich bin Theoctistus Scylitzes, Logothetes tou dromou. Ich entschuldige mich dafür, dass man Euch in so kalter Nacht von Eurer Feuerstelle geholt hat.»


    Vallon beschloss, dass eine tiefe Verbeugung die angemessene Antwort war. Man hatte ihm noch keinen Platz angeboten, und der Minister hatte offenbar auch nicht die Absicht, ihm die anderen Anwesenden vorzustellen. Vallon deutete auf die Arena. «Es ist seltsam, sie so leer zu sehen. Als ich zum letzten Mal im Hippodrom war, müssen hier etwa sechzigtausend Zuschauer gewesen sein.»


    Eine Brise ließ die Kohlen aufglühen und erhellte das bärtige Gesicht des Logotheten. Er hielt etwas in die Höhe, das aussah wie ein zusammengebundenes Dokument. «Ich habe dem Kaiser von Euren Reisen erzählt, die Euch aus den barbarischen Nordländern nach Konstantinopel geführt haben.»


    Vallon dachte über diesen Satz nach. Sein Blick huschte zu den beiden anderen Figuren. War einer von ihnen der Kaiser? Sicher nicht.


    «Ja», sagte der Logothet, «ich habe zwei Tage lang den Bericht gelesen, den Ihr für meinen Vorgänger geschrieben habt.»


    Vallon fand seine Stimme wieder. «Ich habe ihn nicht selbst geschrieben. Er wurde vor neun Jahren verfasst, bevor ich Griechisch lernte, und zwar von meinem Begleiter namens Hero von Syrakus.»


    «Er scheint ein Talent für literarische Erklärungen zu besitzen.»


    «Er hat viele Talente.»


    «Und eine blühende Phantasie.»


    «Mein Herr?»


    Der Logothet klopfte auf das Buch. «Sehr interessant, absolut faszinierend.» Er hielt inne. «Falls es stimmt.»


    «Sagt mir, welcher Teil des Berichts Euch falsch vorkommt, und ich werde versuchen, Eure Zweifel zu zerstreuen.»


    Theoctistus lachte und schlug mit dem Dokument auf seine Knie. «Das gesamte verdammte Ding! Wollt Ihr mir wirklich erzählen, Ihr seid von Frankreich nach England gereist, dann nach Norden bis Ultima Thule, dann wieder nach Süden durch das Land von Rus, um dann das Schwarze Meer nach Rum zu überqueren?»


    «Ja, mein Herr.»


    «Und all das nur, um ein paar Falken zu finden, die von diesem verbrecherischen Suleiman verlangt wurden?»


    «Wenn man so will, ja.»


    Der Logothet sah ihn bewundernd an. «Ihr seid ein bemerkenswerter Mann, Vallon.»


    «Ich habe bemerkenswertes Glück. Und dass es mir gelang, war dem Umstand zu verdanken, dass ich tapfere und kluge Begleiter hatte.»


    Eine der anderen Figuren beugte sich zum Logotheten und flüsterte ihm etwas zu. Der Minister nickte.


    «Vallon, lasst mich zum Punkt kommen. Ich will, dass Ihr im Auftrag des Reiches eine weitere Reise unternehmt.»


    Vallons Magen zog sich zusammen. «Darf ich fragen, wohin Ihr mich schicken wollt?»


    Der Logothet ließ sich einen Moment Zeit für die Antwort. «In Eurem Bericht beschreibt Ihr einen ehemaligen byzantinischen Diplomaten, der als Cosmas Monophthalmos bekannt ist.»


    Vallon sah das dunkelgraue Auge des Griechen vor sich, als wäre es gestern gewesen. «Das stimmt, Herr. Und obwohl ich ihn erst in seiner Sterbestunde kennenlernte, hat er einen großen Eindruck auf mich gemacht.»


    «Dann werdet Ihr Euch daran erinnern, dass Cosmas bis Samarkand gereist ist.»


    «Das ist nur ein Name für mich.»


    «Samarkand liegt hinter dem Oxus in einer Wildnis, die die Seldschuken und all die anderen Horden von Reiternomaden hervorbringt, die Eure östlichen Grenzen heimsuchen.»


    «Ihr wollt, dass ich eine Gesandtschaft nach Samarkand führe?»


    «Ihr werdet das Gebiet durchqueren. Ich habe kalkuliert, dass dies die Mitte Eurer Reise markiert.»


    Trotz der Kälte trat Vallon der Schweiß auf die Stirn. «Vergebt mir, Herr. Meine Kenntnisse von diesem Teil der Welt sind sehr lückenhaft.»


    Die Glut aus den Feuerschalen verlieh dem Gesicht des Logotheten ein finsteres Aussehen. «Habt Ihr schon mal von einem Reich namens China gehört? Es hat noch andere Namen, zum Beispiel Cathay, auch wenn manche Berichte darauf schließen lassen, dass Cathay und China unterschiedliche Reiche sind. Die Bewohner, Untertanen des Kaisers Song, nennen es das Mittlere Königreich oder das Himmlische Reich … da sie glauben, dass ihr Reich zwischen Himmel und Erde liegt.»


    «Ich habe Gerüchte von einem reichen Königreich am östlichen Ende der Welt gehört. Aber ich habe keine Ahnung, wie man dorthin kommt.»


    Der Logothet deutete in den Tunnel, der aus dem Balkon führte. «Es ist ganz einfach. Folgt der aufgehenden Sonne, und Ihr erreicht es in etwa einem Jahr.»


    Ein Jahr! Vallon war so entsetzt, dass er einen Teil der weiteren Ausführung des Logotheten verpasste. Er schüttelte sich. «Selbst Alexander der Große ist nicht so weit gereist.»


    «Ihr werdet der Seidenstraße folgen, einer belebten Handelsroute. Ihr reist in Etappen, rastet an Zwischenposten und Karawansereien.»


    Vallon erstarrte. Ein Jahr fühlte sich an wie ein tödliches Gewicht, und das war ja nur die Hinreise! Ein Jahr, um China zu erreichen, ein Jahr für die Rückkehr und Gott weiß wie lange dazwischen. Er fühlte sich bereits gealtert, bevor er nur einen einzigen Schritt getan hatte.


    «Darf ich den Zweck dieser Expedition erfahren?»


    Der Logothet breitete die Arme aus. «Konstantinopel ist der Spiegel der westlichen Zivilisation. Nach allem, was man hört, genießt China dieselbe glanzvolle Bedeutung im Osten.» Er legte die Hände zusammen. «Es ist nur natürlich, dass die beiden Pole der Zivilisation diplomatische Beziehungen knüpfen sollten. Eure wäre nicht die erste byzantinische Gesandtschaft, die nach China reist. Ich habe die Berichte gelesen und entdeckt, dass das Reich bereits sieben Gesandtschaften in ebenso vielen Jahrhunderten nach China geschickt hat.»


    «Zum Wohle von Byzanz, wie ich vermute.»


    Die eisige Luft machte den Atem des Logotheten sichtbar. «Sie haben zu gegenseitigem Respekt geführt.»


    Und absolut nichts erreicht, vermutete Vallon.


    «Jetzt ist es Zeit, auf diesen Fundamenten aufzubauen», fuhr der Logothet fort. «Eine Allianz mit China wird praktische Gewinne abwerfen.» Er zog sich den Umhang fester um die Schultern. «Vallon, ich brauche Euch nicht zu sagen, in was für einer Klemme wir stecken. Die Seldschuken stehen nur einen Tagesritt vom Bosporus entfernt, die Normannen klopfen im Balkan bereits gegen unsere Besitztümer, die Araber bedrohen unsere Seestraßen. Byzanz ist von allen Seiten bedroht. Wir brauchen Alliierte, wir brauchen Freunde.»


    «Da stimme ich zu, aber ich verstehe nicht, wie eine fremde Macht, die eine Jahresreise entfernt liegt, uns irgendeine Sicherheit geben könnte.»


    «China wird genauso von den Barbaren der Steppen bedroht. Wenn wir eine Allianz mit ihnen bilden, können wir unsere gemeinsamen Feinde in die Zange nehmen und uns auf die Angreifer konzentrieren, die vor unseren Türen lagern. Wir werden beide davon profitieren, einen Verbindungsweg nach Osten zu etablieren. Jetzt, wo unsere Handelsrouten geschlossen sind oder von Venedig und Genua bedroht werden, wird der Weg nach China eine notwendige Lebenslinie darstellen.»


    Vallon wusste, dass er am Rand eines Strudels stand und dass er untergehen würde, wenn er jetzt keine deutlichen Worte fand. «Mein Herr, ich bin nicht der Mann, der diese Aufgaben erfüllen kann. Im nächsten Jahr werde ich vierzig. Meine Gesundheit ist nicht so robust wie damals, als ich in den Norden gereist bin. Ich habe…»


    Der Logothet schlug mit der Hand auf das Dokument. «Ihr seid schlau und einfallsreich, charakterfest und mutig. Glaubt nicht, dass Eure Taten bei Dyrrhachium unbemerkt geblieben sind. Ihr habt jahrelange Erfahrung im Feldzug gegen die Nomaden. Ihr beschäftigt turkmenische Soldaten in Eurer eigenen Schwadron.»


    Vallon öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Die Entscheidung war an höchster Stelle getroffen worden, und nichts, was er sagte, würde sie ändern.


    Der Minister stand auf. «Es gibt noch andere Dinge, die in China zu finden sind.»


    Vallons Antwort klang in seinen eigenen Ohren dumpf. «Nämlich?»


    Der Logothet blickte über die leere Arena. «Ihr wisst, dass Seide das wertvollste Exportgut Konstantinopels ist.»


    «Ja, mein Herr.»


    «Wisst Ihr, wo wir das Geheimnis ihrer Herstellung entdeckt haben?»


    «An einem Ort namens Seres, irgendwo im Osten hinter dem Oxus.»


    Der Logothet wandte sich überrascht um. «Ihr seid besser informiert, als ich dachte.»


    «Hero von Syrakus hat es mir erzählt, und er hatte diese Information von Cosmas. Beide Männer dürstete es nach Wissen über ferne Orte.»


    «Ich würde diesen Hero von Syrakus gern kennenlernen.»


    Vallon biss sich auf die Zunge, und nach ein paar Augenblicken des Schweigens fuhr der Logothet fort: «Seres und China sind ein und dasselbe. Vor fünfhundert Jahren schickte ein Amtsträger von ähnlicher Stellung wie ich ein paar nestorianische Mönche in eine Stadt östlich von Samarkand, wo Seide hergestellt wurde. Sie schmuggelten Seidenraupen in ausgehöhlten Stäben zurück.» Der Logothet griff unter seine Felle und strich über seine Tunika. «Seitdem ist Seide die Hauptquelle unseres Reichtums, doch nun haben die Araber und andere ebenfalls gelernt, wie man sie produziert, und unser Monopol gebrochen. Es ist Zeit, neue Geheimnisse in China zu entdecken– neue Metalle, geniale Kriegsmaschinen.» Der Logothet sah Vallon nachdenklich an. «Ohne Zweifel habt Ihr gesehen, wie das Griechische Feuer in der Schlacht eingesetzt wurde.»


    «Ja. Ich habe es jedoch nie selbst verwendet. Ich kenne seine Formel nicht.»


    «Ich bin froh, das zu hören. Griechisches Feuer ist die Geheimwaffe, die das Bollwerk zwischen Byzanz und seinen Feinden bildet.»


    «Möge es uns noch lange schützen», sagte Vallon, als rezitiere er eine Litanei.


    Der Logothet trat dicht an ihn heran und flüsterte: «Und wenn ich Euch sage, dass China eine Waffe besitzt, die mächtiger ist als das Griechische Feuer?»


    Vallon unterdrückte den Drang zurückzuweichen. «Das wäre ein Preis, den es zu besitzen lohnte.»


    Der Logothet richtete sich wieder auf. «Vor drei Jahren nahmen Sklavenhändler einen chinesischen Händler in Turkestan gefangen und brachten ihn schließlich nach Konstantinopel. Der Mann war Soldat und Ingenieur. Im Verhör gestand er, dass chinesische Alchemisten eine Mischung entdeckt hätten, die sie ‹Donnerkraut› nennen. Eine Substanz, die mit Hilfe eines Funkens entzündet wird und explodiert, wenn man sie in einen Behälter steckt. Nun, Vallon, Ihr habt gesehen, was passiert, wenn eine Flasche mit Öl im Feuer explodiert. Puff! Sehr erschreckend und gefährlich für alle, die in der Nähe stehen.» Das Gesicht des Logotheten beugte sich wieder zur Glut. «Unter denselben Umständen würde eine Flasche mit diesem Donnerkraut jeden im Umkreis von zwanzig Metern in Stücke reißen.»


    Vallon massierte seinen Nacken. Der Logothet wandte sich ab und ging den Balkon entlang, wobei er mit einer Hand auf die Brüstung schlug.


    «Wenn man die Mischung in einen Zylinder steckt, dann befördert sie jeden Pfeil doppelt so schnell wie ein Bogen. Wenn man es in Eisenbehälter steckt, explodiert es mit einer Kraft, die ein Schiff in Stücke reißen kann.»


    «Eine Armee mit solch einer Waffe bräuchte keine Ritter, nur noch Ingenieure.»


    «Genau», stimmte der Logothet zu. «Doch das Seltsame ist, dass die Chinesen diese schreckliche Mischung gar nicht zu militärischen Zwecken einsetzen. Offenbar nutzen sie sie dazu, böse Geister zu vertreiben.» Der Logothet schwieg eine Weile. «Wir wollen, dass Ihr die Formel dieser zerstörerischen Mischung für uns besorgt.»


    «Mein Herr, Byzanz besitzt seit Jahrhunderten das Griechische Feuer, und in all dieser Zeit haben wir das Geheimnis seiner Herstellung für uns behalten. Die Ingenieure von China werden ihre Formel ebenso streng bewachen.»


    «Ich bin sicher, Ihr werdet einen Weg finden, um das Geheimnis herauszufinden.»


    «Es zu stehlen, meint Ihr. Aber wenn der Diebstahl auffliegt, dann wäre jede diplomatische Verbindung auf einen Schlag dahin.»


    «Das wäre nicht gut. Also müsst Ihr klug und einfallsreich handeln.»


    Vallon spürte, dass das Gespräch für den Logotheten beendet war. Er holte zitternd Luft. «Wann soll sich die Expedition auf den Weg machen?»


    «Im nächsten Frühling. Sobald Wind und Wetter es zulassen.»


    «Mein Herr, wenn diese Gesandtschaft so wichtig ist, dann verstehe ich nicht, warum Ihr einen ausländischen Grafen wählt, um sie anzuführen.»


    «Nicht um sie anzuführen. Um sie zu begleiten. Diplomaten werden die Mission leiten. Ihr werdet sie bald kennenlernen. Aber Ihr habt recht. Euer Rang muss der Bedeutung Eures Auftrags angemessen sein.» Der Logothet verbeugte sich. «Meinen Glückwunsch, Strategos.»


    General. Noch nie war eine Beförderung so ungelegen gekommen. Vallon konnte nichts anderes tun als sich ebenfalls zu verbeugen und die Ehre anzunehmen.


    «Ich sollte betonen, dass die Expedition ein Geheimnis ist», sagte der Minister. «Eure Beförderung gilt offiziell als Belohnung für Eure Taten bei Dyrrhachium.»


    «Ich verstehe», sagte Vallon.


    Der Logothet setzte sich wieder. Die Feuerschalen summten im kalten Windstoß. Jetzt sprach eine Frauenstimme. «Man hört, Eure Frau sei eine Schönheit.»


    Vallons Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ein Schleier bedeckte das Gesicht der Sprecherin, aber er war sicher, dass die Frau die Kaisermutter war, Anna Dalassena, die hinterhältigste Intrigantin von Konstantinopel und die Frau, die die Thronbesteigung ihres Sohnes geplant hatte. Was bedeutete, dass die dritte Figur, die dort in Pelze gehüllt saß, Alexios sein musste.


    «Meine Frau stammt aus Island», sagte Vallon. «Die Isländer sind eine schöne Rasse.»


    «Ihr wohnt in Galata, höre ich. Ich bin nie dort gewesen. Wenn Ihr zurückkehrt, müsst Ihr natürlich ein Haus in der Nähe des Palastes beziehen.» Ihre Hand beschrieb einen Kreis. «Und vielleicht ein kleines Landhaus an der Küste von Marmara.»


    Vallon gelang eine Verbeugung, bevor er sich wieder dem Logotheten zuwandte. «Wie viele Männer werde ich befehligen?»


    «Einhundert Kavalleristen aus Eurer eigenen Schwadron, wobei jeder Mann nach seinem Mut, seiner Treue und seiner Kampfkunst ausgewählt werden soll. Unser Botschafter wird von seiner persönlichen Wache und seinen Dienern begleitet. Zusammen mit den Stallburschen, Maultiertreibern, Ärzten und Köchen sind es etwa zweihundert Mann.»


    «Zweihundert sind zu wenig, um eine Schlacht zu schlagen, und zu viele, um alle während eines einjährigen Marsches zu versorgen.»


    «Ich erwarte keine schweren Kämpfe. Ich habe bereits Schritte unternommen, damit Euch die sichere Durchreise durch die Gebiete der Seldschuken in Armenien und Persien gewährleistet wird. Wenn Ihr erst einmal durch diese Länder hindurch seid, wird Euch nichts Schlimmeres begegnen als Nomadenbanditen.»


    Woher wollt Ihr das wissen?, hätte Vallon am liebsten geschrien. Genauso habt Ihr Euch in den Seldschuk-Türken geirrt, die erst vor zehn Jahren die Besten aus der byzantinischen Armee geschlagen und den Kaiser gefangen genommen haben. Er atmete tief durch. «Meine Männer sind Söldner. Ich kann sie nicht dazu zwingen, mir nach China zu folgen.»


    «Ihr werdet ihnen nichts davon sagen, bis Ihr auf den Schiffen seid. Bis dahin müsst Ihr ihnen weismachen, dass sie eine weitere Schlacht an der bulgarischen Grenze schlagen müssen. Erst wenn Ihr drei Tage auf See seid, werdet Ihr Eure Befehle erklären. Und um möglichem Unmut zuvorzukommen, seid Ihr dazu autorisiert, Euren Männern den doppelten Sold für die Dauer der Expedition zuzusagen.»


    Keiner von ihnen wird je etwas davon sehen, dachte Vallon. Alle würden in einer namenlosen Wüste sterben. Es würde nicht einmal Münzen geben, um ihre Augen vor der Sonne zu bedecken.


    «Es tut mir leid, mein Herr, aber ich werde meine Männer nicht belügen. Es sind die unterschiedlichsten Leute, die ich aus vielen Ländern zusammengeholt habe, und mein größter Stolz ist, dass sie mir vertrauen. Ich werde dieses Vertrauen nicht missbrauchen, sondern nur Freiwillige nehmen, die wissen, worauf sie sich einlassen.»


    Außerhalb der Mauern des Hippodroms schlugen Hunde an, und eine Glocke erklang in einer fernen Kirche. Die Kohlen zischten in den Feuerschalen. Die dritte Figur –es musste Alexios sein– streckte die Hand aus und berührte den Ärmel des Logotheten. Der Minister beugte sich vor und richtete sich dann wieder auf.


    «Nun gut. Berichtet Eurer Schwadron im letzten Moment davon, ohne sie über ihr genaues Ziel zu informieren. Das ist eine einfache Sicherheitsvorkehrung. Ihr werdet eine Menge an Wertsachen mit Euch führen.»


    Vallon straffte sich. «Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mich für diese Aufgabe ausgewählt habt. Aber ich gebe zu bedenken, dass Ihr meine Talente überschätzt, und ich bitte darum, mich von dieser Aufgabe zu befreien.»


    «Eure Bitte ist abgelehnt, General. Ihr habt drei Monate, um Euch vorzubereiten. In dieser Zeit werdet Ihr Euch mit Diplomaten treffen und alles über China lernen, was Ihr könnt.»


    «Und wenn ich ablehne?»


    «Das wäre Hochverrat, und als Strafe für Hochverrat würdet Ihr geblendet und auf einem Esel rückwärts sitzend durch die Stadt gepeitscht.»


    Der Logothet gab ein Zeichen, und Chlorus tauchte aus dem Gang auf. «Seine Kaiserliche Majestät hat Vallon den Franken zum General ernannt, und ein Mann von solch hohem Rang sollte einer Fahrt über den Bosporus nicht noch einmal ausgesetzt werden. Ihr findet eine Kutsche am Tor.»


    


    Vallons Eskorte setzte ihn vor seiner Villa ab und ritt dann zurück zur Fähre. Er zögerte, bevor er die Glocke zog, denn ihm wurde auf einmal klar, dass er sein Heim vielleicht bald nie wiedersehen würde. Im Süden schlief die Hauptstadt unter einem glühenden Schein. Auf der anderen Seite des Bosporus markierten nur ein paar wenige Lichter das asiatische Ufer. Er zog an der Klingelschnur, und Wulfstan ließ ihn herein. Er erstickte beinahe an den Fragen, die er nicht zu stellen wagte.


    Caitlin, die vor dem Kamin gesessen hatte, sprang auf.


    «Hatte ich recht? Hat der Kaiser deine Taten belohnt?»


    Vallon setzte sich und rieb sich die Augen. «In gewisser Weise. Ich bin zum General befördert worden.»


    «Und warum siehst du dann aus wie ein Mann, der zum Tode verurteilt worden ist?»


    «Ich soll eine Expedition nach China geleiten.»


    «Wo ist das?»


    Vallon lächelte schief. Diese Frage würde er in den nächsten Monaten noch öfter hören. «Ich habe strikte Befehle, niemandem von dieser Mission zu erzählen.»


    «Unsinn, Vallon. Ich gehöre nicht zu diesen griechischen Klatschtanten. Wir haben niemals Geheimnisse voreinander gehabt.»


    «Ich warne dich nur, dass du alles, was ich dir erzähle, für dich behalten musst.»


    «Natürlich werde ich das.»


    Vallon blies die Backen auf. «China ist ein Reich am anderen Ende der Welt, ungefähr eine Jahresreise entfernt. Bei meiner Rückkehr werde ich alt sein. Falls ich zurückkomme.»


    Caitlin nahm seine Hände in ihre. «Du bist ja ganz erfroren.» Sie drehte sich um und rief nach dem Mädchen. «Heißen Wein für den Herrn.» Caitlin führte ihn zu einem Sessel, drückte ihn hinein und kniete sich vor ihn, wobei sie seine Hände warm rieb. «Ich könnte eine solch lange Trennung nicht ertragen.»


    Vallon zuckte die Achseln. «Die Mission lässt sich nur umgehen, wenn wir aus Byzanz fliehen.»


    «Wohin sollen wir gehen?»


    Er zuckte noch einmal die Achseln. «Ich könnte das Angebot des Seldschuken-Sultans annehmen, in seine Armee einzutreten.» Vallon lachte. «Ich bin mit dem stellvertretenden Befehlshaber der Normannen auf dem Schlachtfeld zusammengetroffen. Er hat mir dieses Angebot gemacht. Ich könnte irgendwohin gehen, wo sie einen alternden Söldner beschäftigen.»


    Caitlin sah sich in ihrem schönen Zuhause um. «Es würde bedeuten, alles aufzugeben und in einem fremden Land neu anzufangen. Die Kinder müssten neue Sprachen lernen.»


    Vallon richtete sich auf. «Nein. Ich werde nicht zulassen, dass meine Familie entwurzelt wird. Ich werde meine Befehle ausführen, selbst wenn es bedeutet, dass ich meine Liebsten nie wiedersehe. Es tut mir leid, dass du ein ähnliches Opfer bringen musst.»


    Das Mädchen kam mit dem Wein. Vallon drehte den Becher in den Händen. Caitlin stand auf und setzte sich neben ihn. «Wenn irgendjemand diese Reise unternehmen und gesund nach Hause zurückkehren kann, dann bist du es.»


    Vallon hob den Becher an seine Lippen und stürzte den Wein in einem Zug hinunter, als ihm bewusst wurde, dass Caitlin nicht mehr als einen symbolischen Widerstand gegen die faktische Todesstrafe für ihren Ehemann geleistet hatte.


    «Wie lange noch, bis du fortmusst?»


    «Drei Monate.»


    «Dann gibt es noch Hoffnung. Der Kaiser kann seine Meinung noch ändern. Jede Woche kommen neue Meldungen von der Front. Sie werden keine Expedition in solche Ferne schicken, wenn zu Hause Schlachten geschlagen werden müssen.»


    Vallon zwang sich zu einem Lächeln. Er drückte Caitlins Hand. «Du hast recht.»


    Ihr Ausdruck wurde nachdenklich. «Wenn du doch gehen musst, wirst du dann Hero bitten, dich zu begleiten?»


    Vallon drehte sich zu ihr. «Natürlich nicht. Das ist mir gar nicht eingefallen. Er ist ein geachteter Arzt in Italien. Er würde seine Karriere nicht dafür aufgeben, sich an irgendeinem gefährlichen Abenteuer zu beteiligen, das möge der Himmel verhindern.»


    Caitlin beugte sich zum Feuer. «Und Aiken?»


    Vallon betrachtete ihr Profil. Der Feuerschein vergoldete ihre Haut. Er strich mit einer Hand ihre Wange entlang. «Nein. Die Herausforderung ist zu groß. Der Junge wird hierbleiben und seine Studien fortsetzen.»


    Caitlin schloss erleichtert die Augen, dann küsste sie Vallon auf den Mund. «Danke, mein Gatte.» Sie stand mit eleganter Bewegung auf und streckte ihre Hand aus. «Ich denke, wir sollten uns zu Bett begeben.»


    Vallon drückte ihre Hand an seine Lippen. «Ich fürchte, meine Gedanken sind zu aufgewühlt, um dir die Aufmerksamkeit zu schenken, die du verdienst.»


    Caitlin strich mit der Hand über Vallons Kopf und verließ das Zimmer.


    Er sah ihr nach und versank in finstere Gedanken. Viel später fand ihn sein Diener, wie er ins Feuer starrte und die glimmenden Scheite studierte, als versuchte er sein Schicksal herauszulesen.

  


  IV


  Hero stand am Bug, eine warme südliche Brise blies ihm die Haare ins Gesicht. Die ersten Schwalben des Frühlings schossen um das Schiff herum über die Wasseroberfläche, und hoch am Himmel segelten Störche in gemächlichen Runden auf ihre Nistplätze zu. Vor ihm drängte sich das Marmara-Meer in den Bosporus. Die Meerenge war gefleckt von Segeln, und im Dunst der Westküste wurde Konstantinopel langsam sichtbar. Mit schwellendem Herzen sah Hero, wie die Metropole näher kam, wie ihre Seemauern Formen annahmen, wie sich Villen, Paläste und Wohnhäuser wie eine Welle der Zivilisation über die Landspitze ergossen.


  Er sah sich lächelnd um und hätte seine Freude gern mit jemandem geteilt. Sein Blick fiel auf einen Jüngling, der die näherkommende Stadt mit einer Mischung aus Bewunderung und Besorgnis betrachtete. Der Junge war ein Franke, etwa sechzehn Jahre alt, doch groß und gut gebaut; sein Gesicht erinnerte Hero an den jungen Kaiser Augustus– dieselbe vorspringende Nase mit hohem Rücken, das lockige Haar, die großen Ohren und der trotzige, aber sensible Mund. Der Jüngling hatte Heros Aufmerksamkeit schon beim Besteigen des Schiffes in Neapel auf sich gezogen. Zum Teil lag es wohl daran, dass er allein war und ein Franke; und daran, dass er älter wirken wollte, als er war. Er war offensichtlich arm, denn er trug eine geflickte Tunika und grob geschusterte Schuhe. Der einzige Proviant, den er bei sich trug, war eine Art erstarrter Haferbrei, den er in einer Ledertasche trug; diesen schnitt er mit einem Messer in Stücke und zwang ihn sich mit offensichtlichem Abscheu herunter. Hero hatte versucht, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln, und war abgewiesen worden. Der Junge scheute jegliche Gesellschaft, vielleicht, weil er kein Griechisch sprach. Als Hero jetzt seine kaum verhohlene Nervosität erkannte, beschloss er, einen weiteren Versuch zu wagen.


  «Ein herrlicher Anblick, aber beim ersten Mal sicher etwas beängstigend. Stell dir vor, eine halbe Million Menschen wohnt hinter diesen Mauern.»


  Der junge Franke starrte ihn überrascht an, weil Hero ihn auf Französisch angesprochen hatte. Dann sah er weg.


  «Dies ist mein zweiter Besuch hier», sagte Hero, «aber der Anblick beschleunigt meinen Puls immer noch wie kein anderer Ort. Wenn du willst, erkläre ich dir die wichtigsten Wahrzeichen. Die Landmauern wurden vor mehr als sechshundert Jahren von Theodosius errichtet. Sie sind beinahe vier Meilen lang, und keine Armee hat sie je durchbrechen können. Diese herrlichen Säulen und Fassaden über der Seemauer sind Teil des Großen Palastes. Dahinter sieht man den Dom der Hagia Sophia. Nicht mehr lang, und du wirst das ganze Gebäude sehen– es ist die schönste Kathedrale des ganzen Christentums.»


  «Ich bin nicht wegen der schönen Aussicht hergekommen.»


  «Das habe ich auch nicht vermutet. Ich nehme an, du reist nach Konstantinopel, um zum Militär zu gehen.»


  «Ihr könnt annehmen, was Ihr wollt.»


  Die Hagia Sophia kam in all ihrer Pracht in Sicht. «Mein Name ist Hero von Syrakus. Manche Leute glauben, es ist ein Mädchenname.» Er deutete wieder zurück auf die Marmara-See. «Wie die Jungfrau, deren Geliebter Leander jede Nacht über den Hellespont schwamm, um bei seiner Liebsten zu sein. Aber mein Vater nannte mich nach dem Erfinder und Mathematiker Hero von Alexandria.»


  Der Jüngling ignorierte Heros ausgestreckte Hand. «Ich habe diesen Namen noch nie gehört, und er interessiert mich auch nicht.»


  Hero machte einen letzten Versuch. «Wir haben noch etwas Zeit, bevor wir den Hafen erreichen. Die Brise macht mir Appetit. Würdest du das Frühstück mit mir teilen? Nur etwas Brot, Feigen und Käse. Und eine Flasche guten Wein.»


  Der Jüngling drehte sich zu ihm um. «Hört, ich kenne Männer Eures Schlags. Ich musste mich seit meiner Abreise aus Aquitanien mit ihnen herumquälen.»


  «Aquitanien? Das ist interessant. Zufällig–»


  «Natürlich. Zufällig habt Ihr einen Freund aus Aquitanien, also warum setzen wir uns nicht zu einem gemütlichen Essen zusammen? Ihr seid nicht der Erste, der das versucht.»


  Hero machte einen Schritt zurück. «Ich sehe, du bist Fremden gegenüber misstrauisch. Kennst du jemanden in Konstantinopel? Ich habe einen Freund in der Stadt, der dich in Fragen des Militärs beraten könnte. Tatsächlich bin ich hier, um ihn zu besuchen.»


  «Ihr akzeptiert kein Nein als Antwort, oder? Ich möchte Eure Mahlzeit nicht teilen. Und ich möchte Euren Freund nicht kennenlernen.»


  Hero wurde rot. «Du bist zu schnell mit deinen Vorurteilen. Damit wirst du in Konstantinopel nicht weit kommen. Die Stadt hat den Ruf, Fremde zu fressen.» Das Schiff näherte sich nun dem Goldenen Horn. «Ich werde nicht weiter in dich dringen.» Er legte einige Münzen hin. «Nein, nimm sie. Ich weiß, du wirst sie brauchen. Ich entbiete dir meinen Gruß und wünsche dir viel Glück.»


  Verunsichert von dieser Begegnung sammelte Hero sein Gepäck zusammen und bereitete sich darauf vor, von Bord zu gehen. Nach dem Anlegen notierte ein Beamter seinen Namen, seinen Herkunftsort und den Zweck seines Besuches, bevor er ihn auf den überfüllten Kai winkte. Ein Dutzend Träger umringten Hero, behaupteten, genau zu wissen, wohin er gehen wollte, und unterboten sich gegenseitig, bevor er überhaupt geantwortet hatte. Er wartete, bis das Geschrei verklungen war, bevor er seinen Zielort bekannt gab. «Ich reise zum Haus von Graf Vallon, einem fränkischen Offizier der kaiserlichen Armee.»


  Einer der Träger schob seine Kontrahenten zur Seite. «Ich kenne Vallon. Er ist jetzt General.» Der Mann deutete über das Goldene Horn auf einen hügeligen Vorort. «Er wohnt in Galata, ganz oben auf dem Hügel.»


  Der Träger nahm Heros Gepäck und eilte zu einem Fährboot. Am Ufer sah Hero sich um und stellte fest, dass die Passagiere alle von Bord gegangen waren. Der fränkische Jüngling stand allein am Kai. Ihre Blicke trafen sich, dann nahm der Träger Heros Arm und half ihm ins Boot. Als die beiden Ruderer sich in die Riemen legten, drehte Hero sich ein letztes Mal um. Der junge Franke ging umringt von Schleppern auf die Stadttore zu. Ein beladener Karren schob sich in den Blick, und als er vorbeigerollt war, war der Franke verschwunden, verschluckt von der Stadt.


  


  Als das Ufer näher kam, spürte Hero eine prickelnde Vorfreude. Neun Jahre waren vergangen, seit er Vallon das letzte Mal gesehen hatte, und auch wenn sie sich einige Briefe geschrieben hatten, wusste er nicht, was die Zeit für seinen alten Freund gebracht hatte. Er freute sich zu hören, dass Vallon jetzt General war– eine nach Heros Meinung längst überfällige Beförderung. Vallons Erzählungen warfen nur wenig Licht auf seine militärische Laufbahn. Seine Briefe, die er in mühsamem Griechisch abfasste, betrafen hauptsächlich seine Familie und Beobachtungen während seiner Reisen.


  Trotz der Freude auf ein Wiedersehen konnte Hero jedoch ein Gefühl des Bedauerns nicht unterdrücken. Die Bitte– die eher einer Vorladung glich–, nach Konstantinopel zu reisen, bedeutete, seine gewinnbringende medizinische Arbeit zu unterbrechen, ebenso wie eine angenehme Anstellung an der Universität von Salerno. Was ihn am meisten beunruhigte, war die formelle Art des Briefes– es war keine persönliche Bitte von Vallon gewesen, der er ohne zu zögern entsprochen hätte, sondern eine steife Forderung des Logothetes tou dromou, die besagte, dass Vallon kurz vor der Ausführung einer wichtigen kaiserlichen Aufgabe stand und darauf bestanden habe, dass Hero sich ihm anschlösse.


  Die Fähre erreichte das gegenüberliegende Ufer. Der Träger deutete auf den Hügel. «Ihr werdet ein Maultier brauchen.»


  «Ich bin zwei Wochen auf See gewesen. Ich ziehe es vor zu gehen.» Hero sah die Enttäuschung des Trägers. «Natürlich solltest du ein Maultier mieten, um meine Taschen zu tragen.»


  Sie betraten Galata durch ein Tor und stiegen an hübschen Villen vorbei, in deren Vorgärten fedrige schwarze Zypressen und knotige Maulbeerbäume wuchsen.


  «Darf ich fragen, woher Ihr kommt?», sagte der Träger. «Ihr sprecht Griechisch wie ein Edelmann, aber Ihr seid nicht aus Konstantinopel, das sehe ich.»


  «Ich bin in Syrakus aufgewachsen, und nun lebe ich in Salerno.»


  «Weit gereist, würde ich sagen. Ich habe auch gehört, wie Ihr mit einem der Träger Arabisch gesprochen habt.»


  Hero lächelte. «Ein bisschen.»


  «Wo seid Ihr überall gewesen, Sir? Ich höre gern von anderen Orten. Ich habe schon Menschen von überallher getroffen– aus Spanien, Ägypten, Rus … Selbst bin ich noch nie weiter als bis zum Schwarzen Meer gekommen.»


  Hero verbeugte sich im Weitergehen vor einem Paar. «Nun, ich war im Land der Franken, und ich habe England besucht.»


  «Das muss anstrengend gewesen sein.»


  Die Erinnerung lockerte Heros Zunge. «Von dort segelte ich nach Island und dann gen Süden bis Anatolien und zum Hof des Emirs Suleiman, der jetzt Sultan von Rum ist. Das war vor neun Jahren.»


  Die Augen des Trägers traten hervor. «Ihr habt diesen Teufel Suleiman getroffen? Also, das fasse ich nicht. Vergebt mir, wenn ich frage, Sir, aber wenn das so lange her ist, müsst Ihr sehr jung gewesen sein.»


  «Ich war achtzehn.»


  Der Träger musste seinen Blick beinahe mit Gewalt von Hero abwenden. «Ich würde nur zu gern mehr hören, Sir, aber hier sind wir bei General Vallons Anwesen.»


  Hero betrachtete das Tor und holte tief Luft. Der Träger zog an der Glocke. Riegel wurden zurückgeschoben. Das Tor öffnete sich, und ein rundlicher Mann mit einem Bart, der wie Flügel von seinem Gesicht abstand, trat heraus. Beide starrten sich an, dann stolperte Hero zurück.


  «Du!»


  Wulfstan riss ihn in seine Arme. «Hero, mein alter Freund!»


  Hero wand sich aus der Umarmung. «Du bist kein Freund. Was tust du hier? Wie…?» Er unterbrach sich verwirrt. Das letzte Mal hatte er Wulfstan auf dem Fluss Dnjepr gesehen, wo der Wikinger und seine Begleiter Vallons Kompanie im Stich gelassen hatten, um ein russisches Sklavenschiff zu verfolgen. Der Schock ließ Hero keuchen. «Du hast uns dem Tod überlassen. Du hattest versprochen, bei der Flussmündung auf uns zu warten.»


  Wulfstan kratzte sich am Kopf und zog eine Grimasse. «Ich weiß, so muss es für dich gewirkt haben. Wir sind tatsächlich zurückgekommen, fanden euer Lager, das Feuer war noch warm. Wir haben euch um wenige Stunden verpasst.»


  «Aber wie bist du in Vallons Dienste gelangt?»


  «Das ist eine lange Geschichte.» Wulfstan nahm dem staunenden Träger Heros Taschen ab. Erst da merkte Hero, dass der Wikinger seine linke Hand verloren hatte und dass sein Arm in einem Stumpf endete. Diesen legte er Hero auf den Rücken und führte ihn in den Hof. Hero betrachtete die Umgebung mit verwirrtem Staunen. Die weiß getünchte Villa bildete ein U, und eine mit Wein bewachsene Loggia verlief über die Länge des Hauptgebäudes. Die Obstbäume im Garten waren bedeckt mit rosa und weißen Blüten.


  Wulfstan blinzelte Hero zu. «Ich kann es kaum erwarten, das Gesicht des Generals zu sehen.» Der Wikinger legte seine rechte Hand an den Mund. «General Vallon!», rief er. «Seht doch, wer gekommen ist.»


  Vallon trat in Begleitung eines jungen Mannes aus dem Haus. Er erstarrte, und sein Kinn fiel herunter. «Guter Gott», sagte er. Dann lief er die Stufen hinab. «Hero, mein lieber Hero! Was für eine wundervolle Überraschung!»


  Er drückte Heros Hände. Lächelnd standen sie voreinander und betrachteten sich gegenseitig. Das Alter war milde mit Vallon umgegangen. Er war immer noch schlank und aufrecht, nur seine Höckernase wirkte noch ausgeprägter, und sein Gesicht war von ein paar mehr Falten durchzogen. Sein kastanienbraunes Haar war an den Schläfen angegraut.


  Vallon schob den Jungen vor. «Du hast mich oft von Hero sprechen hören. Nun, hier ist er, und er sieht noch klüger aus als früher. Hero, darf ich dir Aiken vorstellen, meinen englischen Adoptivsohn. Sein Vater war mein Kampfgenosse.»


  Hero schüttelte Aikens Hand. Der Junge hatte ein angenehmes und intelligentes Aussehen und benahm sich still und wohlerzogen. «Es ist eine große Ehre, Euch kennenzulernen, Sir», sagte er zu Hero.


  Vallon lachte. «Ich kann es immer noch nicht glauben. Caitlin wird verzweifelt sein, wenn sie hört, dass sie dich verpasst hat. Sie und die Mädchen besuchen Freunde auf dem Land. Sie kommen morgen zurück.» Er legte Hero den Arm um die Schultern. «Aber was führt dich nach Konstantinopel? Warum hast du uns nichts über deine Ankunft geschrieben?»


  «Ein Brief hätte Euch nicht mehr rechtzeitig erreicht. Ich bin sofort losgesegelt, als ich die Aufforderung erhielt.»


  Vallon blieb stehen. «Aufforderung? Ich habe keine Aufforderung geschickt.»


  «Sie kam vom Logothetes tou dromou. Er bat mich, Euch eiligst in Konstantinopel zu treffen.»


  Vallons Hand fiel von Heros Schulter. Sein Blick richtete sich in die Ferne. Dann zupfte er an seinen Lippen. «Oh Gott», sagte er.


  «Was ist los?»


  Vallon holte tief Luft und wappnete sich. «Wir reden beim Essen darüber. Du musst müde von der Reise sein.» Er drehte sich zu Wulfstan um. «Bring Hero ins Gästezimmer.» Zwei Diener –ein Mann mittleren Alters und ein junges Mädchen– waren auf die Veranda getreten. «Peter, Anna, kümmert euch um das Wohlergehen unseres Gastes. Er ist von Italien bis hierher gereist.»


  Wulfstan redete ohne Unterbrechung, während er Hero zu einem luftigen Zimmer mit Blick auf den Bosporus brachte. Peter begann, Heros Taschen auszupacken.


  «Wulfstan», unterbrach Hero, «meine Ankunft scheint Vallon überrascht zu haben.»


  «Uns beide.»


  «Was Vallon betrifft, scheint es keine schöne Überraschung zu sein.»


  «Was redest du da? Er freut sich, dich zu sehen.»


  «Macht ihm irgendetwas Sorgen?», wollte Hero wissen.


  «Im Gegenteil. Endlich hat er die Beförderung erhalten, die er verdient. Und weißt du, warum? Er hat in Dyrrhachium dem Kaiser das Leben gerettet.» Wulfstans Stirn legte sich in Falten. «Worüber machst du dir Sorgen?»


  Hero zwang sich zu einem Lächeln. «Über nichts. Gar nichts. Wenn man nach so langer Zeit alte Freunde wiedersieht, ist es immer erst mal ein emotionaler Schock.»


  «Für mich nicht. Ich habe nie etwas anderes als Respekt für dich empfunden– wie du deine Heilkünste jedem hast angedeihen lassen, der sie nötig hatte, selbst wenn er dein Feind war. Wenn du irgendetwas brauchst, dann ruf mich. Egal, was es ist.»


  «Danke. Im Moment möchte ich mich nur ausruhen.»


  Wulfstan grinste. «Was für Geschichten wir uns alle zu erzählen haben.» Er hob die Hand und verschwand wie ein gutmütiger Troll. Das Hausmädchen richtete in der Zwischenzeit das Bett und schüttelte die Kissen auf. Peter räumte Heros Kleider in die Schränke. Im Handumdrehen standen eine Schüssel mit Früchten auf dem Tisch am Fenster und ein Wasserkrug sowie frische Handtücher am Waschtisch. Peter verbeugte sich. «Ein Bad steht bereit, wann immer Ihr es wünscht. Gibt es noch etwas, das Ihr verlangt?»


  «Nein. Vielen Dank.»


  Als Hero allein war, trat er zum Fenster und blickte hinab auf den Bosporus, auf das Meer, das mit Kähnen und Ruderbooten, Dromonen und Fischerbooten übersät war. Drüben auf dem asiatischen Ufer, keine zwei Wochen Ritt nach Südosten, lebten Wayland und Syth. Was war aus ihnen geworden? Lebten sie immer noch nach den englischen Gebräuchen, oder hatten sie die türkischen Gepflogenheiten angenommen?


  Die Müdigkeit legte sich über Heros Gedanken. Er ließ sich auf das Bett fallen, saß dort eine Zeitlang wie in Trance, dann zog er sich aus, schlüpfte unter die Laken und war im selben Moment eingeschlafen, in dem sein Kopf das Kissen berührte.


  


  Er wachte benommen auf; um ihn herum war es dunkel. Eine Gestalt glitt ins Zimmer und zündete eine Lampe an. Hero setzte sich auf und rieb sich die Augen. «Wie spät ist es?»


  «Die Kirchenglocken haben gerade zur Vesper geläutet», sagte Peter. «Der Herr sagt, Ihr solltet noch einmal aufwachen, bevor Ihr Euch ganz zum Schlafen begebt. Er hat darauf bestanden, dass ich Euch wecke. Wenn Ihr Hunger habt, kann ich Euch das Essen aufs Zimmer bringen.»


  «Sag General Vallon, dass ich mich gern zu ihm geselle. Vielleicht, nachdem ich ein Bad genommen habe.»


  «Ich habe mir erlaubt, Euch ein Bad vorzubereiten.»


  


  Ein Mosaik mit den unterschiedlichsten Meereswesen schmückte das Badehaus. Nach einem heißen Bad legte sich Hero in eine kalte Wanne und tauchte mit klarem Kopf wieder auf. Peter erwartete ihn mit frischer Kleidung. Danach führte ihn der Diener in einen Salon, der mit Fresken einer pastoralen Szene geschmückt war, die von Ovid inspiriert schien. Vallon erhob sich vom Tisch, an dem er saß. «Hast du Hunger?»


  «Großen Hunger.»


  Über einem schlichten Mahl aus gegrillter Rotbarbe und Frühlingssalat erklärte Vallon, wie er dazu gekommen war, Aiken zu adoptieren. «Ich wäre dir dankbar, wenn du ein wenig Zeit mit dem Jungen verbringst. Ich denke, er wird deine Gesellschaft angenehmer finden als meine. Seine Lehrer sagen, er hätte eine Begabung für Logik und Rhetorik.»


  Hero spürte, dass ihre Beziehung angespannt war. «Ich freue mich darauf», sagte er. Dann blickte er sich um und senkte die Stimme. «Was macht dieser hinterhältige Wulfstan in Eurem Haus?»


  Vallon lächelte. «Ich habe ihn gefunden, wie er auf der Straße bettelte. Nachdem wir Konstantinopel erreicht hatten, sind er und der Rest der Wikinger in die byzantinische Marine eingetreten und kämpften gegen die Araber im Mittelmeer. Da hat er auch seine Hand verloren.»


  «Aber, nachdem er uns damals so im Stich gelassen hat…»


  «Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich vielleicht dasselbe getan. Und am Ende hat sein Gewissen über seine Gier gesiegt und ihn zur Mündung zurückkehren lassen. Doch da hatten wir uns längst dem Meer überantwortet.»


  Hero schauderte. «Das war die schlimmste Erfahrung meines Lebens. Es ist ein Wunder, dass wir überlebt haben.»


  Peter räumte die Teller fort und verschwand. Vallon schwenkte seinen Becher mit Wein. «Ich kann mich gar nicht genug dafür entschuldigen, dass du den ganzen Weg bis hierher umsonst gekommen bist.»


  «Für mich ist die Reise nicht umsonst, nachdem ich Euch gesehen habe.»


  «Wirst du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich nichts mit diesem Aufruf zu tun hatte?»


  «Natürlich. Aber was hatte der Logothet im Sinn?»


  «Da es dich nicht betrifft, ist es besser, wenn du es gar nicht erfährst.»


  «So geht das nicht. Auf unserer Suche nach den Falken, die wir nach Anatolien bringen sollten, hatten wir auch keine Geheimnisse voreinander.»


  Vallon lachte. «Oh, doch, hatten wir.»


  «Dann sollten wir jetzt damit anfangen, vollkommen ehrlich miteinander zu sein.»


  Vallon schürzte die Lippen und starrte in sein Getränk. «Nachdem ich dem Kaiser vor Dyrrhachium aufgefallen war, hat der Logothet die Gründe untersucht, die mich nach Konstantinopel geführt haben. Er hat deinen Reisebericht gelesen, und aufgrund der Aussagekraft dieses Dokuments und meiner militärischen Leistungen hat er beschlossen, dass ich der richtige Mann bin, um eine weitere Expedition zu begleiten.»


  «Wohin?»


  Vallons Kiefer mahlten. «Nun, nachdem der Logothet beschlossen hat, dass du mich begleiten sollst, kann er wohl kaum etwas dagegen haben, wenn ich dir unser Reiseziel verrate.» Er sah auf, und das Licht der Lampe höhlte seine Gesichtszüge aus. «Nach China, ins Reich des Kaisers Song.»


  Hero stieß einen leisen Pfiff aus.


  Vallon lächelte. «Das war auch meine erste Reaktion– oder sie wäre es gewesen, wenn ich mich hätte äußern dürfen. Der Logothet führte das Gespräch jedoch in Anwesenheit des Kaisers Alexios und seiner Mutter. An einem eisigen Winterabend in der kaiserlichen Loge im Hippodrom.»


  Hero richtete sich auf seinem Stuhl auf. «Warum will der Kaiser Euch nach China schicken?»


  «Um Beziehungen mit dem Hof von Song zu knüpfen. Ich persönlich verstehe nicht, was Byzanz damit gewinnen will, wenn es Höflichkeiten mit dem heidnischen Potentaten eines Landes austauscht, das eine Jahresreise entfernt liegt.»


  «Eine Allianz kann immer Nutzen bringen. Und die Neuigkeiten würden sicherlich den Ruf des Kaisers aufpolieren.»


  Vallon nickte. «Da gibt es noch mehr. Ist Cosmas auf seinen Reisen in den Osten je auf eine Substanz namens Donnerkraut gestoßen? Es scheint ein Brandmittel zu sein, das sogar noch verheerender wirkt als das Griechische Feuer. Der Logothet glaubt, dass es von großer militärischer Bedeutung ist. Er will, dass ich ihm die Formel bringe.»


  Hero schüttelte den Kopf. «Cosmas hat nie eine solche Substanz erwähnt.»


  «Vermutlich existiert sie auch nur im Märchen. Nun, egal.» Vallon hob die Hand, um jeden Protest abzuwehren. «Du bleibst hier, so lange du willst, und dann kehrst du auf Kosten des Logotheten nach Italien zurück. Ich habe dem Minister bereits einen Brief geschickt, in dem ich meine Wut über seine Hintergehung zum Ausdruck gebracht habe.»


  Hero fuhr mit dem Finger ein Muster auf dem Tischtuch nach. «Ich nehme an, er dachte, ich könnte der Gesandtschaft nützlich sein. Aber Ihr teilt seine Meinung offenbar nicht.»


  «Die Reise hin und zurück wird mindestens drei Jahre dauern. Ich betrachte es als Todesurteil.»


  «Ich nehme an, Ihr seid nicht in der Position, diesen Auftrag abzulehnen?»


  «Richtig. Ich nehme mein Schicksal an in dem Wissen, dass meine Familie, sollte ich scheitern, nicht zu leiden haben wird.»


  Hero dachte eine Weile nach. «Könnte ich noch einen Becher von diesem köstlichen Wein bekommen?»


  «Vergib mir», sagte Vallon und hob die Flasche. «Die ganze Angelegenheit hat mich durcheinandergebracht. Was mich am meisten bedrückt, ist der Zwist, der zwischen mir und Caitlin entstanden ist. Stell dir vor, wie sie sich fühlen muss in dem Wissen, dass ich jahrelang fortbleiben werde und vielleicht nie zurückkehre.»


  «Wann müsst Ihr abreisen?»


  «Sobald man segeln kann. Wir fahren nach Trapezunt über das Schwarze Meer, durchqueren Armenien und ziehen dann mit freiem Geleit des Sultans durch das Seldschuken-Persien.» Vallon stieß ein sardonisches Lachen aus.


  Hero hob den Becher an die Lippen, trank aber nicht. «Cosmas hat mir erzählt, dass die Chinesen ein höchst erfindungsreiches Volk sind, die viele Wunder vollbringen. Es wäre ein außerordentliches Privileg, ihre Künste und Wissenschaften zu studieren.»


  Vallon stürzte seinen Wein herunter und goss sich nach. Der Hals der Flasche klirrte auf dem Rand seines Bechers.


  «Nein, ich lasse nicht zu, dass du mitkommst. Stell dir vor, wie ich mich fühlte, falls du auf der Reise stürbest.»


  «Stellt Euch vor, wie ich mich fühlte, wenn ich Euch ohne mich ziehen ließe.»


  «Ich stehe in der Pflicht. Du nicht. Ich muss an meine Familie denken. Du nicht.»


  Hero presste die Lippen zusammen. «Jeder von uns hat andere Motive. In meinem Fall würde ich Euch aus freien Stücken begleiten, um meine Neugierde zu befriedigen, um mein Wissen zu erweitern. Eine Expedition nach China wäre das Abenteuer meines Lebens.»


  «Hasst du deine Arbeit so sehr, dass du sie für einen Marsch ins Unbekannte fortwerfen willst?»


  «Ich bin erst siebenundzwanzig. Ich habe noch ein halbes Leben, um Medizin zu praktizieren.»


  Vallon stieß seinen Becher um und fluchte. «Hero, du kommst nicht mit. Lass uns von anderen Dingen reden. Ich bestehe darauf.»


  Hero trank nicht mehr als ein paar Schlucke. «Glaubt Ihr, dass Wayland einen ähnlichen Aufruf erhalten hat?»


  Vallon blickte sich um, als erwarte er, dass jemand in den Schatten lauerte. «Nein, Gott sei Dank. Selbst wenn der Einfluss des Logotheten bis zum Hof von Suleiman reicht, würde Wayland niemals Syth und die Kinder verlassen, um bis ans Ende der Welt zu reisen, nur weil irgendein unbekannter Minister es sagt.»


  «Ihr sagt ‹Kinder›. Das heißt, seine Familie hat sich vergrößert?»


  «Vor drei Jahren wurde ihm noch ein Mädchen geboren. Ich habe den Brief in meinem Arbeitszimmer. Nimm deinen Wein mit, dann lesen wir ihn zusammen.»


  Vallon führte Hero in einen kleinen Raum, in dem ein mit Papieren überhäufter Tisch stand. Vallon deutete angewidert darauf. «Ich kämpfe immer noch damit, meinen Bericht über den letzten Feldzug zu schreiben.» Er wühlte in einem Korb, in dem seine persönliche Korrespondenz lag. «Hier ist er», sagte er. «Waylands Arabisch ist so schwach wie mein eigenes.»


  Hero lächelte, als er den Brief entzifferte. «Er sagt, dass er nicht nur die Stellung eines Falkners beim Sultan innehat, sondern auch den Titel eines Jagdmeisters trägt. Das überrascht mich nicht. Wayland kann jedes Tier verhexen.»


  Ein Klingeln am Tor ließ Vallon zum Fenster treten.


  Hero spähte ihm über die Schulter. «Kann das Caitlin sein?»


  «Sehr unwahrscheinlich.»


  Wulfstan trat herein. «Ein Brief für Euch, General. Ein kaiserlicher Bote hat ihn gebracht. Er wartet nicht auf Antwort.»


  Vallon erbrach das Siegel und las die Nachricht. Er bleckte die Zähne. «Noch ein Aufruf. Ich soll mich in vier Tagen im Magnaura-Palast einfinden, um den kaiserlichen Botschafter kennenzulernen, den ich nach China begleiten soll.» Er drehte sich zu Hero um. «Und weißt du, was? Der Logothet hat von deiner Ankunft erfahren und bittet dich dringend– in anderen Worten, befiehlt dir–, mich zu begleiten.»


  V


  Als Lucas dem Fährboot hinterherblickte, das Hero forttrug, schämte er sich ein wenig für sein unfreundliches Verhalten. Er fürchtete, dass er den Mann vielleicht doch falsch eingeschätzt hatte. Als er ihn in Neapel an Bord hatte gehen sehen, hatte Lucas ihn wegen seiner schlichten Kleidung und seines stillen Verhaltens für einen Mönch gehalten. Vielleicht war er das auch, obwohl er keine Tonsur trug wie die römischen Priester oder einen Bart wie die östlichen Kleriker. Seine schwarzen Haare waren lang und aus der hohen Stirn zurückgekämmt. Seine hervortretenden Augen, die merkwürdig spitze Nase und seine vollen, beinahe weiblichen Lippen hätten normalerweise eine komische Mischung ergeben, doch tatsächlich wirkte er sehr würdevoll. Mit Sicherheit war er ein Gelehrter, der eine ungewöhnlich große Anzahl von Sprachen beherrschte. Lucas hatte ihn mit den anderen Passagieren auf Griechisch, Französisch, Arabisch, Italienisch und einer ihm unbekannten Sprache sprechen hören, die vielleicht Englisch war.


  Einer der Schlepper zog ihn am Ärmel. Lucas drehte sich zu ihm. «Nimm deine Hände von mir!»


  Der Schlepper schätzte den Grad des Widerstandes ab, schnippte vor Lucas’ Gesicht mit den Fingern und zog dann murmelnd davon. Lucas holte tief Luft und ging durch das Hafentor in eine bevölkerte Straße hinein, die von Wohnhäusern gesäumt wurde. Er schob sich an Karren und Trägern vorbei, die sich unter ihren Lasten beugten. Die Stadt belebte seine Sinne. Händler aus einem Dutzend Länder priesen ihre Waren an. Der Geruch von Gewürzen und Lederwaren hing in der Luft. Über seinem Kopf unterhielten sich Nachbarn laut auf Balkonen, die beinahe die Sicht auf den Himmel versperrten, doch ihre Stimmen wurden von dem Lärm vor ihm beinahe übertönt. Ein beinloser Mann sauste auf einem Rollwagen an ihm vorbei und bettelte um Almosen. Huren in tief ausgeschnittenen Kleidern schoben ihre Hüften vor und bildeten mit ihren Lippen ein aufreizendes O.


  Der Lärm wurde immer ohrenbetäubender, und schließlich stand Lucas an der Kreuzung einer Durchgangsstraße, die von einem wütenden Mob bevölkert war. Männer, Frauen und Kinder zogen aufeinander zu und skandierten etwas, das wie Kriegsgesang klang. Einige trugen grüne oder blaue Wappenröcke, und als die Parteien sich trafen, verzogen sich die Gesichter vor Wut. Die Menschen stachen sich gegenseitig Finger in die Rippen und beschimpften sich. Berittene Soldaten setzten Knüppel und Peitschen ein, um die Rivalen voneinander zu trennen.


  Jemand schubste Lucas von hinten und schob ihn ins Gewühl. Die Menschenmasse spülte ihn davon. Er konnte nicht gegen den Strom ankommen und stolperte auf einen Säulengang an einer Seite der Durchgangsstraße zu. Händler hatten dort ihre Stände aufgebaut. Ein Mann wedelte mit einer Andenkenmünze vor seinem Gesicht herum.


  «Ich verstehe das nicht. Wo wollen denn alle hin?»


  Der Mann schob ihn fort und zog sich einen anderen Fußgänger aus dem Strom. Jemand trat Lucas in die Ferse, und er fiel beinahe hin. Eine Hand stützte ihn, und als er sich umdrehte, sah er einen Mann mit einem kleinen Jungen auf den Schultern, der begeistert durch seine Hände trompetete.


  «Was ist los?», schrie Lucas. «Ist das eine religiöse Prozession?»


  Der Mann deutete nach vorn. Lucas hörte das Wort «Hippodrom» und verstand: Die Menge war auf dem Weg zu den Pferderennen.


  Er ging mit dem Strom. Die Gebäude glitten auf beiden Seiten vorbei. Einige davon waren schöne Häuser mit geschmückten Balkonen, auf denen in Seide gekleidete Edelleute standen und mit herrischer Verachtung auf die Menschenmeute herabsahen.


  Die Masse musste Lucas beinahe eine Meile fortgetragen haben, bevor sie sich in ein Forum ergoss. Dabei teilte sich der Strom um eine hohe, rote Marmorsäule, auf der eine Kaiserstatue thronte. Die Gebäude zu den Seiten waren die prächtigsten, die Lucas je gesehen hatte. Sie hatten blendend weiße Fassaden und edle, von Säulen getragene Vorhallen. Die Menge strömte in eine noch breitere Straße hinein. Über den Köpfen erhob sich eine hohe Arkade, ähnlich der an der Ruine des Kolosseums, die Lucas in Rom gesehen hatte. Sie zog sich endlos hin. Langsam bewegte sich die Menschenmenge voran. Eine Hand berührte Lucas’ Hüfte, doch als er herumwirbelte, waren die Gesichter um ihn her allesamt ausdruckslos. Er tastete nach seinem Geldbeutel unter der Tunika.


  Die Menge drängte auf ein massives Tor zu, auf dem sich vier lebensgroße Bronzepferde aufbäumten. Den Eingang bewachten streng blickende Ordner. Lucas glaubte zu sehen, dass sie Geld annahmen, und tastete nach seinem Beutel, suchte immer noch nach Münzen, als er wieder vorangeschoben wurde. Ein Ordner streckte seine Hand aus, doch Lucas kannte den Eintrittspreis nicht, wusste nicht, wie er die Summe in italienisches Geld umrechnen sollte, wusste den Wert der Münzen nicht, die Hero der Grieche ihm gegeben hatte. Er wusste gar nichts.


  «Diploma», rief der Ordner immer wieder. Lucas hielt ihm ein paar Münzen hin. Der Ordner hielt seine Hand abwehrend hoch.


  «Ich verstehe nicht!», rief Lucas und stemmte sich gegen die vorwärtsstrebende Masse. Der Ordner konnte Lucas nicht zurückhalten. Er schnappte sich die Münzen aus der Hand und schob ihn dann vorwärts. Lucas stolperte durch das Tor in ein riesiges Amphitheater, das von grellem Sonnenschein beleuchtet wurde. Noch nie hatte er so viele Menschen an einem Ort gesehen. Das Stadion hätte die gesamte Bevölkerung Roms aufnehmen können, und es wäre immer noch Platz gewesen. Alle Sitze um den Ring herum waren bereits belegt, und die Zuschauer strömten die Stufen hinauf. Lucas stieg dreißig Stufen hoch und schob sich um das Hippodrom herum, bis er eine etwas dünner besetzte Stelle fand, unter der U-förmigen Kurve an einem Ende der Rennbahn. Die Startboxen befanden sich am anderen Ende, beinahe eine Viertelmeile entfernt. In der Mitte des Parcours verlief ein steinerner Sockel, der die beiden Geraden voneinander trennte. Er war voller Obelisken, Statuen, Tieren und Wagenlenkern aus Bronze. In der Mitte der Arena saß ein Orchester und musizierte. Er spähte angestrengt hinunter und sah, dass einige der Musiker Orgeln spielten, deren Blasebälge von Kindern betrieben wurden.


  Lucas’ Nachbar bemerkte sein Erstaunen und machte seine Begleiter darauf aufmerksam. Sie grinsten mit der Nachsicht von Kosmopoliten, die einem ausländischen Kleinstädter ihre Überlegenheit demonstrierten. Sie hatten sich auf den Tag vorbereitet, hatten Kissen für die Steinbänke, Sonnenschirme, Körbe mit Essen und Weinflaschen mitgebracht. Lucas musste den Blick von all der Fülle wenden. Er hatte seit drei Wochen keine anständige Mahlzeit mehr zu sich genommen, und sein Magen war so geschrumpft, dass er beinahe seine Wirbelsäule berührte.


  Mittlerweile war das Hippodrom voll, und in der Menge hörte man erwartungsvolles Raunen, das rasch zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll anschwoll. Alle sprangen auf die Füße. Sein Nachbar zog ihn mit hoch und deutete auf die östliche Seite des Hippodroms. Dort traten eine Reihe göttergleicher Figuren auf einen seidenbespannten Balkon. Er musste etwa zweihundert Meter weit entfernt sein, doch Lucas konnte trotzdem die schimmernde Seide, das Glänzen von Gold und das Glitzern der Juwelen erkennen.


  Einer der Figuren mit schwarzem Bart, gekleidet in Rot und Violett, trat an den Rand des Balkons und hob eine Hand. Die Menge bellte einen Gruß.


  Lucas hielt sich die Hände über die Ohren und beugte sich zu seinem Nachbarn hin. «Ist das der Kaiser?»


  Der Mann bekreuzigte sich. «Basileus Alexios, Gott schütze ihn.»


  Der Kaiser ließ ein weißes Tuch fallen: das Signal, dass die Spiele beginnen konnten. Aus den Boxen am anderen Ende des Hippodroms rollten sechs Streitwagen heraus, jeder von vier Pferden gezogen. Die Wagenlenker stießen die Fäuste in die Luft, und die Menge jubelte oder buhte ihnen zu. Dann stellten sich die Wagen am Start auf, eine Fahne wurde geschwenkt und fiel, und die Pferde preschten los. Sie galoppierten geradewegs auf Lucas zu, und erst als sie die erste Kurve unter ihm genommen hatten, konnte er ihre Geschwindigkeit würdigen. Die Wagen rutschten und wackelten, die Räder ließen den Sand hoch aufspritzen, nahmen die Kurve auf nur einer Achse und preschten dann die nächste Gerade wieder hinauf.


  Lucas’ Nachbar stupste ihn an und hielt ihm ein paar Nüsse hin. Lucas aß sie gierig, doch sie verschlimmerten seinen Hunger nur noch.


  Bei der dritten Runde fuhren zwei der Wagen über die innere Linie und prallten zusammen. Der eine Wagen fuhr weiter, doch der andere verlor eines seiner Räder; seine Achse bohrte sich in den Sand, und der Wagen kippte um, wobei sein Fahrer zehn Meter durch die Luft geschleudert wurde. Ordner liefen hin und trugen den regungslosen Mann davon, während andere die Pferde wegführten und den Sand glatt harkten. Als die Wagen wieder um die Kurve kamen, war die Spur frei.


  Lucas schätzte, dass das Rennen über mehr als zwei Meilen gegangen war, bis der Sieger unter dem Jubel seiner Anhänger und dem Stöhnen seiner Gegner über die Ziellinie unter dem kaiserlichen Balkon gefahren war.


  Zwischen den Rennen spielten Musiker, und Akrobaten führten ihre Kunststücke vor. Die Sonne brannte, und Lucas fühlte sich schwindelig. «Wie viele Rennen?», fragte er seinen Nachbarn.


  Dieser hob sieben Finger. Lucas wusste, dass er einen ganzen Tag im Hippodrom nicht überstehen wurde. Er musste etwas essen, sonst würde er ohnmächtig. Er berührte die Schulter seines Nachbarn zum Abschied, dann stand er steif auf und arbeitete sich zum Ausgang vor.


  Draußen war die Straße beinahe leer. Er ging über das Forum und machte sich auf den Weg zurück zum Hafen, als sich ihm ein spindeldürres Mädchen in den Weg stellte, ihr hübsches Gesicht verzerrt von einer aufreizenden Grimasse. Sie sprach ihn an und klimperte mit den Wimpern, strich ihm über seine Arme und seine Brust. Sie konnte nicht älter als zwölf sein, doch es war eindeutig, was sie ihm anbot. Er schob sie zur Seite und ging weiter. Sie wimmerte und fing an, ihn zu umschmeicheln, ging neben ihm her, dann packte sie ihn am Ellenbogen und brach in Tränen aus.


  Aus einzelnen Worten und Gesten konnte Lucas verstehen, dass sie eine Waise war und halb verhungert. Sie würde ihn nicht gehen lassen. Er griff in seine Tunika und holte eine Münze hervor. Sie nahm sie, und überwältigt von seiner Großzügigkeit packte sie seinen Hals und küsste ihn.


  Er befreite sich von ihr. «Du musst dich nicht bedanken. Ich hatte eine Schwester in deinem Alter, und ich weiß, wie es ist, wenn man Hunger hat.»


  Sie lief davon, und er vergaß sie wieder, hielt stattdessen nach einer Bude Ausschau, wo er etwas zu essen kaufen konnte. Ein himmlisches Aroma zog ihn zu einem Stand mit Kebab und Fladenbrot. Die Düfte, die von dem gegrillten Lammfleisch ausgingen, ließen ihn schwindeln. Vor ihm nahm ein Kunde seine Bestellung entgegen, serviert in einer Brottasche mit scharfer Soße obendrauf. Der Kunde bezahlte mit zwei Münzen, die denen ähnelten, die Lucas von dem Griechen bekommen hatte. Er trat vor. «Ich möchte das Gleiche.»


  Beim Anblick des brutzelnden Lammfleisches konnte er kaum seinen Hunger bezähmen. Er stellte sich vor, wie er gleich zum ersten Mal seit Wochen seine Zähne in das Fleisch und das frischgebackene Brot schlagen würde. Als der Verkäufer ihm das duftende Paket aushändigte, konnte er kaum sprechen, so sehr lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  Der Verkäufer streckte die andere Hand nach den Münzen aus.


  Lucas tastete nach seiner Börse, runzelte die Stirn, klopfte an seine Hüfte, dann klopfte und schlug er zunehmend verzweifelt seinen ganzen Körper ab.


  «Mein Beutel», keuchte er. «Er ist weg!»


  Der Verkäufer nahm das Essen wieder an sich.


  Da begriff Lucas, und er sah die Straße hinab, wo das Mädchen verschwunden war. «Ich bin beraubt worden!»


  Er lief zur Straße und sah in alle Richtungen. Seine Hand tastete nach seinem Messer, doch auch das hatte das Mädchen ihm gestohlen.


  Der Verkäufer war ihm gefolgt und schob ihn jetzt hinaus. Lucas leistete keinen Widerstand. Benommen setzte er einen Schritt vor den anderen und merkte erst, dass er die falsche Richtung eingeschlagen hatte, als er unter sich einen Hafen sah und das Marmara-Meer, das sich am Horizont erstreckte.


  Er setzte sich auf eine Bank neben einer Kirche und überlegte, was er tun sollte. Er war ohne Zweifel in einer schwierigen Lage– ohne Geld, ohne Freunde, ohne Kenntnis der Sprache. Betteln war gegen seine Natur, und nach dem, was er bisher gesehen hatte, bildeten die Krummen und Lahmen der Stadt schon beinahe eine eigene Zunft. Niemand würde einem gesunden Ausländer Almosen geben. Er musste sich Arbeit suchen. Das sollte in einer so großen Stadt wie Konstantinopel nicht schwer sein, und der Hafen war dafür der naheliegende Ort.


  In etwas angehobener Stimmung stieg Lucas zum Wasser hinab und ging um den halbrunden Kai herum, auf der Suche nach einem Menschen, der so aussah, als könnte er ihm Arbeit geben. Die meisten, die er fragte, winkten ab; manche taten so, als wäre er unsichtbar.


  Er sah eine Reihe von Trägern, die gebückt Kornsäcke von einem Schiff in einen Speicher trugen. Ein Aufseher kommandierte die Truppe und schlug dabei mit einem Stock seitlich gegen seinen Schuh. Lucas stellte sich vor ihn, deutete auf die Männer, dann auf sich selbst. Der Aufseher beäugte ihn von oben bis unten, als wäre er ein Tier, dann drehte er sich um und brüllte etwas. Einer der älteren Träger setzte seine Last ab und kam angstschlotternd herüber. Der Aufseher entließ ihn mit einer Handbewegung, blickte Lucas dann mit erhobenem Kinn an und deutete auf die Last.


  Es musste früher Nachmittag sein, als Lucas seine Arbeit aufnahm, und als die Pfeife des Aufsehers das Ende der Schicht ankündigte, stolperte er auf krummen Beinen daher, sein Rücken nass vor Schweiß, seine Kehle und seine Augen wund vom Staub des Speichers. Die Truppe blieb stehen wie eine Maschine, die man ausgestellt hatte. Zuerst konnte Lucas sich nur gebückt vorwärtsbewegen. Er ging zum Aufseher und hielt die Hand auf. Der Aufseher schob sie mit seinem Stock beiseite.


  Lucas deutete auf seinen Mund und klopfte dann auf seinen Bauch. «Bitte, ich habe heute noch nichts gegessen.»


  Ein bedauerndes Lächeln zog über das Gesicht des Aufsehers. Dann wandte er sich ab.


  Lucas hielt ihn am Stock fest. «Gebt mir, was Ihr mir schuldet.»


  Der Aufseher zog seinen Stock zurück, aber Lucas ließ nicht los.


  «Was ich verdient habe. Das ist alles.»


  Vielleicht erkannte der Aufseher in Lucas’ Blick die Entschlossenheit, die die Schlepper am Kai vorher hatte zurückweichen lassen. Mit angewidertem Gesichtsausdruck gab er ihm vier winzige Münzen und ging davon. Die Münzen hatten praktisch kein Gewicht.


  


  Die Sonne versank hinter den Dächern, als Lucas den Hafen hinter sich ließ. Er stillte seinen Durst an einem öffentlichen Brunnen und ging dann wieder ins Stadtzentrum zurück, auf der Suche nach einem Essensstand.


  Die Nacht kam schnell. In einer Minute waren die Straßen noch voller Heimkehrer und Händler, die ihre Stände verriegelten, im nächsten Moment lagen sie wie ausgestorben da. Lucas nahm eine falsche Abzweigung und stand auf einmal in einem Gewirr aus dunklen Gassen, die sich durch die Häuserschluchten wanden. Die anderen Fußgänger, die er traf, gingen alle in Gruppen und waren in Eile, als fürchteten sie, irgendeine ominöse Frist zu überschreiten. Die Behörden mussten eine Ausgangssperre verhängt haben.


  Noch war es nicht ganz dunkel. Hier und dort strahlten Lampen in den Fenstern, und Fackeln flackerten in ihren Eisenhalterungen. Einige Male traf er bewaffnete Wachen, die paarweise ihre Runden drehten.


  Lucas ging in die falsche Richtung, hielt sich hügelabwärts in Richtung der Ufermauern. Er bog links ab und fiel beinahe die Gasse hinunter, denn sein Weg wurde von einem Rudel fledermausohriger Hunde versperrt, die sich um ein Stück Aas balgten. Er wich zurück, nahm eine andere Gasse und blieb stehen. Ein unklares Gefühl der Bedrohung machte sich in ihm breit. Die Gasse hinter ihm wand sich in die Dunkelheit. Irgendwo in einem der Wohnhäuser schrie ein Kind, Kochgeräte klapperten. Er ging weiter, folgte einem Weg, der in flachen Stufen aufwärts führte, und wandte sich dabei immer wieder um.


  Er war beinahe am Ende der Gasse angekommen, als ein Mann um die Ecke kam wie jemand, der sich zu einem verabredeten Treffen einfand. Das wenige Licht spiegelte sich kalt in seinem Messer. Lucas wirbelte herum und sah einen anderen Mann, der sich nur etwa fünfzehn Meter hinter ihm aus den Schatten löste.


  Keine Tür, kein Versteck. Lucas verfluchte das Mädchen, das ihm sein Messer gestohlen hatte, riss seine Tunika ab und wickelte sie sich um den linken Arm. Er presste sich mit dem Rücken gegen die Mauer und rutschte dann seitwärts zum Rand einer Stufe, wobei sein Blick zwischen seinen Angreifern hin und her flog. Sie näherten sich um einige Meter; einer von ihnen sprach Lucas an und machte ein Zeichen mit der Hand.


  Lucas’ Stimme zitterte. «Ihr habt euch den Falschen ausgesucht. Ich habe kein Geld.» Er lachte gezwungen. «Da ist euch jemand zuvorgekommen.»


  Langsam näherten sich die Männer mit gezückten Messern und wachsamen Augen. Lucas zwang sich, ganz still zu stehen. Vielleicht würden sie ihn gehen lassen, wenn sie erkannten, dass er bloß ein paar kleine Münzen bei sich trug. Aber das war sicher reines Wunschdenken. Vermutlich würden sie ihm aus schierer Mordlust den Hals durchschneiden. Sein Atem ging keuchend vor Wut und Angst. Keiner der Männer reichte an seine Größe heran. Der Mann hinter ihm schien zögerlicher und wartete offenbar darauf, dass sein Komplize die Initiative ergriff. Nimm dir den zuerst vor. Setz dein Training um, benutz deine Füße.


  Sie rückten näher und näher. Lucas stand am Rand der Stufe, bereit zu springen, als ein Brüllen alle drei herumfahren ließ. Eine gedrungene Gestalt blockierte den Eingang der Gasse, ein riesiges Schwert in der Hand. Die Gestalt brüllte erneut und kam dann die Gasse heruntergerannt. Lucas’ Angreifer tauschten Blicke, dann machten sie sich davon. Der Mann, der über Lucas gewesen war, rannte an ihm vorbei, als existiere er gar nicht mehr. Lucas ließ sich mit zitternden Beinen gegen die Wand fallen und blinzelte seinen Retter an.


  «Danke.»


  Der Mann sagte etwas. Unter seinem schwarzen Zottelbart kamen verrottete Zähne zum Vorschein. Er strich mit der Hand über Lucas’ Kinn, und sein Grinsen wurde noch breiter. Er hielt sein Schwert hoch, damit Lucas es bewundern konnte. Es war eine Art Hackmesser, wie man es in einem Schlachthaus verwendete. Der Mann stank nach faulem Fleisch und saurem Wein.


  «Komm», sagte er. Das war jedenfalls das, was Lucas verstand. Der Mann sprach kein Griechisch oder irgendeine andere Sprache, die Lucas kannte. Doch er legte Lucas einen sehnigen Arm um die Hüfte. «Komm.»


  Der Mann sprach ununterbrochen, während sie die leeren Straßen entlanggingen. Lucas war zu erschüttert, als dass er etwas anderes tun konnte als mitzugehen. Er legte seine Tunika an und stand benommen da, als der Mann sich vor dem Eingang zu einem heruntergekommenen Wohnhaus bückte. Er öffnete die Tür und deutete hinein. «Komm.»


  Lucas folgte ihm eine schmutzige Treppe hinauf und zögerte, als der Mann eine weitere Tür aufschloss. «Komm.»


  Das Zimmer war schmutzig und die Luft so modrig, dass Lucas sich vor Ekel an den Hals griff. Der Mann legte sein Schwert auf einen Tisch und zündete eine Kerze an. In einer Ecke stand ein Lager mit einem zerwühlten Laken, das aussah, als hätte man es einem Leichnam abgenommen, der schon eine Woche in seinem Grab lag. Eine Ikone hing schief an der Wand. In einer Ecke bewegte sich etwas, und Lucas sah rote Augen in einem Loch aufleuchten. Nagerpfoten trippelten über den Boden. Der Mann grinste Lucas an. Es schien der einzige Gesichtsausdruck zu sein, dessen er fähig war. Er entkorkte eine Flasche, füllte zwei Tonbecher mit Wein und hielt Lucas einen hin.


  Lucas verzog das Gesicht. «Wein auf leeren Magen ist keine gute Idee.» Er klopfte auf seinen Bauch, um sich verständlich zu machen. Das Grinsen des Mannes nahm einen erwartungsvollen Zug an. Lucas nahm einen Schluck, spuckte das schwefelartige Gebräu aber gleich wieder aus.


  Der Mann lachte und stürzte sein Getränk hinunter. Dann sah er Lucas mit einer Art leidenschaftlicher Erwartung an. Lucas zwang sich zu einem Lächeln.


  Der Mann schlug sich auf die Brust. «Krum», sagte er, dann zeigte er fragend auf Lucas.


  «Mein Name ist Lucas.»


  Krum, oder wie immer er hieß, deutete auf etwas hinter Lucas. Der Franke drehte sich um. Der Mann hatte auf sein Lager gezeigt. Ein kalter Schauer lief Lucas über den Rücken. «Ich bin nicht müde. Ich habe Hunger. Lasst uns gehen und etwas zu essen suchen.»


  Der Mann starrte ihn jetzt geradezu gierig an. Er streckte eine Hand aus, deren Rücken mit schwarzen Haaren bewachsen war, legte sie Lucas auf die Schulter und versuchte, ihn zum Lager zu führen. Lucas bohrte die Hacken in den Boden. Der Mann schob fester. Lucas packte seine Hand und schleuderte sie fort.


  «Hör zu, ich bin dir wirklich dankbar, aber jetzt muss ich gehen.»


  Der Mann murmelte etwas vor sich hin und knüpfte seine Hose auf. Lucas maß die Entfernung zur Tür und wollte gerade darauf zustürzen, als der Mann seinen Blick auffing und seine Absicht erkannte. Schneller als ein Gedanke griff er das Schwert und hielt die Spitze zwischen Lucas’ Augen.


  Lucas hob die Hände. «Gut, gut. Aber lass uns zuerst noch etwas trinken. Hier, lass mich dir einschenken.»


  Er versuchte seine Hände am Zittern zu hindern, als er die Becher voll schenkte. Der Mann sah mit gesenktem Schwert zu. Lucas schluckte den Inhalt seines Bechers hinunter, hustete und grinste. Der Mann streckte seine freie Hand aus und berührte sanft Lucas’ Genitalien.


  Lucas rammte ihm seinen Becher ins Gesicht, versuchte einen Tritt in die Hoden, trat jedoch daneben. Er warf sich auf den Mann, versuchte, dessen Arm mit dem Ellenbogen abzuhalten, um dem Schwert auszuweichen. Es gelang ihm jedoch nicht ganz, und er spürte einen stechenden Schmerz an seiner Stirn, wo die Schneide ihn getroffen hatte. Dann konnte er das rechte Handgelenk des Mannes packen, bevor dieser noch einmal zuschlagen konnte, und sie fielen zusammen über den Tisch. Lucas hörte, wie das Hackmesser zu Boden fiel. Sein Angreifer versuchte es zu erreichen, doch Lucas warf sich von hinten auf ihn, legte seinen linken Arm um den Hals seines Gegners und hielt dessen Bizeps mit dem rechten Arm, sodass der Mann in der Klemme saß. Dann drückte Lucas von hinten auf Krums Hals. Er spürte, wie ihm das Blut die Wange herunterlief. Der Mann lag auf der Seite und schlug mit Armen und Beinen um sich, um sich aus dem Griff zu lösen, doch Lucas wusste, wenn er nur genug Druck auf die Adern legen konnte, würde der Mann bald bewusstlos. Sein Griff war nicht ideal, denn der meiste Druck ging auf den Adamsapfel seines Gegners. Mit einer immensen Anstrengung kam der Mann auf die Knie und schleuderte Lucas ab. Doch der Franke klammerte sich an ihn und warf ihn mit dem Kopf zuerst gegen die Wand. Der Mann wirbelte herum, versuchte, Lucas abzuschütteln, doch Lucas hakte einen Fuß unter seinen Knöchel, und beide stürzten wieder zu Boden. In der Anstrengung, den Griff um den Hals des Mannes zu halten, biss sich Lucas durch seine Unterlippe. Der Mann bockte und wand sich wie ein Fisch an der Angel, aber Lucas hielt seinen Würgegriff. Dann hörte der Mann auf zu kämpfen und gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Lucas konnte sein Gesicht nicht sehen und drückte weiter, selbst als der Mann unter ihm zusammensackte. Als Lucas seinen Griff löste, rührte sich der Mann nicht mehr. Lucas stand zitternd auf, sein Atem ging stoßweise. Blut lief ihm das Kinn herunter und tropfte auf den Boden. Immer noch heftig atmend, rollte er den Mann auf den Rücken. Er war tot. Die Augen quollen aus seinem schwarzen Gesicht.


  Fäuste schlugen gegen die Tür, jemand schrie. Lucas nahm das Hackmesser, sprang zur Tür und entriegelte sie. Gesichter wichen entsetzt zurück. Eine Frau kreischte. Er stürzte durch die Menge und stolperte die Treppe hinunter auf die Straße, nahm die erste Abzweigung, und als er noch zwei weitere Straßen hinter sich gelassen hatte, schleuderte er das Schwert von sich.


  Dann erst verlangsamte er sein Tempo. Er hielt sich die Rippen und stolperte, als wäre sein eines Bein länger als das andere. Sein Kopf blutete immer noch. Als er seine Stirn betastete, spürte er den Knochen unter der offenen Wunde. Du hast gerade einen Mann getötet, dachte er. Wie fühlt sich das an? Ekelhaft. Doch es war auch so einfach. Man muss nur verzweifelt genug sein. Die Ereignisse des Tages überschlugen sich in seinem Kopf und gipfelten alle in der schrecklichen Tat in diesem schrecklichen Zimmer. Wenn das Mädchen ihn nicht bestohlen hätte, wenn dieser Aufseher ihn nicht betrogen hätte, wenn diese zwei Diebe ihn nicht bedroht hätten … dann wäre er niemals in der Lage gewesen, diese animalische Wut in sich zu sammeln, um diesen Mann zu erwürgen. Er beugte sich vor und übergab sich, würgte Galle hervor. Er hatte sich schon oft vorgestellt, wie es wäre zu töten, doch dabei hatte er immer an ein Schlachtfeld gedacht, wo die Trompeten schallten und die Flaggen wehten, wo ein würdevoller Gegner nach seinem Namen fragte, während sie aufeinander zuritten.


  Lucas ließ sich stöhnend gegen eine Wand sinken. Sein Kopf leerte sich. Ein schriller Pfiff ließ ihn zusammenzucken. Da war es wieder– es kam aus der Nähe seines Verbrechens. Die Nachbarn des Mannes hatten ihn gesehen. Die Wunde war ein ausreichender Beweis. Er stieß sich von der Wand ab und eilte durch die leeren Straßen, wandte sich hierhin und dorthin.


  Eine Gasse führte ihn auf einen Marktplatz, der von einer einzelnen Laterne am anderen Ende beleuchtet wurde. Der süße Fäulnisgeruch von verrottendem Gemüse benebelte seine Sinne. Obwohl er verletzt war, konnte er seinen Hunger nicht unterdrücken. Er ging näher, suchte den Boden ab und blieb dann stehen, denn überall krabbelte es und quiekte. Der Platz war keineswegs leer. Er war übersät von Ratten, unzähligen Ratten, die in Klumpen und Strömen herumwuselten.


  Gefangen in einem Albtraum geisterte er weiter durch die schlafende Stadt, als wäre er der einzige lebendige Mensch in Konstantinopel. Er musste eine halbe Meile gegangen sein, als ein Schrei ihn herumfahren ließ. Ein Wächter lief mit gezücktem Schwert und einer brennenden Fackel hinter ihm her. Ein weiterer Schatten tauchte auf, und Lucas rannte los. Pfeifen schrillten, und Füße nahmen die Verfolgung auf. Er hastete eine Gasse entlang.


  Die Mauer war an einer Seite etwa zweieinhalb Meter hoch und verstärkt durch Pfeiler, die schräg in die Mauer hineinragten. Die Verfolger kamen näher. Lucas holte tief Luft, dann sprang er vor, trat auf einen Pfeiler und warf die Arme über den Rand der Mauer. Dann nahm er all seine Kräfte zusammen und zog sich hinauf, gerade rechtzeitig, bevor einer der Wachmänner am Eingang der Gasse vorbeilief. Schluchzend vor Anstrengung krabbelte Lucas über die Mauer und ließ sich auf der anderen Seite herunterfallen.


  Von drüben hörte er Stimmen und das Klirren von Metall. Lucas presste sich gegen die Mauer. Die Stimmen verhallten. Lucas wartete. Er konnte nicht ausmachen, wo er sich befand. Vielleicht war es ein Privatgrundstück oder ein gefliester Hof. Er stolperte in die Schwärze hinein und war etwa zwanzig Meter gegangen, als sich der Boden vor ihm öffnete. Er stolperte ein paar Stufen hinab, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Um ihn herum war alles schwarz, er konnte noch nicht einmal die Hand vor Augen sehen. Er hörte Wasser tropfen und widerhallen, wie in einer Höhle. Er tastete sich den Weg die Stufen hinunter, bis er den Boden erreichte. Die Luft war kalt und feucht. Er tastete auf dem Boden herum, bis er einen Kiesel fand; den warf er nach vorn und lauschte, wie er ins Wasser fiel.


  Er befand sich in einer Zisterne, einem der unterirdischen Wasserreservoirs von Konstantinopel. Lucas wich zurück und prallte gegen eine Säule. Er ließ sich daran hinabrutschen, zu erschöpft, um sich zu bewegen. Seine Zähne klapperten vor Kälte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte in die tropfende Schwärze.


  Er schlief in kurzen Etappen und schreckte immer wieder auf. Als er schließlich die Augen aufschlug, hatte sich die Zisterne mit einem geisterhaften Licht gefüllt, das gerade hell genug war, um ihm die glatte Oberfläche des Wassers zu zeigen und die Säulen, die sich oben zu schattigen Bogen formten.


  Sein Kopf schmerzte. Er betastete seine Stirn. Das Bluten hatte aufgehört, aber seine Haare waren blutverklebt. Er kniete sich am Rand des Wassers hin und tauchte den Kopf hinein. Der Schmerz ließ ihn aufschreien. Dreimal tauchte er den Kopf unter, bevor er das Blut abgewaschen hatte. Doch der Kragen und die Schulter seiner Tunika waren immer noch verschmutzt. Er zog sie aus und wusch sie, dann wrang er sie aus. Zitternd vor Kälte zog er sie wieder an und stieg die Stufen hinauf. Der Morgen war gerade erst angebrochen. Der Platz um die Zisterne herum war leer. Ein schwaches Summen verriet ihm, dass die Stadt langsam erwachte.


  Auf dieser Seite der Mauer gab es keinen Halt für seine Füße. Lucas’ Blick fiel auf eine Hütte mit flachem Dach in einer Ecke des Hofes. Das Fensterbrett diente ihm als Tritt. Er kroch auf die Mauer und sah hinüber, presste sich flach auf die Steine, als ein Mann vorbeiging. Als er das nächste Mal hinsah, war die Straße wieder leer. Er rollte sich hinüber, ließ sich fallen und lief los, sobald seine Füße den Boden berührten.


  Ein Arbeiter, der auf ihn zukam, erschrak bei seinem Anblick und machte einen großen Bogen um ihn. Lucas drehte sich um– der Mann starrte ihm immer noch hinterher. Als Lucas zu Boden sah, verstand er, warum. Seine Tunika war voller roter und rosa Flecken, seine Hose blutverschmiert. Seine Wunde hatte sich wieder geöffnet. Das Blut lief ihm den Hals hinunter. Er hielt den Kopf gesenkt.


  Er ging durch das Viertel der Schmiede, und die Arbeiter ließen ihre Hämmer sinken, als er vorbeiging. Er fand sich in einer Durchgangsstraße wieder, wo die Händler ihre Stände aufbauten. Er sah niemanden an, stieg auf einen Hügel und sah durch eine Lücke zwischen den Häusern den Dom der Hagia Sophia zu seiner Rechten. Der Verkehr wurde stärker, und Lucas versuchte, sich in die Menschenmenge einzureihen, als wäre er nur ein Mann, der seinem Tagwerk nachging.


  Drei Soldaten drängten sich vor ihm durch die Menge. Lucas hielt an. Sie hatten ihn noch nicht gesehen, aber wenn … Jetzt hatte sich die Nachricht von dem Mord sicher herumgesprochen. Er drehte auf dem Absatz um und war schon ein paar Meter gegangen, als das Glänzen von Eisen weitere Soldaten ankündigte. Rechts von ihm war eine Taverne– ein paar Tische unter einer Markise und ein schattiger Raum, der sich zur Straße hin öffnete. Er ging hinein. Gesichter blickten von ihren Tellern und Backgammon-Brettern auf. Als er zum Tresen ging, betrachtete der Besitzer ihn mit einem finsteren Stirnrunzeln. Lucas lächelte und zog eine Grimasse, rieb sich den Kopf um anzuzeigen, dass seine schauderhafte Erscheinung die Folge einer nächtlichen Ausschweifung war. Er zog die vier elenden Münzen hervor, die er am Hafen bekommen hatte.


  Der Tavernenbesitzer warf einen Blick darauf, dann sah er Lucas ungläubig an. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  «Das ist alles, was ich habe. Jesus, ich habe hart genug dafür gearbeitet.»


  Der Besitzer schob die Zunge in seine Wange und betrachtete Lucas erneut, dann schob er ihn zu einem Tisch in einer Ecke. Lucas ließ sich mit dem Rücken zum Eingang auf einen Stuhl sinken. Zwei üppige junge Schankmädchen schlängelten sich zwischen den Tischen umher, die Arme mit Tellern beladen, sie lächelten und plauderten mit den Gästen. Nach einer längeren Zeit kam eine von ihnen zu Lucas und stellte einen halben Laib Weißbrot, ein Omelett und einen Becher Wein vor ihn hin. Ihr Lächeln war so freundlich, dass Lucas beinahe in Tränen ausbrach.


  Er überließ sich seinem Hunger. Er konnte sich gerade noch selbst daran hindern, das Brot unzerkaut in den Hals zu schieben. Als er aufgegessen hatte, fühlte sich sein Kopf an, als schwebe er über seinen Schultern.


  «Ich hoffe, du hast dem anderen Kerl eins verpasst, sodass er dich nicht vergessen wird.»


  Lucas schreckte auf. Ein Mann hatte sich auf den Platz ihm gegenüber fallen lassen. Lucas fiel erst jetzt auf, dass er Französisch gesprochen hatte.


  Der Mann stocherte mit einem Zahnstocher in seinen Zähnen. Er deutete mit dem Kopf auf Lucas’ Wunde. «Sieht ganz so aus, als wärst du im Krieg gewesen, mein Freund.»


  Lucas versuchte ein bedauerndes Lächeln, doch seine Lippen zitterten. «Ich bin von Dieben überfallen worden.»


  «Neu in der Stadt, nehme ich an.»


  «Gestern angekommen», sagte Lucas mit leiser Stimme.


  Der Mann war ein Veteran; eine Narbe, die von seiner Schläfe zu einer Augenbraue verlief, sowie ein Knorpel anstelle seines rechten Auges verrieten seine militärische Herkunft. Sein abschreckendes Äußeres wurde von einem humorvollen Zug um seinen Mund gemildert.


  «Bist du gekommen, um für den Kaiser zu kämpfen?»


  Lucas nickte.


  «Irgendwelche Freunde in Konstantinopel?»


  «Nein», sagte Lucas, dann sah er auf. «Ich suche nach einem fränkischen Offizier namens Vallon.»


  Der Veteran zog den Zahnstocher aus seinem Mund. «Vallon?»


  «Kennt Ihr ihn?»


  «Nur seinem Ruf nach. Hab ihm nie gedient. Woher kennst du ihn?»


  «Jemand, den ich getroffen habe, hat mir gesagt, durch ihn könnte ich einen Platz in der Armee bekommen. Wisst Ihr, wo ich ihn finden kann?»


  Der Veteran legte eine Hand an die Stirn. «Ich glaube, er wohnt in Galata.»


  «Wo ist das?»


  «Jesus, ich glaube es nicht.» Der Veteran ließ seine Hände auf den Tisch fallen und starrte Lucas an. «Galata liegt auf der anderen Seite des Horns. Genau gegenüber der Schiffsanlegestelle, wo du angekommen bist.»


  «Oh.»


  Der Veteran musterte ihn. Er schüttelte den Kopf. «Vallon hat einen zu hohen Rang und ist zu mächtig, um seine Zeit an Leute wie dich zu verschwenden. Er ist General, wegen seiner Taten bei Dyrrhachium befördert worden.»


  «Der Mann, den ich getroffen habe, meinte, dass Vallon aus Aquitanien stammt. Genau wie ich.»


  Der Veteran lachte, schob seine Bank zurück und stand auf. «Na, dann wird er sicher begeistert von dir sein. Nur zu, Jüngling. Wenn Vallon dir den Hintern versohlt hat, komm wieder her –in die Rotkehlchen-Taverne– und frag nach Pepin. Wenn du Soldat werden willst, kann ich dir alles beibringen, was du brauchst.»


  «Danke.»


  Pepin, der Veteran, sah ihn von oben bis unten an. «Wenn du so herumläufst, glaubt die Wache, du hättest jemanden umgebracht.»


  Lucas starrte ihn an und schluckte. Pepins gutes Auge wurde schmal. «Du hast doch niemanden umgebracht, oder?»


  «Es war er oder ich. Gott ist mein Zeuge.»


  «Höllenzahn», murmelte Pepin. «Bleib, wo du bist.»


  Er besprach sich kurz mit dem Tavernenbesitzer, und der Mann blickte zu Lucas hinüber, entsetzt, dass er einen Mörder als Gast hatte. In der sicheren Annahme, dass der Besitzer die Wachen rufen würde, stand Lucas auf und wollte zur Tür laufen. Pepin hielt ihn gerade noch auf.


  «Ganz ruhig, Junge. Hier entlang.»


  Er führte Lucas in einen Hinterhof, in dem ein paar Hühner im Staub scharrten. «Zieh deine Tunika aus», sagte er. Er holte einen Eimer Wasser und wischte Lucas’ Gesicht und Haare mit einem Tuch sauber. Das Wasser färbte sich rosa. «Diese Wunde muss von einem Arzt genäht werden.» Schließlich beugte er sich zurück und bewunderte sein Werk. «So kannst du gehen.»


  Als Lucas sich abgetrocknet hatte, hielt Pepin ihm eine saubere Tunika und eine Mütze hin. «Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll», flüsterte Lucas.


  «Wir Frangoi müssen zusammenhalten. Hast du Geld?»


  Lucas schüttelte den Kopf.


  Pepin griff in seinen Geldbeutel. «Das wird dich ein paar Tage über Wasser halten.»


  Lucas starrte die Münzen an. «Ich weiß nicht, was sie wert sind.»


  «Deine Unwissenheit kennt keine Grenzen, was? Das hier sind Folles. Zweihundertachtzig Folles sind ein Goldsolidus. Zwei Folles hätte dein Essen eben gekostet. Die Münzen, die du in der Hand hattest, waren Nummi und überhaupt nichts wert. Aber der Tavernenbesitzer ist ein alter Soldat und hat Mitleid mit dir gehabt.»


  «Wie viel kostet die Überfahrt nach Galata?»


  «Vier Folles, wenn du der einzige Passagier bist, wenn mehr Leute rüberfahren, wird es billiger.» Pepin sah Lucas an. «Ich schätze, du weißt auch nicht, wo du schlafen sollst, oder?» Er seufzte. «Na gut, wenn du genug Zeit bei Vallon verschwendet hast, komm wieder her, und wir kümmern uns um dich. Und morgen werde ich dich ein paar meiner alten Armeefreunde vorstellen.»


  Sprachlos vor Dankbarkeit ging Lucas wieder hinaus auf die Straße. In seiner sauberen Tunika und mit der Mütze, die seine Wunde verdeckte, fiel er niemandem mehr auf. Er ging hinunter zum Hafen, näherte sich einem Fährmann und deutete über den Kanal. Er machte einen zaghaften Versuch zu handeln, der damit endete, dass er doppelt so viel bezahlte, wie Pepin gesagt hatte. Als er das Horn überquerte, wurde er nervös. Was sollte er tun, wenn er Vallon begegnete? Was sollte er sagen?


  Die Fähre landete. Lucas warf einen Blick auf die Häuser, holte zitternd Luft und machte sich auf den Weg. Mauern umgaben den Vorort, und ein Soldat hielt ihn an einem Tor auf und verlangte zu wissen, was er hier wollte. Als er hörte, dass Lucas nach Vallon suchte, sah der Soldat ihn skeptisch an, ließ ihn aber durch.


  Warenhäuser wechselten sich mit sauberen, breiten Straßen ab, die von hübschen Villen gesäumt wurden. Hinter deren Mauern wuchsen üppige Jasminsträucher und Glyzinien. Je höher Lucas stieg, desto tiefer sank sein Mut, und schließlich konnte er nur noch einen Fuß vor den anderen setzen. Pepin hat recht, dachte er. Vallon wird einen Bauernjungen aus Aquitanien nicht empfangen. Vermutlich komme ich nicht mal an seinem Pförtner vorbei. Ich werde herausfinden, wo er wohnt, dann gehe ich zurück zu der Taverne und überlege, was ich als Nächstes tun soll.


  Wenige Leute waren auf den Straßen, und keiner antwortete auf Lucas’ Frage nach Vallons Haus. Er kam zu einer Kreuzung hoch auf dem Hügel und nahm die Abzweigung nach rechts, ging an einer Grünfläche vorbei, auf der vier gelangweilte Jünglinge lagerten. Einer von ihnen stieß seinen Kameraden in die Seite und deutete auf Lucas. Sie standen alle auf und zogen ihre Tuniken glatt. Nach ihren hübschen Kleidern zu urteilen, glaubte Lucas, es müssten Venezianer sein, die Söhne reicher Händler. Ihre Blicke und ihr Grinsen verrieten, dass sie in Lucas ein willkommenes Unterhaltungsobjekt sahen.


  Gemeinsam schlenderten sie ihm in den Weg. Lucas verlangsamte seinen Schritt, doch dann richtete er sich selbstbewusst auf und rollte seine Schultern zurück. «Guten Morgen», sagte er und durchbrach ihre Reihe.


  Eine Hand fiel auf seine Schulter. Die anderen drei Jugendlichen schlossen zu ihm auf. «Wo willst du denn hin?», sagte der eine, der seine Schulter festhielt.


  Lucas schüttelte den Kopf und ging weiter. Der Jüngling zog ihn zurück. «Ich habe dir eine Frage gestellt.»


  «Ich suche nach General Vallons Haus.»


  Alle Augenbrauen hoben sich. «Du bist Franke», sagte der eine.


  «Aus Aquitanien.»


  Sie liefen ihm nach wie Hunde. Einer sagte etwas, woraufhin sie alle in Lachen ausbrachen. Ein anderer lief vor Lucas, zeichnete die Figur einer Sanduhr in die Luft, griff dann in seinen Schritt und bewegte sich pantomimisch vor und zurück.


  Lucas schob ihn zur Seite. «Ich weiß nicht, was das soll.»


  Einer der Jünglinge schlug Lucas die Mütze vom Kopf, spuckte hinein und hielt sie Lucas wieder hin. Lucas blieb stehen. Sein Blut kochte und drohte, seinen Verstand zu umnebeln. Er kämpfte seine Wut nieder. «Ich möchte keinen Ärger.»


  «Ich möchte keinen Ärger», äfften die vier ihn nach. Dann hörten sie auf zu lachen, und ihre schnellen Blicke und ihr verhärteter Ausdruck machten deutlich, dass sie zum Kampf bereit waren. Einer von ihnen schlug Lucas mit der flachen Hand gegen die Brust. «Wir wollen keinen fränkischen Bettler hier haben.» Er stieß noch einmal gegen Lucas’ Brust. «Verschwinde zurück in dein Frankenland.»


  Lucas hielt das Gleichgewicht und versuchte, seine Quälgeister von sich abzuhalten. «Hört auf, was soll das?»


  Eine Hand packte ihn, und er reagierte im Reflex, schlug mit seiner Faust mitten ins Gesicht seines Angreifers.


  «Packt ihn!», rief einer, und der Rest stürzte sich auf Lucas, schlug und trat auf ihn ein. Lucas hielt sich ein paar Sekunden auf den Beinen, bevor das Gewicht der Gegner ihn zu Boden warf. Ein Fuß traf seine Nase, brach ihm den Knochen. Ein anderer Fuß trat ihm in die Rippen und zog sich zurück, um noch einmal zuzutreten. Lucas war kaum noch bei Bewusstsein, packte seinen Angreifer jedoch am Knöchel und schlug seine Zähne hinein wie ein Tier. Er hörte einen grässlichen Schrei, gefolgt von einem Schlag auf sein Auge, sodass er den Sternenhimmel sah, bevor alles um ihn schwarz wurde.


  Als er wieder zu sich kam, rollte Lucas sich keuchend und blutspuckend herum und sah das Bild fleischgewordener Gewalt über sich– ein Barbar mit gelbbraunem Haar und einem Schnauzbart wie die Flügel eines Engels sowie einem Stumpf anstelle einer Hand. Er schlug mit seiner guten Hand auf einen der Angreifer ein und hielt ihn dabei fest. Die anderen waren geflohen und blieben jetzt stehen, um das Ende des Spektakels zu sehen, das sie so leichtfertig begonnen hatten.


  Lucas sah durch den Schlitz seines geschwollenen Auges hindurch. «Vallon?»


  Der Mann sah zu ihm herunter. «Du suchst nach Vallon?»


  Lucas nickte. Der Schmerz pulsierte an der Stelle, wo seine Nase gewesen war.


  Der gefangene Jüngling wollte sich befreien, doch der Mann hielt ihn mit Leichtigkeit fest, und sein Gesicht nahm einen verzückten Ausdruck an. Der Jüngling wimmerte. Der Blonde zog ihn nah an sich heran, sodass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden, dann zog er seinen Kopf zurück und rammte dem Jüngling kurz darauf die Stirn ins Gesicht– es gab ein Geräusch, als zerbräche ein irdener Topf. Als er losließ, fiel sein Opfer wie gefällt zu Boden, dann hielt er sich den Kopf, aus dem Blut tropfte.


  Lucas nahm kaum wahr, dass Leute zu ihm liefen. Er sah ein junges Mädchen, eine schöne Frau, die mit ihren Händen an die Kehle fuhr und nach einem Mann im grauen Gewand eines Geistlichen rief, der sich über Lucas beugte, sodass sein vertrautes Gesicht alles andere verdeckte. Das Letzte, an das Lucas sich erinnerte, waren Hände, die ihn hochhoben; dann spürte er einen Riss in seiner Brust, und etwas barst.


  


  Lucas wachte bei Lampenschein mit dröhnenden Kopfschmerzen auf. In dem Moment, als er zu Bewusstsein kam, musste er sich übergeben. Hände hielten eine Schüssel hin. Er sank zurück in die Kissen. Menschen kamen und gingen. Die große rothaarige Dame, die ohne Mitleid auf ihn niedersah. Der Geistliche vom Schiff, der seinen Puls fühlte und seine Augen untersuchte. Ein junger Mann, der die Hand auf den Mund schlug, als er den Schaden sah, den man in Lucas’ Gesicht angerichtet hatte. Und dann –vielleicht hatte er es auch geträumt– ein großer, grimmiger Mann, der ihn ausdruckslos betrachtete, bevor er sich abwandte. Lucas’ eigener Blick war leer, die Welt wirbelte einen Tunnel hinab, doch im letzten Moment der Klarheit wusste er, dass er endlich gefunden hatte, wonach er so lange gesucht hatte.


  Das ist er. Vallon, auch genannt Guy de Crion. Mein Vater. Der Mann, der meine Mutter ermordet und meine Familie zerstört hat.


  VI


  Lucas erwachte gegen die Kissen gelehnt. Sein Kopf war bandagiert worden, die Nase verbunden, eine Hand geschient. Seine Sicht war auf ein geschwollenes Auge beschränkt. Das Licht drang durch ein verschlossenes Fenster in das kleine, kahle Zimmer. Jemand stand am Ende des Bettes und studierte ihn mit wissenschaftlichem Interesse. Es war der Jüngling, der dabei geholfen hatte, Lucas ins Haus zu tragen.


  «Bist du wach?»


  Lucas blinzelte.


  «Kannst du sprechen?»


  Lucas löste seine verklebten Lippen und machte ein schluckendes Geräusch.


  Der Junge goss aus einem Krug Wasser in einen Becher und hielt ihn Lucas an den Mund. Der Großteil des Inhalts lief ihm das Kinn hinab. Der Junge setzte das Gefäß ab. «Dein Kopf ist doppelt so dick geschwollen wie normal», sagte er. «Deine eigene Mutter würde dich so nicht wiedererkennen.»


  Lucas betastete sein Gesicht. Ein stechender Schmerz in seiner Flanke ließ ihn aufkeuchen.


  «Das sind deine Rippen. Zwei sind gebrochen. Ebenso wie deine Nase und einer deiner Finger. Die Wunde in deiner Stirn benötigte sechzehn Stiche. Meister Hero hat auch eine Lippe mit zwei Stichen genäht. Du warst bewusstlos und hast gar nichts gemerkt.»


  «Wo bin ich?»


  «Im Torhaus von General Vallons Anwesen.»


  «Wie lange bin ich schon hier?»


  «Zwei Tage. Die meiste Zeit hast du geschlafen. Wie heißt du?»


  «Lucas.»


  «Ich bin Aiken, Vallons Sohn.»


  Lucas blinzelte hoch und dachte über diese Bemerkung nach. Soweit er es sagen konnte, waren er und Aiken etwa gleich alt. «Nein, bist du nicht.»


  «Nicht sein richtiger Sohn. Vallon hat mich adoptiert, nachdem mein Vater gestorben ist.» Aiken setzte sich auf den Rand des Bettes. Seine Bewegungen waren beinahe ein wenig affektiert. «Was hat dich hergebracht?»


  «Ich bin nach Osten gereist, um in die byzantinische Armee einzutreten.»


  «Ich meine, was hat dich zu Vallons Haus geführt? Wulfstan hat gesagt, du hättest Vallons Namen genannt.»


  «Ich habe einen fränkischen Veteranen in einer Taverne getroffen. Als ich ihm erzählte, dass ich aus Aquitanien komme, hat er gesagt, dass ich vielleicht in Vallons Regiment eintreten könnte.»


  Das Bett quietschte, als Aiken sich erhob. «Ich glaube nicht, dass der General jemanden aufnimmt, der an seinem ersten Tag in Konstantinopel schon zusammengeschlagen wird.»


  «Wie ist er so?»


  «Er ist ein General. Was glaubst du, wie er ist?»


  Lucas riskierte es. «Der Veteran hat gesagt, Vallon sei aus Frankreich geflohen, weil man ihn dort zum Vogelfreien erklärt hatte.»


  «Hat er das? Wenn ich du wäre, dann würde ich solche Behauptungen für mich behalten.»


  Aiken schloss die Tür hinter sich.


  Greisenhaft langsam tastete Lucas nach dem Wasserbecher. Als er getrunken hatte, lehnte er sich wieder zurück und dachte über seine Lage nach. Seit er Frankreich verlassen hatte, hatte er seine Begegnung mit Vallon unzählige Male in Gedanken geprobt und sich den Schock im Gesicht des Mannes ausgemalt, wenn er ihm erzählte, dass er sein Sohn war. Manchmal kam er nicht weiter als bis zu dem Moment, unmittelbar bevor er Vallon ein Schwert in den Bauch rammte, es immer wieder hineinstieß. Der ist für meine Mutter, und der ist für meinen Bruder, der für meine Schwester. Und dieser letzte Stoß ist für mich.


  Nun allerdings war nicht die Zeit, Rache zu üben. Er wollte bei voller Gesundheit sein, sodass er jede Einzelheit genießen konnte. Seine Zeit würde kommen, und er hatte viel Zeit. Vallon hatte keine Ahnung, dass er sein Sohn war. Niemand wusste es. Warte, lerne und nutze dein Wissen, um den größtmöglichen Schmerz zuzufügen.


  Im Einschlafen hatte Lucas die Eingebung, dass Aiken ihm vielleicht sogar nützlich sein könnte. So kurz ihre Unterhaltung auch gewesen war, Lucas hasste ihn bereits aus tiefstem Herzen.


  


  Ein schlimmer Traum jagte den nächsten. Lucas schreckte mit einem Schrei aus einem dieser erstickenden Albträume auf und stellte fest, dass ihm jemand die Augenbraue abtupfte.


  «Ruhig», sagte Hero. «Dein Körper und deine Seele kämpfen miteinander, und wir müssen dafür sorgen, dass sie Frieden schließen.» Er hielt Lucas ein parfümiertes Tuch unter die Nase. «Erinnerst du dich an mich?»


  Heros Anwesenheit vertrieb die Dämonen aus Lucas’ Einbildung. Er hustete und schnaubte.


  «Wärst du weniger halsstarrig gewesen, hättest du dir eine Menge Ärger ersparen können und noch mehr Schmerzen.»


  «Es tut mir leid, dass ich Euch auf dem Schiff so abgewiesen habe.»


  «Ich werfe dir nicht vor, dass du Fremden gegenüber misstrauisch bist. Wie fühlst du dich heute?»


  «Den Umständen entsprechend.»


  Hero fühlte Lucas’ Puls, untersuchte sein Auge, horchte seine Brust ab. «Wie geht es deinem Auge?»


  «Ich kann Euch sehen.»


  «Wie viele Finger halte ich jetzt hoch?»


  «Einen.»


  «Und wie viele jetzt?»


  «Vier. Seid Ihr Arzt?»


  «Glücklicherweise bin ich einer.» Hero schob einen Arm unter Lucas’ Schulter und hielt ihm einen bitteren Trank an die Lippen. «Trink das.»


  Lucas zwang sich den Trank herunter und schüttelte sich danach, so bitter war der Geschmack.


  Hero ließ ihn wieder auf das Kissen sinken. «Aiken hat gesagt, du heißt Lucas.»


  «Lucas von Osse.»


  «Du hast nicht lange gebraucht, um dich in Schwierigkeiten zu bringen, stimmt’s? Und das gleich mehrmals, wie es scheint. Diese venezianischen Rüpel hatten nichts mit deiner Kopfwunde zu tun.»


  «Ich wurde in der Nacht davor von Dieben überfallen.»


  «Wie seltsam, dass du nur einen Tag, nachdem wir miteinander gesprochen haben, in dem Haus landest, mit dem ich dich bekannt machen wollte.»


  «Ein Veteran, den ich getroffen habe–»


  «Ich weiß. Aiken hat es mir erzählt. Es ist trotzdem ein bemerkenswerter Zufall.»


  Lucas wurde unter Heros Blick unbehaglich, und er entspannte sich erst, als der Arzt aufstand.


  «Du wirst morgen Gelegenheit haben, deine Bitte an General Vallon zu richten», sagte Hero. «Gute Nacht.»


  Lucas’ Herz klopfte. «Bevor Ihr geht, Sir, kann ich Euch etwas fragen?»


  Hero blieb mit der Hand an der Tür stehen.


  Lucas zog sich etwas hoch. «Wie habt Ihr Vallon kennengelernt?»


  Hero lachte. «Es würde eine ganze Nacht dauern, dir das zu erzählen, und diese Nacht nutzt du besser zum Schlafen.»


  «Ich bin nicht müde.»


  Hero kehrte zurück und setzte sich an den Fuß des Bettes. «Vor neun Jahren, als ich noch Student war, reiste ich mit einem byzantinischen Diplomaten, der der Familie eines normannischen Ritters eine Lösegeldforderung überbringen sollte. Sein Sohn war in Manzikert gefangen genommen worden.»


  «Von der Schlacht habe ich gehört.»


  «Mein Herr starb in den Alpen, und ich wäre umgekehrt, hätte ich nicht Vallon getroffen. Er reiste nach Süden, um in der Warägergarde zu dienen.»


  «Warum? Ich meine, warum hat er Frankreich verlassen?»


  «Was geht dich das an?»


  «Ich frage nur.»


  «Es ist nicht deine Aufgabe, über den Mann nachzudenken, der dich in seinem Haus aufgenommen hat.» Nach einem unangenehmen Moment des Schweigens fuhr Hero fort. «Vallon war einverstanden, mich zum Anwesen des normannischen Ritters in Northumbria zu begleiten, wo wir die Lösegeldforderungen überbrachten. Ich kann mich noch gut daran erinnern: vier weiße Gerfalken, so weiß wie die Brüste einer Jungfrau beim ersten Schnee.»


  «Was ist ein Gerfalke?»


  «Ein weißer Falke, der unter dem Polarstern lebt, viele Wochen nördlich von Britannien. Von dort brachten wir sie nach Süden durch Rus und über das Schwarze Meer nach Anatolien. Die Reise dauerte fast ein Jahr, und viele unserer Kameraden schafften es nicht bis zum Ende.»


  «Aber Ihr schon. Ihr habt Euer Ziel erreicht.»


  «Ein Teil von mir bildet sich ein, dass es so ist, ja. Ein anderer Teil sagt mir, dass es die Opfer nicht wert war.»


  Lucas sank zurück auf sein Kissen. «Ihr erzählt mir nicht einmal die Hälfte von allem, nicht wahr?»


  «Nein, ich könnte das Glück und den Schmerz der Reise mit niemandem teilen als mit Vallon oder Wayland.»


  «Wer ist Wayland?»


  «Ein bemerkenswerter Engländer, ein Falkner, der mit seiner Frau Syth am Hof des Sultans Suleiman wohnt.»


  Lucas wollte mehr über seinen Vater erfahren. «Ist General Vallon ein guter Kommandant?»


  Hero sah zu Boden. «Ich habe keine Ahnung von militärischen Dingen. Alles, was ich sagen kann ist, dass ich ohne Vallons Führungsqualitäten, ohne seine Klugheit und seinen Mut als Knochenhaufen in irgendeiner fernen Wildnis geendet wäre.»


  «Wie würdet Ihr seine Waffenfertigkeiten beurteilen?»


  «Ich würde sagen, dass es zu seinen besten Zeiten keinen Mann gab, der es mit ihm aufnehmen konnte.»


  Lucas lag still und dachte über die Worte nach. «Das klingt, als ob Ihr ihn sehr bewundert.»


  «Ich hasse Gewalt, aber Vallon ist ein Ehrenmann. Ich habe ihn nie ohne Grund töten sehen. Und niemand anderes hätte uns durch die Wildnis der Welt führen können. Er ist der Einzige, dem ich bis zum Ende der Welt folgen würde.» Hero blies die Lampe aus. «Aber das habe ich bereits getan.»


  


  Morgen, hatte Hero gesagt.


  Den ganzen verregneten Tag lang hielt sich Lucas bereit für die Begegnung mit Vallon. Er wartete immer noch, ganz krank vor Vorfreude und Angst, als die Kerze erstarb und ihn in der Dunkelheit zurückließ.


  Die Tür schlug gegen ihre Angeln, Lucas fuhr aus dem Dämmerschlaf. Eine Gestalt, die er eher spüren als sehen konnte, drückte die Tür wieder zu und hielt eine Lampe schützend vom Zug weg. Das Licht beruhigte sich und beleuchtete zur Hälfte Vallons Gesicht.


  «Habe ich dich geweckt?»


  Lucas gurgelte eine Antwort. Vallon schüttelte den Regen von seinem Mantel, setzte sich auf einen Hocker, der viel zu klein für ihn war, und stellte die Lampe auf einen Tisch. Das Licht bildete Hügel und Täler in seinem Gesicht. Lucas konnte kaum atmen. All sein Mut schwand. Der General ähnelte dem blutrünstigen Monster seiner Erinnerung nicht, doch er sah aus wie ein Mörder– ein müder und ausgelaugter Menschenschlächter. Sein Blick war direkt und scheinbar gleichgültig, bis einer seiner Mundwinkel sich belustigt verzog.


  «Also», sagte er, «ich bin gekommen, um mehr über diesen Kuckuck in meinem Nest zu erfahren. Ich habe gehört, du bist aus Aquitanien?»


  Lucas war froh, dass die Verbände sein Gesicht verdeckten. «Aus Osse in den Pyrenäen.»


  «Ich erkenne den Akzent. Du stammst also von Bauern ab?»


  «Von Schäfern und Pferdezüchtern, Herr.»


  «Sir reicht mir. Du hättest nicht den ganzen Weg bis hierher reisen müssen, um dich bei der Armee einzuschreiben. Warum hast du nicht nach einer Armee in deiner Nähe gesucht?»


  «Ich … Darüber möchte ich nicht sprechen. Außer, dass ich nicht in Frankreich bleiben konnte.»


  Wieder zuckte Vallons Mundwinkel. «Na, du wärst nicht der erste Vogelfreie, der unter meinem Befehl dienen will. Wie bist du nach Neapel gekommen?»


  «Zu Fuß, Herr … Sir. Es hat sechs Monate gedauert, weil ich oft für mein Essen arbeiten musste.»


  Vallon beugte sich vor, und sein Schatten kletterte die Wand hinauf.


  «Ein unnötiger Aufwand. Wenn du ein Soldatenleben führen willst, dann hättest du es schon in Italien finden können. Die Normannen haben die Halbinsel nach Rekruten durchkämmt. Ich bin überrascht, dass du ihnen nicht ins Netz gegangen bist.»


  «Was ich von den Normannen gesehen habe, hat mich nicht entzückt.»


  Vallon richtete sich überrascht auf. «Entzückt? Deine Sprache ist gepflegter, als man es von einem Schäfersohn erwarten würde.»


  «Wir waren keine Bauern, Sir. Einer meiner Onkel war Priester und sorgte für meine Bildung.»


  «Kannst du lesen und schreiben?»


  «Einigermaßen. Nach Euren Ansprüchen sicher zu wenig.»


  «Hm. Dieser Veteran, der dich zu mir geschickt hat– wie heißt er?»


  «Pepin, Sir. Er hat Euch in den höchsten Tönen gelobt. Er sagte, Euer Regiment hätte einen bemerkenswerten Sieg vor Dyr… vor Dyr–»


  «Dyrrhachium, und es war kein Regiment, und wir haben die Schlacht nicht gewonnen.»


  Vallon sah zur Decke. «Der einzige Pepin, der unter mir gedient hat, hat sein Leben vor über zehn Jahren in Castille verloren.» Er senkte den Blick. «Pferdezüchter, sagtest du?»


  «Ja, Sir. Und ich kann sie auch zureiten.»


  «Irgendwelche Erfahrungen mit Waffen? Ich nehme an, du weißt, wie man eine Steinschleuder benutzt?»


  «Ich kann mit einem Schwert umgehen, Sir.»


  «Wirklich? Ich glaube nicht, dass viele Schäfer aus Osse das von sich behaupten können.»


  «Ein alter Soldat, der gegen die Mauren gekämpft hat, hat es mir gezeigt. Schon als ich klein war, wollte ich so sein wie er.»


  Vallon schnaubte. «Nun, wir werden sehen, wie du dich machst, wenn deine Rippen wieder verheilt sind. Wenn du dich nicht allzu dumm anstellst, werde ich dir einen Platz in einem der Infanterieregimenter besorgen.»


  «Mein Wunsch war es, bei der Kavallerie zu dienen.»


  «Du hast nicht die Mittel dazu. Ein Streitross kostet zwei Jahreslöhne, und dann sind noch Waffen und Rüstung zu kaufen. Kein Kommandant würde einen unerfahrenen Jüngling ausstatten, der noch nie gekämpft hat.»


  «Ich bin nicht so unbeleckt, wie Ihr glaubt.»


  «Ich nehme an, du meinst damit, dass du schon mal jemanden getötet hast.»


  Lucas schob das grässliche Bild von Krums Todeskampf zur Seite. «Ich dachte, ich könnte vielleicht als Euer Pferdepfleger anfangen.»


  Vallons Stirn legte sich in Falten. «Wie kommst du darauf, dass ich dich in meine Schwadron aufnehmen will?»


  «Ihr habt mich auch in Euer Haus aufgenommen.»


  «Aber nicht freiwillig. Wieso bist du so versessen darauf, unter mir zu dienen?»


  «Meister Hero hat von der Expedition erzählt, die Ihr nach Norden geführt habt. Sein Bericht hat mich davon überzeugt, dass ich bei Euch dienen möchte.»


  Vallon nahm die Lampe und stand auf. «Nein, das möchtest du nicht. Das war damals. Und jetzt ist jetzt.»


  VII


  Caitlin blickte nicht von ihrer Nadelarbeit auf, als Vallon von seinem Besuch bei Lucas zurückkehrte. Hero durchbrach die unangenehme Stille. «Und, was habt Ihr für einen Eindruck von unserem Invaliden?»


  «Ein seltsamer Fall. Mal klingt er wie ein Bauer, dann wieder macht er den Eindruck, als stammte er aus einem gebildeten Haushalt.»


  Caitlin stach ihre Nadel fest in ihre Stickerei und legte sie dann zur Seite. «Sobald es ihm gut genug geht, will ich ihn aus dem Haus haben.»


  «Er macht uns keinen Ärger.»


  «Keinen Ärger? Die Familien dieser Jungen, die er angegriffen hat, wollen sich beim Bürgermeister beschweren.»


  «Es waren wohl die Venezianer, die mit dem Streit angefangen haben.»


  «Das ist ganz egal. Ihre Familien haben eine gute gesellschaftliche Position, während dieser Rüpel ein Nichts ist.» Caitlins belegte Stimme drohte, in höhere Lagen zu kippen. «Und was hat Wulfstan sich dabei gedacht, Marco einfach die Nase zu brechen?»


  «Er hat gar nicht gedacht. Marco hat einen Gast unseres Hauses angegriffen. Er hat bekommen, was er verdient hat.»


  «Na, du kannst die Angelegenheit natürlich leicht beiseiteschieben. Du bist ja kaum zu Hause. Aber ich muss hier mit meinen Nachbarn leben. Ich bin diejenige, die Freundschaften schließen muss, Verbindungen knüpfen, Heiratskandidaten erwägen.»


  «Zoe ist gerade mal acht.»


  «Genauso alt wie Theodoras Tochter, und die ist bereits verlobt.»


  Vallon schloss kurz die Augen.


  Hero hatte ihrem Gespräch gelauscht und den Blick zwischen Vallon und Caitlin hin und her wandern lassen. Er räusperte sich. «Lucas sollte bis Sonntag kräftig genug sein, um zu gehen.»


  Vallon schnaubte. «Gut.»


  «Werdet Ihr ihn in Eure Schwadron aufnehmen?»


  Vallon schüttelte den Kopf. «Ich brauche erprobte Kämpfer, die für ihre Pferde und Waffen selbst aufkommen können. Dieser Junge besitzt keinen Nummus.»


  «Er wirkt auf mich wie ein sehr entschlossener junger Mann– und ein stolzer dazu. Auf dem Schiff hat er gegessen, was ich nicht mal einem Schwein angeboten hätte, aber trotzdem hat er nie gebettelt. Und jemand, der von Aquitanien nach Neapel wandert, muss ziemlich ausdauernd sein.» Hero zögerte. «Was kostet ein Pferd?»


  «Das billigste würde mindestens zwanzig Solidi kosten.» Vallon runzelte die Stirn. «Du überlegst doch wohl nicht, ihn auszustatten, oder?»


  Hero errötete. «Irgendwie fühle ich mich für ihn verantwortlich. Wenn ich ihn auf dem Schiff etwas taktvoller angesprochen hätte, hätte ich ihm vielleicht all den Ärger ersparen können.»


  Vallon verbarg seine Überraschung mit einem Achselzucken. «Nun, es steht mir natürlich nicht zu, dir zu raten, was du mit deinem Geld anfangen sollst. Er behauptet, er könne mit Pferden umgehen und wüsste, wie man ein Schwert schwingt. Wir werden sehen.»


  Caitlin erhob sich unter Seidenrascheln. «Du hörst mir überhaupt nicht zu. Du stehst kurz vor einer neuen Reise, und alles, worüber du redest, ist irgendein Fremder, der keinerlei Bedeutung für uns hat.» Sie hob ihre Röcke und rauschte aus dem Zimmer.


  Vallon fuhr mit der Zunge in seiner Wange herum und starrte zu Boden. «Meine Frau nimmt mir meine Abreise übel.»


  «Sie hat mein Mitgefühl.»


  Vallon zog seine Beine an. «Morgen wird der Logothet mich dem kaiserlichen Botschafter vorstellen.»


  «Und ich werde Euch begleiten.»


  «Darüber haben wir doch schon gesprochen», sagte Vallon. «Du brauchst nicht hinzugehen. Du unterstehst den Befehlen des Ministers nicht.»


  «Vallon, ich bin nicht den ganzen Weg hierhergereist, um mir die Gelegenheit entgehen zu lassen, den Großen Palast zu besichtigen. Es gibt Prinzen, die für dieses Privileg bezahlen würden. Wer ist der Botschafter?»


  «Herzog Michael Skleros, der nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei Adelsfamilien verwandt ist. Seine Mutter stammt aus dem Geschlecht der Phokas, einer Familie, aus der zwei Kaiser hervorgingen, darunter der letzte. Sein Reichtum wird seinem Rang jedoch nicht gerecht. Die Besitztümer der Familie lagen in Kappadokien, und sie verloren sie nach Manzikert an die Seldschuken. Oh, und ich habe gehört, er soll hässlich sein wie die Sünde. Das Komische ist, dass der Logothet uns erst jetzt miteinander bekannt macht. Ich nehme an, dass Skleros nicht seine erste Wahl war. Vermutlich hat er erst andere Adlige gefragt, die diese Aufgabe vernünftigerweise abgelehnt haben.»


  «Das wird sicher interessant.»


  «Versprich mir etwas. Melde dich nicht zu dieser Reise und lass dich nicht von den Schmeicheleien des Ministers einwickeln.»


  «Ich glaube, dafür bin ich zu alt.»


  «Du hast ihn noch nicht kennengelernt. Er ist eine Spinne. Wenn du in sein Netz trittst, denkst du nicht an das Wesen, das es gesponnen hat. Aber sobald du merkst, dass die Fäden sich spannen, ist es zu spät.»


  


  Eine Kutsche, begleitet von einer livrierten Kavallerie-Eskorte, wartete am Kai von Prosphorion auf sie. Sie fuhren rumpelnd durch die Straßen, während die Eskorte den Weg frei machte; Bürger spähten in die Kutsche und verbeugten sich, sodass Hero sich ziemlich großartig vorkam. Das Chalke-Tor öffnete sich wie durch Zauberhand vor ihnen, Wachen in weißer Uniform standen stramm, und dann rollten sie durch die perfekt gepflegten Gärten bis vor den Eingang der Magnaura. Ein Eunuch mit dem hüpfenden Gehabe eines Storches führte sie durch riesige Hallen– Hero bestaunte mit offenem Mund die prächtigen Dekorationen und Statuen. Er grinste Vallon an.


  «Meine Reise hat sich jetzt schon gelohnt.»


  «Denk an meine Warnung.»


  Der Eunuch riss mit Elfenbein beschlagene Türen auf und kündigte mit flötender Altstimme die Besucher an. In zwanzig Meter Entfernung unterbrachen ein Dutzend Adlige ihre Unterhaltung und beäugten die Neuankömmlinge mit wachsamem Interesse oder Misstrauen.


  Der Logothet, gekleidet in einen blau-silbernen Kaftan, kam ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegen. Sein Gesicht war sehr blass, und die schwarzen, geschwungenen Augenbrauen trafen sich über seiner feinen Nase. Sein fleischig roter Mund wurde von einem seidigen Bart umrahmt. Hero hielt ihn zunächst für einen Eunuchen.


  «General Vallon, was für eine Freude, Euch wiederzusehen.» Der Logothet strahlte Hero an. «Und ich bin glücklich, die Bekanntschaft eines solch gebildeten Arztes und Gelehrten zu machen.»


  Vallon mischte sich ohne Rücksicht auf das Protokoll dazwischen. «Hero hat Eure Einladung ausschließlich aus Respekt vor Eurem hohen Rang angenommen. Seine Anwesenheit hier drückt keineswegs den Wunsch aus, an der Expedition teilzunehmen.»


  Der Logothet machte eine vage Geste und richtete seinen feuchten Blick auf Hero. «Ich entschuldige mich für jedes etwaige Missverständnis. Nach der Begeisterung, mit der Vallon von Euch erzählt hat, als wir über die Mission sprachen, nahm ich an, dass er sich freuen würde, Euch an seiner Seite zu wissen.»


  Vallon sprach durch zusammengebissene Zähne. «Mein Lord, keines meiner Worte kann Euch diesen Eindruck vermittelt haben.»


  Der Logothet sah Hero weiterhin an. «Als Diplomat ist es meine Aufgabe, die wahre Bedeutung hinter den Worten zu erkennen, und nach dem, was Vallon mir erzählt hat, erhielt ich den Eindruck, dass er Eure Anwesenheit bei einer solch bedeutenden Reise sehr zu schätzen wüsste.» Er drehte sich um und sah Vallon an. «Irre ich mich etwa?»


  «Ihr wisst, wie sehr ich Hero schätze, aber–»


  «Gut. Es scheint, dass mein Eindruck richtig war.» Der Logothet wandte sich wieder an Hero. «Natürlich trefft Ihr die Entscheidung ganz allein. Wenn Ihr ablehnt, werden wir Euch auf unsere Kosten nach Italien zurückbringen und für die Unannehmlichkeiten aufkommen, die Ihr auf der Reise hattet. Auf der anderen Seite–»


  Vallon unterbrach ihn und sagte auf Englisch zu Hero: «Nimm das Angebot an. Du kannst in einer Woche zu Hause sein.»


  Ein Gemurmel stieg von den gaffenden Zuschauern auf. Ob der Logothet Englisch verstand oder nicht, er schien die Bedeutung von Vallons Worten zu erkennen und runzelte die Stirn. «Ihr erlaubt wohl, dass ich zu Ende spreche…» Er lächelte Hero an. «Natürlich, falls Ihr beschließt, Euch der Gesandtschaft anzuschließen, würden wir Euch großzügig belohnen und Euch das Einkommen, das Ihr durch Eure Abwesenheit verliert, mehr als ersetzen.»


  Vallon versuchte, wieder zu sprechen. «Mein Lord–»


  «General, ein Gentleman von Heros Intelligenz kann sicher für sich allein entscheiden.»


  Hero vermied Vallons Blick. «Ich würde gern erst alle Einzelheiten hören, bevor ich mich entscheide.»


  «Ausgezeichnet», sagte der Logothet. «Und nach unserem Gespräch möchtet Ihr uns vielleicht bei einem informellen Essen mit Eurer Gesellschaft erfreuen. Ich würde Euch zu gern über einige Einzelheiten bezüglich Eurer Reisen in den Norden befragen, besonders über die Zeit, die Ihr in Rus verbracht habt.»


  «Mit Vergnügen.»


  Mit einem triumphierenden Blick zu Vallon wandte sich der Logothet den anderen Gästen zu. «Seine Hoheit, Herzog Michael Skleros, kaiserlicher Botschafter für den Hof des Kaisers Song. Gestattet mir, Euch General Vallon vorzustellen, Befehlshaber Eurer Eskorte, und seinen Begleiter, Hero von Syrakus.»


  Hero musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzuschreien. «Hässlich» wurde dem Äußeren von Skleros nicht gerecht. Seine Erscheinung war abstoßend– ein fetter, unterentwickelter Körper mit einem unverhältnismäßig großen Kopf auf einem praktisch nicht vorhandenen Hals, winzige Maulwurfsaugen und eine herunterhängende Unterlippe, hohe Hüften, aber kurze Beine. Normalerweise hätte Hero Mitleid mit jedem empfunden, den das Schicksal so schlecht bedacht hatte, doch irgendwie fühlte er sich von diesem Mann bedroht.


  Vallon verbeugte sich. «Ich fühle mich geehrt, einem so bedeutenden Diener des Reiches dienen zu dürfen.»


  Skleros streckte seine fette, manikürte Hand aus, als erwarte er, dass Vallon sie küsste. «General», sagte er. Für Hero hatte er nur ein Nicken und ein Flattern seiner Finger übrig.


  Der Logothet rieb sich die Hände. «General, seit unserem letzten Treffen waren wir nicht untätig. Wir haben die Garantie für die sichere Reise durch das Gebiet der Seldschuken erhalten. Wir haben Vorräte zusammengestellt und den Transport über das Schwarze Meer organisiert. Ihr werdet mit vier Schiffen nach Trapezunt reisen. Eines wird Eure militärische Eskorte befördern, das zweite Herzog Skleros und seine Entourage und die anderen beiden die Pferde und Vorräte.» Auf ein Fingerschnippen des Logotheten hin eilte ein Schreiber herbei, um Vallon und einem von Herzog Michaels Dienern einige Dokumente in die Hand zu drücken. «Die Listen. Lest sie sorgfältig. Wenn Euch etwas auffällt, das fehlt, lasst es mich sofort wissen.»


  Während der folgenden Unterhaltung stellte sich Vallon dicht neben Hero. «Ich vertraue darauf, dass die Begegnung mit dem Botschafter deine Illusionen vertrieben hat.»


  «Er besitzt in jedem Fall die unvorteilhafteste Ausstrahlung. Ich kann nur annehmen, dass der Kaiser ihn wegen anderer Qualitäten ausgesucht hat.»


  «Die da wären? Seine herablassende Art? Stell dir vor, die nächsten drei Jahre mit diesem aufgeblasenen Snob verbringen zu müssen.»


  Der Logothet klatschte in die Hände. Doppeltüren öffneten sich. «Wenn Ihr mir bitte folgen wolltet.»


  Hero betrat am Ende der Gruppe einen kunstvoll beleuchteten Vorraum, in dem ein mit Schätzen beladener Tisch stand.


  «Dies sind die Geschenke für den Kaiser Song.»


  Die Gesellschaft umrundete den Tisch und äußerte bewunderndes Raunen. Hero wusste nicht, worauf er seinen Blick als Erstes richten sollte: Da waren zwei goldene Pokale, geschmückt mit Amethysten und Cabochons; ein von der Purpurschnecke rot gefärbtes Seidengewand, geschmückt mit Juwelen und Perlen; eine Wasseruhr, die auf einen vergoldeten Bronzekasten montiert worden war; Ikonen von Jesus Christus und der Jungfrau Maria, gefertigt von Meisterhand; ein Silberteller mit einem Monogramm des Kaisers; zwei kostbare Platzteller, einer bemalt mit einem Kriegsschiff, der andere mit einer Jagdszene…


  Der Logothet beugte sich zu Hero. «Denkt Ihr, dies ist angemessen für einen Kaiser?»


  Hero hielt sich eine Hand über die Augen. «Das sind wundervolle Objekte.»


  Der Logothet reckte den Hals noch näher. «Aber? Fürchtet Euch nicht, etwas zu sagen.»


  Einer nach dem anderen wandte sich um, bis Hero die Aufmerksamkeit aller Personen im Raum hatte. «Ich fürchte, dass der Kaiser von China bereits unendlich viele Schätze besitzt.» Hero strich über den Mantel– der Stoff war so kostbar, dass ein reicher Mann sein Leben lang arbeiten konnte, und doch nie genug verdienen würde, um es zu kaufen. «Seide? In China wurde die Kunst der Seidenverarbeitung erfunden.» Er deutete auf die Ikonen. «Die Chinesen beten ihre eigenen Götter und Ahnen an.» Er nahm eines der Gefäße auf. «Gold und Juwelen? Nun, kein Herrscher kann genug davon haben. Das Problem ist nur: Könnt Ihr genügend davon liefern, um den Appetit des Kaisers von Cathay zu stillen? Die Uhr ist sehr schön, aber wenn man Meister Cosmas glauben kann, dann bauen die Chinesen ihre eigenen Zeitmesser, darunter von Wasser angetriebene Chronometer, die so hoch wie ein Haus sind und neben den Stunden auch den Lauf der Planeten verfolgen. Und Cosmas erzählte mir außerdem, dass der Adel aus Cathay von feineren und schöneren Tellern speist, als unsere Töpfer jemals herstellen können.» Hero zögerte. «Es tut mir leid, dass ich Eure Schätze herabsetze.»


  Der Logothet warf seinen Gästen ein verkniffenes Lächeln zu. «Nein, aus diesem Grund habe ich Euch hergebeten.» Er straffte die Schultern. «Also, was hat Byzanz einem Kaiser zu bieten, der offenbar schon alles besitzt?»


  «Neid?», sagte Vallon.


  Der Logothet ließ ein künstliches Lachen hören. «Euer Sinn für Humor ist mir ganz neu, General.»


  Hero unterdrückte ein Lachen. Vallon machte nicht oft Scherze. Dann riss er sich zusammen. «Ich denke, der Kaiser von Cathay könnte Geschenke von etwas praktischerer Natur zu schätzen wissen.»


  Der Logothet riss die Augen auf. «Nennt sie.»


  «Handbücher über Ingenieurskunst und Medizin, Kriegsführung und Regentschaft. Außerdem…» Hero warf Vallon einen Blick zu. «Der General erzählte mir, dass Ihr hofft, die Formel für ein gewaltiges Brandmittel aus China mitzubringen.»


  «Donnerkraut. Kennt Ihr es?»


  «Nein, aber wenn es so wichtig ist, solltet Ihr vielleicht erwägen, im Austausch das Griechische Feuer anzubieten.»


  Der Logothet schüttelte den Kopf und schloss zum Nachdruck die Augen. «Das ist ausgeschlossen.»


  «Aber Ihr erwartet, dass die Chinesen ihre eigenen militärischen Technologien mit Euch teilen?»


  «Wenn sie die Formel nicht freiwillig preisgeben, müsst Ihr vielleicht zu anderen Methoden greifen.» Der Logothet machte eine abwehrende Handbewegung. «Darüber habe ich auch schon mit Vallon gesprochen.»


  «Und ich teile die Zweifel des Generals», sagte Skleros. «Jeder diplomatische Vorteil, den wir gewinnen können, würde zunichtegemacht, wenn die Chinesen herausfinden, dass wir ihnen ein Staatsgeheimnis entwenden wollen. Selbst unser Leben würde in Gefahr geraten.»


  Der Logothet hob die Hand, als wolle er etwas Obszönes von sich fernhalten. «Ich habe doch nicht ‹stehlen› gesagt. Ich habe nur empfohlen, jede Strategie anzuwenden, um an diese Formel zu kommen. Ohne Zweifel wird es um Geld gehen.» Die dunklen Augen des Logotheten blickten über seine Zuhörer. «Kehrt mit dem Geheimnis des Donnerkrauts zurück, und der Kaiser wird Euch mit zwanzigtausend Solidi belohnen, die zwischen dem Herzog und dem General zwei zu eins aufgeteilt werden.»


  Die Gäste blickten sich an. Hero schwankte. Zwanzigtausend Solidi waren etwa zweihundert Pfund Gold. Er drehte sich zu Vallon und sah, dass das Gesicht des Generals hart wie Stein war.


  «Werden wir mit Griechischem Feuer bewaffnet sein?», fragte Vallon.


  «Nur für die Reise über das Schwarze Meer. Ich nehme nicht an, dass Ihr Fässer, Kessel und Siphons bis nach China mit Euch schleppen wollt.»


  Vallon wandte sich an Skleros. «Ich habe gehört, dass Eure Entourage aus vierzig Mann besteht?»


  Skleros schoss ihm einen Blick zu, bevor er sich dem Logotheten zuwandte. «Da Ihr uns ermutigt habt, unsere Meinung zu sagen, erlaubt mir, auch die meine zu äußern. Ich habe großen Respekt vor General Vallon, doch unsere Gesandtschaft hätte sicher noch mehr Ansehen, wenn der Kommandant und seine Truppen Griechen wären. Ihr würdet als Außenminister ebenso wenig eine Gesandtschaft ernst nehmen, die zum Großteil aus ausländischen Söldnern bestünde.»


  Der Mund des Logotheten öffnete sich erwartungsvoll. «Habe ich denn eine Alternative?»


  Eine Speichelblase bildete sich auf Skleros’ Unterlippe. «Ja. Justin Bardanes ist ein edler Lord mit einer hervorragenden militärischen Bilanz und einem subtilen Geschick für Diplomatie.»


  Der Logothet wirkte enttäuscht. «Bardanes hat gegen den Kaiser intrigiert und sich durch nichts hervorgetan als durch einen schnellen Rückzug. Ich kann nichts finden, was ihn empfiehlt, abgesehen von der Tatsache, dass er Euer Cousin ist.»


  Skleros errötete. Der Logothet gab ihm keine Zeit zu protestieren und deutete stattdessen mit dem Finger in Vallons Richtung.


  «Wohingegen die Leistungen des Generals über alle Zweifel erhaben sind. Ihr alle wisst von seinen außergewöhnlichen Reisen und seinem beispielhaften Verhalten bei Dyrrhachium. Wenn Ihr Zweifel an seiner Ernennung habt, dann äußert sie gern gegenüber seiner Kaiserlichen Majestät. Ich werde eine Audienz für Euch arrangieren, falls Ihr es wünscht.» Der Logothet senkte die Stimme. «Aber Ihr solltet wissen, dass es unser Kaiser war, der große und heilige Alexios Komnenos, der Vallon persönlich für diese Mission ausgewählt hat.»


  Skleros wich zurück. «Ich sage nichts mehr.»


  Der Logothet strahlte seine Gäste an. «Dann lasst uns zum Essen gehen.»


  


  Der Logothet setzte Hero zu seiner Linken und befragte ihn nach seiner Reise in den Norden. Dabei zeigte der Minister ein beeindruckendes Verständnis für Geographie und Außenpolitik. Die Unterhaltung wandte sich der Medizin und den Wissenschaften zu, und auch hier bewies der Minister ein bewundernswert breites Wissen. Nachdem er Heros Bericht über seine Arbeit als Arzt gelauscht hatte, deutete er mit der Hand in Richtung des Palastes.


  «Die Magnaura besitzt eine schöne Bibliothek mit vielen seltenen medizinischen Texten. Vielleicht möchtet Ihr in ihren Schätzen stöbern.»


  «Damit würde sich ein großer Traum von mir erfüllen», gestand Hero.


  «Gibt es einen bestimmten Autor, dessen Werke Ihr gern lesen würdet?»


  «Einer der Ärzte, die ich am meisten bewundere, ist Hunayn ibn Ishaq. Er schrieb einen Text mit dem Titel Zehn Behandlungen des Auges, nach dem ich seit Jahren suche.»


  Die Augenbrauen des Logotheten bildeten eine geschwungene Linie. «Der Name ist mir bekannt. Entschuldigt mich, während ich nachfrage.» Eine winzige Kopfbewegung rief einen Beamten an seine Seite. Ihre leise Unterhaltung endete in einem strahlenden Lächeln, das der Logothet an Hero richtete.


  «Wir besitzen zwei Kopien– beide in Arabisch, eine davon von Hunayn selbst geschrieben. Ihr dürft sie gern kopieren, oder wenn es Euch lieber ist, kann ich diese Aufgabe einem meiner Antiquarii übertragen.»


  «Ich würde es gern selbst übersetzen. Selbst die kundigsten Schreiber interpretieren die Texte manchmal falsch, wenn es um spezifische Themen geht.»


  «Ich verstehe.»


  Die Unterhaltung wandte sich anderen Themen zu. Hero fand in dem Logotheten einen angenehmen und bereichernden Gastgeber und war beinahe enttäuscht, als der Minister sich erhob, um zu signalisieren, dass das Zusammentreffen beendet war. Er brachte Hero selbst zur Tür.


  «Ich hätte gern länger mit Euch gesprochen. Leider muss ich mich noch auf einen formellen Empfang des venezianischen Botschafters vorbereiten. Doch wir sollten uns so bald wie möglich wieder treffen. In der Zwischenzeit…» Der Logothet reichte Hero ein schmales Buch, das in Elfenbein gebunden war.


  Hero schlug es auf. Dort auf der Titelseite befand sich Hunayn ibn Ishaqs Unterschrift in fließender Kalligraphie auf Papyrus. Er riss den Kopf hoch.


  «Ein Geschenk», sagte der Logothet. «Betrachtet es als kleine Entschädigung für ein mögliches Missverständnis, das ich verursacht habe.» Er hob die Hand. «Nein, nein, ich bestehe darauf.»


  «Danke», sagte Hero. «Vielen Dank.» Er blickte sich strahlend um, und sein Lächeln verbreiterte sich noch unter Vallons säuerlicher Miene. Er legte eine Hand über den Mund und flüsterte ihm auf Englisch zu: «Ich weiß, was ich tue.»


  «Sagte die Fliege zur Spinne.»


  VIII


  Hero rückte seinen Tisch herum, um mehr vom frühen Morgenlicht einzufangen, und schlug das Buch auf. Er hatte Hunayn ibn Ishaq schon lange wegen seiner großen Gelehrsamkeit bewundert, doch bis jetzt hatte er nur einen Bruchteil seiner Arbeiten lesen können, und zudem in schlechter Übersetzung. Hunayn, ein nestorianischer Christ, der zu Beginn des neunten Jahrhunderts im Irak geboren wurde, hatte in Bagdad Medizin studiert. Außerdem hatte er Griechisch und Persisch gelernt, um die wissenschaftlichen Abhandlungen übersetzen zu können, die in diesen Sprachen geschrieben worden waren. Er war jedoch kein bloßer Übersetzer. Er interpretierte die Texte und reicherte sie an, indem er seine eigene praktische Erfahrung in die Bücher einfließen ließ, und schrieb außerdem eine Reihe eigener Werke, darunter die Zehn Behandlungen. Er genoss einen so hervorragenden Ruf, dass der Kalif ihn zu seinem Leibarzt ernannte und ihm die Leitung des Hauses der Weisheit übertrug, einer Schule, die sich der Vermittlung des klassischen Wissens verschrieben hatte.


  Hero blätterte durch die Seiten und stieß auf eine detaillierte Zeichnung des menschlichen Auges, das in sämtlichen Einzelheiten illustriert war. Er studierte es einige Zeit, dann kehrte er zum Anfang zurück.


  Peter unterbrach ihn, um zu fragen, ob er zum Frühstück kommen wollte, doch Hero war so von dem Buch gefesselt, dass er die Einladung ablehnte, ohne den Blick von seiner Lektüre zu heben. Er hatte etwa die Hälfte des Buches gelesen, als jemand an seine Tür klopfte. Er bedeckte den Text mit seiner Hand.


  «Herein.»


  Vallon trat ein, grüßte Hero und ging hinüber zum Fenster. Er starrte über die Meeresenge. «Ich habe deine Rückreise arrangiert. Ein Handelsschiff fährt in drei Tagen ab. Du gehst kurz vorher an Bord. Dann bist du außerhalb der Reichweite des Logotheten, bevor er deine Abwesenheit entdeckt.»


  Hero rieb sich die Augen. «Es tut mir leid, wenn ich Euch unnötige Mühe bereitet habe. Ich hoffe, Ihr habt nicht schon die Überfahrt im Voraus bezahlt.»


  Vallon drehte sich um. «Du gehst auf das Schiff, und wenn ich dich selbst an Bord tragen muss.»


  Hero warf ihm einen kurzen Blick zu. «Habt Ihr etwas an meinen Augen bemerkt?»


  Vallon runzelte die Brauen. «Ich weiß, dass du nicht scharf siehst.»


  «Seht Euch einmal mein linkes Auge an. Näher. Seht Ihr das– diesen Schleier über der Iris? Es wird von etwas verursacht, was die Alten einen ‹Katarakt› nennen, oder ‹schäumendes Wasser›. Es wird jeden Monat dichter. Dieser Zustand heilt nicht von allein. Er wird schlechter und schlechter und breitet sich schließlich auch auf das andere Auge aus. Wenn es nicht behandelt wird, dann werde ich wohl in fünf Jahren blind sein.»


  Vallons Puls erhöhte sich. «Noch ein Grund, diese Jahre mit profitabler Arbeit zu verbringen, als sie auf ein Abenteuer zu verschwenden.»


  Hero sprach weiter, als hätte er nichts gehört. «Abgesehen von der Gesellschaft von Freunden ist Lesen meine größte Erfüllung. Ohne Bücher kann ich nicht das Wissen aufnehmen, das ich für die Verbesserung meiner medizinischen Fähigkeiten brauche. Ohne klare Sicht kann ich diese Fähigkeiten auch nicht ausüben. Kurz– sollte ich meine Sehfähigkeit verlieren, dann würde ich meinen Lebensinhalt verlieren.»


  Vallon presste sich eine Hand auf das Gesicht. «Hero…»


  «Ich komme zum Punkt. Das Buch, das der Logothet mir gab, bespricht die Augenkrankheiten und ihre Behandlung. Cosmas hat mir erzählt, dass die Ärzte in China eine Operation beherrschen, die Katarakte chirurgisch zu entfernen. So. Ist das ein guter Grund, diese Reise zu unternehmen?»


  Vallon schluckte. «Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.»


  «Dann lasst uns festhalten, dass ich den Entschluss gefasst habe mitzukommen. Tatsächlich habe ich den Entschluss schon am Tag meiner Ankunft gefasst.»


  «Wenn du sicher bist…», sagte Vallon mit heiserer Stimme.


  «Ganz sicher. Meine Motive sind eigennützig, aber ich hoffe, dass meine geringen Fähigkeiten, die ich als Arzt gelernt habe, auf der sicherlich schwierigen Reise nützlich sein werden.»


  Vallon ließ den Kopf hängen. «O Hero. Du weißt nicht, was mir deine…» Er unterbrach sich, und eine Hand fuhr an seine Hüfte, wo sein Schwert normalerweise hing. Hero hörte einen Schrei. Vallon riss die Tür auf, und Wulfstan stolperte glückselig herein.


  «Was zum Teufel ist in dich gefahren?», fauchte Vallon.


  «Verzeiht», keuchte Wulfstan. «Ein Junge ist gerade mit einer Nachricht gekommen. Ein Engländer und seine Familie, alle in Kleidern der Seldschuken, sind am Hafen von Theodosius gelandet und behaupten, Vallon den Franken zu kennen.»


  Hero und Vallon starrten sich an. «Das kann nicht sein.»


  «Es ist wahr», sagte Wulfstan. «Der Junge nannte keinen Namen, doch er erzählte, der Mann hätte weizenblonde Haare und seine Frau so helle Haare wie Flachs. Und sie haben einen riesigen Hund bei sich und zwei Kinder. Die Hafenwachen wollen sie nicht gehen lassen.»


  Vallon schob Wulfstan zur Seite und eilte in die Halle. «Caitlin, komm schnell. Wunderbare Neuigkeiten!»


  Caitlin kam zu ihnen. «Was gibt es nun wieder? Ich kann keine weiteren Schrecken ertragen.»


  «Wayland und Syth sind in der Stadt gelandet. Wir werden sie abholen.»


  Caitlin presste sich die Hände vor den Mund und schrie auf. «Ich komme mit!» Sie hastete aus der Tür. «Was ist mit den Mädchen?»


  «Nimm sie mit. Aiken auch. Wulfstan, hol einen Kaik. Das geht schneller als zu Pferd.»


  


  Auf der Fahrt den Bosporus hinunter spekulierten sie fieberhaft darüber, was Wayland und seine Familie nach Konstantinopel gebracht haben könnte.


  «Bestimmt hat der Logothet nach ihm geschickt», sagte Hero.


  «Nein. Wayland würde seine Familie nicht entwurzeln, nur weil irgendein Minister das sagt.» Vallon deutete auf Wulfstan und legte einen Finger auf die Lippen. «Lasst uns abwarten.»


  Der Hafen von Theodosius an der Marmara-Küste war Konstantinopels größter Hafen. Er war erbaut worden, um die Kornimporte aus den ehemaligen ägyptischen Kolonien zu verladen. Vallon und seine Truppe eilten den Kai entlang, schlängelten sich um Hafenarbeiter und Fischer herum, die Boote entluden.


  «Das müssen sie sein!», rief Wulfstan und deutete auf eine Gruppe von Soldaten.


  Ein Offizier kam auf sie zu und salutierte. «General Vallon?»


  «Ich glaube, Ihr habt eine englische Familie festgesetzt.»


  Hinter den Soldaten richtete sich ein großer blonder Mann mit den blauen Augen eines Wikingers von einem Ballen auf. Neben ihm schoss eine schlanke Dame in die Höhe, die an jeder Hand ein flachshaariges Kind hielt, einen Jungen und ein Mädchen. Der Junge hielt einen kleinen Bogen in der Hand, das Mädchen drückte mit verweinten Augen eine Puppe an ihre Brust. Neben ihnen stand ein langbeiniger anatolischer Hirtenhund mit schmaler Taille und zotteligem beige-grauem Fell.


  «Syth!», schrie Caitlin auf und rannte vor. Sie nahm die Frau in die Arme. Vallon ging langsamer, strahlte aber von einem Ohr zu anderen.


  «Wayland.»


  Der Engländer lächelte träge. Die Jahre in der Sonne hatten einen Fächer aus Falten um seine Augen entstehen lassen. Er sah müde aus, und seine gesteppte Tunika war von der Reise verschmutzt.


  Syth lächelte ihr liebreizendes Lächeln, an das sich Vallon erinnerte. Zwei Kinder hatten ihre Figur nicht verändert, und ihre Augen waren so klar wie der Nordhimmel.


  Wayland küsste seine alten Kameraden. «Kapitän Vallon, es ist schön, Euch nach all den Jahren wiederzusehen.»


  «Er ist jetzt General», meinte Hero.


  «Zwischen uns gibt es keinen Rang», erklärte Vallon.


  «Hero, ich habe oft an dich gedacht, und ich freue mich, dass du sogar noch klüger aussiehst als bei unserem Abschied.» Wayland bemerkte auch Wulfstan und lachte auf. «Und dich habe ich am allerwenigsten erwartet.»


  Wulfstan drückte die Brust heraus. «Ich bin die Hauswache des Generals. Ein vollkommen neuer Mensch. Ich gehe sogar in die Kirche. Komm her, du Bastard, lass dich umarmen!»


  Vallon holte Aiken nach vorn. «Das hier ist mein Adoptivsohn. Er ist Engländer. Sein Vater war Offizier der Warägergarde.»


  Aiken gab Wayland die Hand. «Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen.»


  Hero stellte die Frage, die jeden beschäftigte: «Was führt euch nach Konstantinopel?»


  «Später», meinte Vallon. Er legte Wayland den Arm um die Schultern. «Jetzt bringen wir euch erst mal nach Hause, und dann erzählen wir uns alles, was in den letzten Jahren passiert ist.»


  Der Offizier trat dazwischen. «Es tut mir leid, General. Der Engländer hat am Hof des Sultans von Rum gedient. Ich fürchte, ich kann sie nicht entlassen, bevor man sie gründlich untersucht hat.»


  «Zum Teufel damit. Ich bürge für sie.»


  «Ich brauche mehr als Euer Wort, General.»


  «Wenn das nicht gut genug ist, dann kann ich vor dem Logothetes tou dromou für sie bürgen.»


  «Ich warte auf seine Beamten.»


  «Dann richte ihnen aus, dass sie uns in meiner Villa finden, aber nicht vor morgen. Meine Freunde brauchen Ruhe.»


  Caitlin führte Syth und die Kinder bereits zur Fähre und schob einen Soldaten zur Seite, der einen halbherzigen Versuch unternahm, sie aufzuhalten.


  «Sehr wohl», sagte der Offizier.


  Wulfstan schlug Vallon gegen den Arm, als sie den Kaik bestiegen. «Jetzt sind wir wieder alle zusammen. Wie in alten Zeiten.»


  Vallons Stimme klang betrübt. «Nein. Diese Zeiten sind vorbei, und wir werden sie nie wieder erleben.»


  


  Auf der Fahrt den Bosporus hinauf verteilte Caitlin einen kleinen Imbiss aus einem Korb, den sie mitgebracht hatte. Die Kinder, die Brecc und Averil hießen, betrachteten ihre Gegenüber mit stummer Faszination, bevor sie in den Armen ihrer Mutter einschliefen. Die ganze Familie schien völlig erschöpft zu sein.


  «Eure Zimmer sind schon vorbereitet», sagte Vallon, als sie die Villa erreichten. «Schlaft, so lange ihr möchtet. Wenn ihr Lust habt, mit uns zu essen: Wir speisen normalerweise bei Sonnenuntergang.»


  Caitlin führte die Gäste in ihre Zimmer. Hero wartete, bis sie gegangen waren, bevor er sich an Vallon wandte.


  «Es wird schwierig sein, die Expedition geheim zu halten.»


  «Wir erzählen ihnen einfach, dass ich zu einem neuen Militäreinsatz abreise und dass du mich begleitest, um die Gebräuche der Bewohner dort zu studieren.»


  Hero sagte nichts weiter dazu. Er und Vallon gingen ins Arbeitszimmer, um die Inventurlisten durchzusehen, die der Logothet ihnen gegeben hatte. Sie hatten einen Umfang von siebzehn Seiten– so und so viele Pferde und Maultiere, Speere, Kettenhemden und Lamellenpanzer, Säcke mit Hartkeksen…


  Vallon zückte einen Stift. «Wir nehmen etwa einhundertdreißig Pferde und Lasttiere mit, die jedes etwa zwanzig Pfund Futter am Tag benötigen. Die Reise nach Trapezunt kann zwei Wochen dauern, das bedeutet, wir brauchen…» Er fing an zu rechnen, strich die Zahlen wieder durch und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  «Etwa fünfunddreißigtausend Pfund», sagte Hero.


  Vallon sah unter seinen gerunzelten Brauen auf. «Wie kannst du das im Kopf rechnen?»


  «Mit Hilfe der Null. Es ist ganz einfach. Ich kann es Euch in einer Stunde beibringen.»


  Vallon hielt abwehrend eine Hand hoch. «Nicht noch mal. Du weißt, dass ich das nicht verstehe. Ich bin zu alt, um Neues zu lernen.»


  «Ich habe Aiken das Konzept erklärt, und er hat es sofort begriffen. Warum lasst Ihr ihn nicht bei der Inventur helfen?»


  «Das ist keine schlechte Idee. Es wird ihm zeigen, dass das Soldatenleben nicht nur aus Abschlachten und Abgeschlachtetwerden besteht.»


  «Wie werden wir uns Proviant besorgen, wenn wir in Trapezunt ankommen? Wird der Gouverneur uns erwarten?»


  «Nein, und er wird unangenehm überrascht sein, wenn ich ihm die kaiserlichen Befehle zeige, nach denen er für uns seine Lager und Warenhäuser öffnen soll. Danach müssen wir für unseren Proviant bezahlen. Wir werden fünfzig Pfund Goldsolidi mit uns führen, was als Währung entlang der ganzen Seidenstraße akzeptiert wird, wie mir der Logothet versichert. Außerdem haben wir die Löhne der Schwadron– hundertdreißig Männer, die jeden Monat zwei Solidi pro Mann erhalten, was denen, die das Glück haben, gesund nach Hause zu kommen, im Nachhinein ausgezahlt wird.» Vallon kniff ein Auge zusammen. «Was ergibt das?»


  Hero schloss ein paar Sekunden lang die Augen. «Fünfundvierzig Pfund.»


  «Also hundert Pfund in Gold plus die Geschenke für den Kaiser Song. Lass uns hoffen, dass die Piraten nichts von unserem Schatz erfahren.»


  


  Am späten Nachmittag sprachen sie immer noch über die Listen, als der Schrei eines Kindes ihre Berechnungen unterbrach. Sie eilten auf die Veranda und sahen Zoe auf dem Hunderücken sitzen, während Brecc sie durch den Garten führte. Caitlin sah besorgt zu. Wayland stand frisch gebadet neben ihr und trug eine Tunika aus blauer, changierender Seide, die er aus Vallons Kleiderschrank geborgt hatte.


  «Bist du sicher, dass der Hund auch brav ist?», fragte Caitlin.


  «Keine Sorge. Wenn die Kinder ihn zu sehr ärgern, dann zieht er sich zurück.»


  «Ich rede nicht von der Sicherheit des Hundes. Ich meinte, sind meine Kinder sicher mit diesem Untier?»


  «Er ist mit meinen eigenen Kindern aufgewachsen und hat ihnen noch nie etwas getan.»


  «Wie heißt er?»


  «Batu. Das bedeutet ‹treu›.»


  «Ist das der Hund, den Syth sich aus dem Lager des Emirs ausgewählt hat?»


  «Sein Sohn. Der alte Burilgi wurde vor zwei Jahren von einem Bären getötet.»


  Caitlins Stimme klang gepresst. «Ich glaube, ich möchte gar nichts mehr davon hören. Wulfstan, lass meine Mädchen keinen Moment aus den Augen. Ich gehe zu Syth ins Haus.»


  Die Frauen und Kinder nahmen das Abendessen getrennt von den Männern ein, wie es in Konstantinopel üblich war. Der Abend war warm, und die Männer aßen im Garten, während die Fledermäuse über ihren Köpfen durch das Lampenlicht sausten.


  Vallon wartete, bis der erste Gang serviert worden war. «Du hast uns noch immer nicht den Grund für eure Flucht erzählt.»


  Ein Schwall von weiblichem Gelächter drang aus dem Haus. Wayland legte seine Hände auf den Tisch. «Wir haben in Rum gut gelebt, doch wir haben uns nie wirklich an die Bräuche der Seldschuken gewöhnt. Wie sie ihre Frauen an der Kandare halten, ist für einen Engländer nicht zu tolerieren. Und als einer der Neffen des Sultans um Averils Hand bat, spitzte sich die Lage zu. Es war eine Bitte, die wir nicht abschlagen konnten, doch wir waren der Meinung, dass unsere Tochter ihre eigene Wahl treffen sollte, wenn sie alt genug ist, um einen Ehemann zu wählen. Wir überlegten noch, was wir tun sollten, als der Sultan befahl, Averil in den Haushalt seines Neffen zu bringen. Daraufhin fälschten wir Papiere und schlossen uns einer Karawane an, die nach Sinop reiste, wo wir das Schiff nach Konstantinopel nahmen. Es war allerdings nicht so einfach, wie es jetzt klingt.»


  «Ich kann mir gut vorstellen, dass eure Reise eine Tortur war.»


  «Es war hart für die Kinder.»


  «Und was werdet ihr jetzt tun?»


  «Wir gehen zurück nach England. Mittellos sind wir nicht. Ich habe genug Gold, um für die Reise zu bezahlen und dort ein ordentliches Stück Land zu kaufen.» Wayland schien sich mit dem Thema unwohl zu fühlen. «Aber du, Hero, was bringt dich nach Konstantinopel?», lenkte er ab.


  Vallon antwortete, bevor Hero etwas sagen konnte. «Ein glücklicher Zufall. Hero hatte die Idee, mich zu besuchen, und als ich ihm erzählte, dass mein nächster Auftrag mich an die Donau führen würde, bestand er darauf, mich zu begleiten.»


  Hero blickte auf seinen Teller. «In ein paar Wochen gehen Vallon und ich auf eine Mission nach China», sagte er.


  Vallon griff so fest an den Tischrand, dass das Geschirr klapperte. «Ich habe dir doch gesagt, du sollst kein Wort darüber verlieren!»


  «Man kann es nicht geheim halten. Caitlin hat es vermutlich längst Syth erzählt. Und wie würde Wayland sich fühlen, wenn wir uns so davonstehlen und er erst danach erfährt, dass wir ans andere Ende der Welt gereist sind? Erklärt, was wir vorhaben, und macht ihm klar, dass es keinen Platz für eine Familie mit zwei Kindern auf dieser Expedition gibt. Alles andere ist Verrat an unserer Freundschaft.»


  Vallon gab nach. «Du hast recht.» Er lächelte Wayland an. «Kein Mann mit ein bisschen Verstand würde mich freiwillig begleiten. Und als Kommandant der Expedition würde ich jeden abweisen, der sich als Narr bewirbt.»


  Waylands Stimme klang milde. «Hero ist kein Narr.»


  «Hero hat seine eigenen guten Gründe, diese Reise anzutreten, und er hat keine Familie.»


  Wayland wandte sich um. «Aiken, was ist mit dir? Wirst du mitgehen?»


  Aiken sah Vallon an. «Ja.»


  Vallon verschluckte sich vor Überraschung. Er hustete und schlug sich auf die Brust. «Wir haben doch beschlossen, dass du hierbleibst und deine Studien fortführst. Ich dachte, das ist es, was du willst.»


  «Ich habe meine Meinung geändert.»


  «Hast du das Caitlin schon erzählt?»


  «Noch nicht.»


  Vallon fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah sich mit wildem Blick um. «Darüber sprechen wir später.»


  «Dann ziehe ich mich jetzt zurück– ich muss noch eine Grammatikübung beenden.»


  Vallon sah dem Jungen ungläubig nach, bis er verschwunden war. «Bei den blutigen Tränen der Jungfrau! Ich habe das Gefühl, ich bin der einzige Mann bei Verstand in einem Irrenhaus.»


  Hero füllte die angespannte Stille. «Aiken ist ein vielversprechender Schüler», erklärte er Wayland. «Er spricht ebenso gut Griechisch wie ich und besitzt ein beeindruckendes Talent für Logik.»


  «Das glaube ich sofort», sagte Wayland. «Ich habe mich nur einmal mit ihm unterhalten, aber ich habe gestaunt, wie er mich durch einen Satz führte, und am Ende kamen wir zu einem ganz anderen Schluss, als ich erwartet hätte.»


  Vallon beugte sich mit starrem Blick über sein Getränk. «Caitlin wird mir niemals verzeihen, wenn ich ihn mitnehme.»


  «Warum nicht?», fragte Wayland. Sein Blick wechselte zwischen Vallon und Hero hin und her. «Ihr solltet mir mehr über diese Narren-Unternehmung erzählen.»


  Vallon berichtete ihm und betonte dabei alle problematischen Aspekte der Reise. Als er geendet hatte, saß Wayland da und lächelte zaghaft. Im Haus war es still geworden, nur ein Fenster war noch erleuchtet. Wayland unterdrückte ein Gähnen. «Nun, das klingt wirklich nach einer zu weiten Reise, aber ich bin jetzt zu müde, um alles zu erfassen.» Er erhob sich von seinem Stuhl. «Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich mich zurückziehe?»


  Vallon stand auf. «Lass uns vorher noch anstoßen.» Er hob seinen Weinbecher. «Auf gute Freunde und treue Gefährten. Und auf die nächste Generation. Mögen sie ebenso vom Glück gesegnet sein wie ihre Eltern.»


  


  Vallon folgte Wayland ins Haus und stürmte dann in Aikens Zimmer.


  «Was zur Hölle spielst du für ein Spiel? Erst willst du nicht gehen, dann willst du doch gehen. Erklär mir deinen Wankelmut.»


  Aiken legte seine Schreibfeder nieder und schien eine ganze Reihe an Antworten abzuwägen, bevor er eine auswählte, die seinen Zwecken am dienlichsten war. «Ich habe beschlossen, dass ich sehen möchte, wohin mich eine irrationale Entscheidung führt.»


  Vallons Gesicht spiegelte völliges Unverständnis. «Was?»


  «Ihr reist in ein fernes Reich. Eure Chance, nach Hause zurückzukehren, ist gering, also wäre ich dumm, mit Euch zu gehen. Doch gleichzeitig: Wenn ich bleibe, wird kein Tag vergehen, an dem ich mir keine Sorgen um Euch mache und mich schuldig fühle, dass ich nicht an Eurer Seite bin– eine Pflicht, die ich meinem Vater geschworen habe. Ich muss zwischen Logik und Gefühlen entscheiden. Das sollte einfach sein, ist es aber nicht. In diesem Fall siegt das Gefühl über die Vernunft. Oder eher: Sie stehen im Gleichgewicht. Was den Ausschlag gibt, ist Heros Anwesenheit bei der Expedition. Ich weiß, dass ich von ihm mehr lernen kann als von meinen Lehrern an der Akademie, und so habe ich entschieden, mein Schicksal an seines zu knüpfen.» Aiken nahm sein Schreibgerät wieder an sich. «Ich hoffe, das beantwortet Eure Frage, General.»


  «Nenn mich ‹Vater›.»


  «Ich finde das ebenso seltsam, als wenn Ihr mich ‹Sohn› nennen würdet. Ich hatte dasselbe Problem mit Beorn. Ich nannte ihn ‹Vater›, auch wenn ich wusste, dass er es nicht war.»


  «Er hat dich geliebt und dich wie seinen Sohn behandelt. Das ist alles, was zählt.»


  «Und dafür bin ich ihm ewig dankbar.» Aiken sah lächelnd vor sich hin. «Aber um Eure Neugierde zu befriedigen: Mein echter Vater war ein englischer Priester in Canterbury. Meine Mutter hat es mir vor ihrem Tod erzählt, und sie erzählte mir auch, dass sie nicht die einzige Frau war, die er verführt hat.»


  Vallon rieb sich den Nacken. «Hast du Lady Caitlin schon von deiner Entscheidung berichtet?»


  «Noch nicht. Ich werde sie informieren, bevor sie zu Bett geht.»


  Vallons Antwort war schwach, beinahe flehend. «Lass die Sache bis morgen ruhen. Meine Lady hat einen ereignisreichen Tag hinter sich.»


  «Nein, Entscheidungen sollte man verkünden, sobald sie getroffen wurden.» Aiken griff nach seiner Schreibfeder. «Jetzt muss ich aber wirklich diese Übung fertig machen.»


  Vallons Sorge verwandelte sich in kochende Wut. «Ab sofort werden die einzigen Übungen, die du ausführst, auf dem Feld des Kriegsgottes liegen!» Er streckte einen zitternden Finger aus. «Du wirst bei Hebdomon in meine Schwadron eintreten, und dort wird man dich behandeln wie jeden anderen Rekruten.»


  Aiken setzte seine Schreibarbeit fort. «Ich habe nichts anderes erwartet.»


  


  «Gib mir den Wein», sagte Vallon, als er zurückkehrte. Er stürzte ihn hinunter, als könnte es nicht schnell genug gehen. «Ich kann es nicht glauben», platzte er dann hervor. «Aiken sagt, er kommt mit uns, damit er mit dir zusammen sein kann.»


  Hero wollte aufstehen. «Ich werde mit ihm sprechen.»


  «Nein», stöhnte Vallon. «Er hat seine Entscheidung getroffen. Soll er damit leben.»


  Hero drehte seinen Becher in der Hand. «Dann bleibt immer noch Wayland.»


  Vallon knallte seinen Becher auf den Tisch. «Nein. Ich bin der Kommandant dieser Expedition. Ich entscheide, wer mitkommt, und Wayland ist nicht darunter.»


  Eine Motte flog in die Laterne. Hero rettete sie, doch das Tier flatterte sofort wieder zurück und schlug gegen das Glas, bis seine Flügel verkohlten und es auf den Tisch stürzte. Hero sah in den nächtlichen Himmel hinauf.


  «Die Sterne scheinen heute hell. Sie erinnern mich an den Himmel von Island und das Polarlicht in Rus.»


  Vallon goss sich mehr Wein ein. «Mich erinnern sie daran, wie ich mir auf der Nordsee die Seele aus dem Leib gekotzt habe und wie ich in den Wäldern von Rus Moossuppe essen musste.»


  «Ich erinnere mich, wie wir den Dnjepr hinabgesegelt sind und wie wir die Stadt Kiew durch die goldene Morgendämmerung vor uns auftauchen sahen.»


  «Und ich erinnere mich an blasige Hände und kranke Gedärme und wie ich meine Gefährten Tausende von Meilen von zu Hause entfernt in flachen Gräbern verscharrt habe.»


  «Ich weiß, und das Seltsame ist, dass ich mich niemals lebendiger gefühlt habe als in den Situationen, in denen wir den größten Gefahren gegenüberstanden.»


  Vallon senkte den Kopf. «Sprich nicht davon.»


  «Geht zu Bett, Sir. Es war ein langer Tag.»


  «Ja. Ich entschuldige mich für meine unbeherrschte Rede. Geh du nur. Ich sitze gern noch eine Weile allein und denke nach.»


  Heros Stimme drang durch die Dunkelheit zu ihm. «Wayland wird seine eigene Entscheidung treffen.»


  «Nein, wird er nicht. Ich habe bereits eine für ihn getroffen.»


  


  Vallon blieb noch im Garten, nachdem die Lampe verloschen war. Die Sterne warfen einen frostigen Glanz auf die Dachschindeln. Irgendwo in der Ferne sang eine Frau ein trauriges Lied zur Laute. Vallon schenkte sich einen letzten Becher ein und sah sich wütend um. «Wulfstan, hör auf, dich im Schatten herumzudrücken und trink mit mir den Rest Wein.»


  Der Wikinger kam vorsichtig hervor und kratzte mit einem Fuß über den Boden. «General, erlaubt mir, einen Herzenswunsch zu äußern.»


  «Abgelehnt.»


  «Ihr habt ihn ja noch gar nicht gehört.»


  «Doch, habe ich. Du willst mich begleiten, genau wie die anderen Verrückten. Also, ich erlaube es nicht. Dein Platz ist hier, damit du meine Familie beschützt.»


  Wulfstan richtete sich auf. «Mit allem Respekt, Sir, Ihr könnt tausend Männer finden, um das Haus zu bewachen und die Händler zu verscheuchen, die Schnickschnack verkaufen wollen.»


  Vallon schlug auf die Bank. «Setz dich hin und gieß dir einen Becher ein.» Er trank aus seinem eigenen. «Mein nächster Auftrag wird die größte Prüfung in meiner Laufbahn sein.»


  «Ein Grund mehr, weshalb ich an Eurer Seite sein sollte.»


  «Du warst auf dem Dnjepr an meiner Seite und hast mich im Stich gelassen.»


  Wulfstan verzog das Gesicht. «Ich würde Euch niemals wieder verlassen, das schwöre ich vor Gott. Außerdem wird Aiken mich brauchen. Ich kann den Jungen zwar nicht verstehen, aber ich habe ihn ins Herz geschlossen, und ich will bei ihm sein, um auf ihn aufzupassen.» Er merkte, wie Vallon auf seinen Armstumpf sah. «Macht Euch deswegen keine Sorgen. Selbst mit einer Hand bin ich immer noch ein besserer Soldat als die meisten.»


  «Darum geht es nicht. Dieser Feldzug ist keine normale militärische Unternehmung.»


  «Ich weiß.»


  «Woher?»


  «Von dem besorgten Gesichtsausdruck, den Ihr seit Eurer Rückkehr aus dem Palast tragt. Von den Tränen Eurer Frau. Von Heros überraschender Ankunft. Von den Stunden, die Ihr und er allein verbracht habt. Und nun noch Wayland.»


  Vallon wedelte heftig mit der Hand in der Luft herum. «Wayland kommt nicht mit. Er hat eine Familie, für die er sorgen muss.»


  «Aber ich nicht– jedenfalls keine eigene.»


  Vallon hob seinen trüben Blick. «Willst du wirklich mitkommen?»


  «Ja, Sir. Sosehr ich Eure Familie liebe, als Türwächter werde ich langsam verrückt. Ich mag zum Christen geworden sein; ich singe auch gern in der Kirche. Aber ich bin immer noch Wikinger.»


  Vallon seufzte. «O Gott. Also gut.»


  Wulfstan schüttelte Vallons Hand. «Danke, General! Ihr werdet es nicht bereuen.»


  «Meine Frau wird einen neuen Wirtschafter brauchen.»


  «Ich habe bereits einen gefunden. Pepin, der Veteran, der Lucas hierhergeschickt hat.»


  Vallon blickte zum Torhaus. «Ich hatte Lucas schon fast vergessen. Na gut, Pepin soll sich bei mir vorstellen.»


  Er ging auf unsicheren Beinen zum Haus und traf dort Peter, der drinnen mit einer Lampe auf ihn wartete. «Alle schlafen schon», flüsterte der Diener. «Eure englischen Gäste waren sehr erschöpft.»


  Vallon folgte Peters Licht, schlich in sein Schlafzimmer und glitt so vorsichtig, wie er es vermochte, unter die Decke. Caitlins Nachthemd strich über seine Haut. Er schloss die Augen, war schon beinahe eingeschlafen, als er an ihrem Zucken merkte, dass sie weinte. Er setzte sich auf und beugte sich zu ihr.


  «Aiken hat es dir erzählt.»


  Sie drehte sich um und schlang die Arme um ihn. Tränen fielen auf seine Wange.


  «Ich bin schwanger, und diesmal bin ich sicher, dass es ein Junge ist.»


  «Aber das ist doch wundervoll! Ein Grund zu feiern!»


  Sie drehte ihren Kopf, und ihre Haare wischten über Vallons Gesicht. «Ich weiß, dass du ihn niemals sehen wirst, und Aiken hat mir gesagt, dass er mit dir gehen wird. Du raubst mir alles, was mir lieb ist.»


  IX


  Hero löste den Verband von Lucas’ Kopf und untersuchte die Wunde. «Die Fäden können jetzt raus. Du heilst schnell, und du hast einen harten Schädel. Wie geht es deinen Rippen?»


  «Ganz gut. Ich habe Wayland gesehen. Er sieht genau so aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Augen wie blaue Flammen.»


  «Und warum grinst du so?»


  Lucas legte sich in seine Kissen zurück. «Ich habe nachgedacht. Erst kommt Ihr in Konstantinopel an, und dann eine Woche später Wayland.»


  «Und?»


  «Das ist doch offensichtlich: Ihr brecht zu einem neuen Abenteuer auf.»


  Hero zügelte ihn. «Für einen ungebetenen Gast legst du eine ziemlich ungebührliche Vertrautheit an den Tag. Und in jedem Fall irrst du dich. Wayland kehrt mit seiner Familie nach England zurück.»


  Lucas sah Hero zur Tür gehen. «Ich weiß, dass Ihr irgendwas im Schilde führt. Ich habe Wulfstan noch nie so fröhlich gesehen, er singt den ganzen Tag. Und gestern habe ich gesehen, wie er sein Schwert geschliffen und seine Rüstung geputzt hat. Er bereitet sich auf einen Feldzug vor.»


  Hero wollte etwas sagen, entschied sich dann aber anders und ließ Lucas grinsend in seinem Zimmer zurück.


  


  Ein paar Tage später starrte Lucas gelangweilt und unruhig durch das Fenster, als Wulfstan den Kopf durch die Tür steckte. «Willst du reiten?»


  «Natürlich will ich! Es gibt kein Ross, das ich nicht zähmen kann.»


  «Sei nicht so eingebildet. Das mag der General nicht, und er ist es ja, den du beeindrucken willst.»


  «Ihr meint…»


  «Ich verspreche nichts, aber wenn du dich als guter Reiter erweist, dann findet Vallon vielleicht einen Platz für dich in seiner Schwadron.»


  Trotz seiner Prahlerei näherte Lucas sich dem Stall mit großer Beklommenheit. Vallons gleichgültiger Blick traf ihn wie ein Schlag. Es war das erste Mal, dass der General sein Gesicht sah. Er musste doch die Familienähnlichkeit erkennen!


  Vallon beachtete Lucas jedoch kaum. Er nickte einer ruhig wirkenden, rotbraunen Stute zu.


  «Dann lass uns mal sehen, ob deine Taten zu deinen Worten passen», sagte Vallon.


  Lucas schwang sich mit einer einzigen Bewegung in den Sattel und wartete, bis Vallon sich umständlich auf den Pferderücken gehievt hatte. Dann ritten sie hinaus in das offene Land hinter Galata.


  Vallon zog schließlich die Zügel an.


  «Zeig mir ein paar Gangarten. Aber übertreib es nicht. Denk an deine Rippen.»


  Die nächste halbe Stunde ließ Lucas das Pferd traben, galoppieren, wenden, halten und rückwärtsgehen, und schließlich galoppierte er in einem engen Zirkel um den General herum.


  «Ich bin an feurigere Pferde gewöhnt», keuchte er.


  «Wann hast du reiten gelernt?»


  «Bevor ich gehen konnte.»


  «Das erklärt deinen guten Sitz. Mir gefällt, wie wenig du dich in die Bügel stellst.»


  «Ich bin immer ohne Bügel geritten, bis ich acht Jahre alt war.»


  Vallon sah einem Bussard nach, der auf dem aufsteigenden Wind dahinglitt. «Bist du in der Lage, ein Schwert zu halten? Wenn nicht, dann sag es, ich mache dir keine Vorwürfe.»


  «Ich denke schon, Sir.»


  Ohne ein weiteres Wort wendete Vallon sein Pferd und ritt zurück zur Villa. Lucas ritt neben ihn und warf ihm immer wieder einen Blick zu. Beinahe erstickte er an den Worten, die in ihm aufstiegen.


  «Beunruhigt dich etwas?», fragte Vallon, ohne den Kopf zu wenden.


  «Nein, Sir.» Lucas’ Zunge fühlte sich dick an. Jetzt war nicht der richtige Augenblick. Er würde ihn schon erkennen, wenn es so weit war.


  Am nächsten Morgen kam Wulfstan mit einem Anzug aus gestepptem Mull, einem Helm und einem hölzernen Übungsschwert.


  «Gegen wen soll ich kämpfen?»


  «Gegen Aiken.»


  «Aiken? Der kämpft wie ein Mädchen.»


  Wulfstan riss die Augen auf. «Willst du lieber gegen mich kämpfen?»


  «Das wäre ein ausgeglichener Kampf.»


  Der Wikinger verpasste Lucas einen Klaps auf den Hinterkopf. «Du kleiner Angeber. Selbst mit einer Hand schlage ich dich mit sechs Streichen. Aber das heben wir uns für ein anderes Mal auf. Komm jetzt, Vallon wartet schon.»


  Im Garten, der als Arena herhielt, schritt Aiken in nervösen Kreisen herum. Vallon und Hero standen etwas entfernt.


  «Setzt euch die Helme auf», sagte Wulfstan.


  «Ich brauche keinen», meinte Lucas. «Das sind doch gar keine richtigen Schwerter.»


  Wulfstan schäumte vor Wut. «Ich habe schon Männer sterben sehen, deren Köpfe von Übungsschwertern zerschmettert wurden. Setz ihn auf!» Er machte ein paar Schritte zurück. «Verbeugt euch, berührt eure Schwerter und fangt an.»


  Eine Weile behielt Aiken die Oberhand, vollführte elegante Paraden und versuchte sogar einen Angriff von der Flanke. Doch als Lucas seine Deckung durchbrochen hatte, fiel die Verteidigung des jungen Engländers in sich zusammen. Er duckte sich und schwang das Schwert hin und her, um seinen Gegner auf Abstand zu halten. Lucas ließ einen Schlag nach dem anderen auf ihn herabregnen, jeder genau ausgeführt, und schließlich eine Links-Rechts-Kombination, die Aiken ins Wanken brachte. Lucas spielte jetzt mit seinem Gegner, ging in engen Kreisen um ihn herum und benannte sogar das Körperteil, das er als nächstes treffen würde.


  «Das reicht jetzt», sagte Wulfstan. Er packte Lucas’ Arm. «Ich habe gesagt, das reicht.»


  Lucas senkte sein Schwert und hüpfte keuchend und schwitzend von einem Fuß auf den anderen. «Ich bin immer noch nicht ganz in Form.»


  Aiken wurde rot, schwenkte sein Schwert lasch über den Boden und ging dann davon.


  Wulfstan und Vallon besprachen sich. Lucas wartete auf ihr Urteil, zufrieden mit dem Wissen, dass er einen Gegner geschlagen hatte, der ein professionelles Training genossen hatte. Sein Grinsen erstarb, als Vallon ihn zu sich rief.


  «Dein Lehrer hat dich gut unterrichtet, aber du hast noch eine Menge zu lernen. Zuerst einmal spielt man nicht mit einem Gegner. Wenn er dir eine Gelegenheit bietet, dann tötest du ihn. Das ist dein Job. Angeben ist unprofessionell, eitel und hässlich. Unter meiner Führung erlaube ich so ein Verhalten nicht.»


  Lucas errötete und blickte zu Boden. «Heißt das, Ihr lasst mich unter Eurer Standarte dienen?»


  «Morgen wirst du dich den Fremdländern bei Hebdomon anschließen. Aiken geht mit dir. Ihr beide seid die jüngsten Mitglieder der Schwadron. Ich vertraue darauf, dass ihr füreinander da sein werdet, wie wahre Schwertgefährten.»


  Lucas’ Brust flatterte vor Aufregung. «Danke, Sir.»


  «Es sind nur zwanzig Franken in der Schwadron. Der Rest ist aus allen Teilen des Reiches und dahinter zusammengewürfelt. Darum nennt man sie die Fremdländer. Du dienst neben Thrakern, Mazedoniern, Bulgaren, Serben, Polen, Ungarn, Russen, Armeniern, Petschenegen, Kumanen, Seldschuken … was auch immer du suchst, du findest es in meiner Schwadron. Und das Wichtigste ist: Es sind vielleicht raue Männer, aber sie können sich immer aufeinander verlassen. Wenn du dich darauf einlässt, werden sie dich mit ihrem eigenen Leben verteidigen. Wenn du ihnen aber diese selbstgefällige Seite zeigst, die du Aiken gegenüber demonstriert hast, dann werden sie dich schon in der ersten Nacht unter deiner Matratze ersticken.»


  Lucas betrachtete seine Füße.


  «Du betrittst jetzt den Turm zu Babel», fuhr Vallon fort. «Griechisch ist die allgemeine Umgangssprache. Du nimmst täglich Unterricht, und in zwei Wochen erwarte ich von dir, dass du die grundlegenden Befehle verstehst. Hast du irgendwas zu sagen?»


  Lucas hob den Blick. Vallons Miene drückte professionelle Ungeduld aus. Lucas betrachtete erneut den Boden.


  «Ich werde Euch nicht enttäuschen», sagte er. Gequält von dem Gedanken am Verrat an seiner ermordeten Mutter und seinen toten Geschwistern presste er «Sir» so heraus, dass Vallon die Augen zusammenkniff, bevor er sich abwandte.


  «Deine Manieren könnten sich auch verbessern», sagte der General. «Achte darauf.»


  


  Lucas und Aiken reisten gemeinsam auf einem Kaik zu den Baracken. Aiken steckte die gesamte Fahrt über den Kopf in ein Buch, während Lucas verächtlich, aber auch fasziniert überlegte, was an ein paar Worten auf Papier so fesselnd sein konnte.


  «Was liest du da?», fragte er schließlich.


  «Euklids Geometrie.»


  «Worum geht es da?»


  Aiken sah nicht mal auf. «Wenn du das fragen musst, dann wirst du es nicht verstehen.»


  Lucas saugte an seinen Wangen und sah sich lächelnd zu seinen unsichtbaren Zuhörern um. Er streckte die Beine aus. «Du hältst dich wohl für besonders schlau.»


  Aiken löste seine Aufmerksamkeit nur teilweise vom Buch. «Ich weiß, dass ich schlau bin. Das gehört zu den wenigen Dingen, die ich sicher weiß.»


  Lucas zog seine Beine wieder heran und beugte sich vor. «Dein Bücherwissen wird dir in der Armee wenig nützen.»


  «Das ist mir bewusst.»


  Lucas schnaubte. «Ich schätze, du denkst, dass du dir als Vallons Sohn ein leichtes Leben machen kannst.»


  Ein abfälliger Blick von Aiken war die Antwort. «Das zeigt nur, wie wenig du den General kennst.»


  Lucas wählte sorgsam seine nächsten Worte. «Ich habe nie gehört, dass du ihn ‹Vater› nennst.»


  «Weil er es nicht ist.»


  «Hättest du es gern anders?»


  Aiken legte sein Buch ab. «Ich wünschte, ich hätte meinen echten Vater gekannt. Es war nicht Beorn, wie du vielleicht gehört hast.»


  Aikens Offenheit brachte Lucas zum Schweigen.


  «Was ist mit deiner Familie?», fragte Aiken.


  «Tot. Alle, außer meinem Vater. Er verschwand auf einem Feldzug, als ich fünf Jahre alt war.»


  Aikens ruhiger Blick begegnete seinem. «Das tut mir leid.»


  Einen Augenblick lang sahen die beiden Jünglinge sich über die Abgründe ihrer jungen Leben hinweg an. Lucas zerriss ihre Verbindung mit einem heiseren Lachen. «Ich weiß, dass er noch lebt. Ich habe Beweise dafür. Eines Tages finde ich ihn, und dann…» Lucas drehte den Kopf und starrte in die glitzernden Wellen.


  «Ich hoffe für dich, dass dieser Tag bald kommt», sagte Aiken. Er nahm sein Buch wieder auf. «Wenn es dir nichts ausmacht … ich schätze, in den Baracken werde ich nicht viel Zeit zum Lesen haben.»


  


  Fort Hebdomon am Ufer des Marmara-Meers beherbergte vier Schwadronen, die jeweils einen viereckigen Gebäudekomplex mit drei Baracken belegten, ein Badehaus für hundert Männer, einen Stallkomplex, einen Exerzierplatz, Getreidespeicher, Lagerräume und eine Waffenkammer. Außerhalb der Mauern erstreckte sich ein Truppenübungsplatz bis hinunter zum Meer.


  Eine Wache am Tor brachte Lucas und Aiken zum Quartier des befehlshabenden Offiziers. Soldaten, die vor ihren Baracken herumlungerten, folgten ihnen mit neugierigen Blicken. Vallon hatte nicht gelogen, dass die Truppen aus allen Ecken und Kulturen zusammengewürfelt worden waren. Lucas sah tätowierte, blauäugige Riesen aus Ländern von Nebel und Schnee, gertenschlanke, mandeläugige Turkmenen, kleine, dunkle Männer aus unbekannten Bergfesten, Krieger mit Stammesnarben. Manche trugen Bärte, andere waren glatt rasiert. Das Einzige, was sie alle miteinander verband, war eine triste grüne Uniform und die Ausstrahlung von Zähigkeit.


  Die Wache führte die beiden Jünglinge in eine der Baracken, hielt vor einer Schreibstube an und grüßte. «Die neuen Soldaten melden sich zum Dienst, Sir.»


  Ein gepflegter Mann mittlerer Größe erhob sich von einem Tisch, der mit Papieren bedeckt war. Seine Finger waren mit Tintenflecken übersät; und seine Augen wirkten vom Schreiben angestrengt. Eine Goldtresse an seiner Tunika zeugte von seinem Rang.


  «Mein Name ist Josselin», sagte er auf Französisch. «Zweiter Zenturio der Fremdländer. Ihr werdet meiner Hekatontarchia angehören. Euer Sold beträgt sechs Solidi im Jahr, nach einem Jahr Dienst wird er auf neun Solidi angehoben. Ausgezahlt wird alle vier Monate. Soldat Lucas, die Hälfte deines Soldes wird einbehalten, um die Kosten für dein Pferd und deine Ausrüstung zu bezahlen. Auf diese Weise kannst du deine Schulden in drei Jahren abzahlen– außer, du wirst befördert oder wirst an der Kriegsbeute beteiligt. Es ist wichtig, dass du Griechisch lernst. Ich habe den Unterricht für dich organisiert– eine Stunde täglich im Anschluss an deine normalen Pflichten.»


  Zenturio Josselin hielt einen Vortrag über Hygiene und warnte sie vor den Gefahren von Spiel und Geschlechtsverkehr, gleich mit welchem Geschlecht. «Die Strafen für geringfügige Vergehen reichen vom Streichen eurer Weinration bis zu einem Gewaltmarsch von zwanzig Meilen in voller Montur. Bei größeren Vergehen werdet ihr ausgepeitscht. Vallon schätzt es nicht, wenn seine Männer ausgepeitscht werden, er entlässt sie lieber. Auf Verrat oder Fahnenflucht steht die Todesstrafe. In sechs Jahren hatten wir erst zwei Todesurteile. Habt ihr das alles verstanden?»


  Lucas hatte benommen zugehört. Er konnte an nichts anderes denken, als dass er jetzt zur Kavallerie gehörte, dass er sogar dafür bezahlt wurde und zu essen bekam.


  Dann mussten er und Aiken den Eid leisten. «Wir schwören bei Gott, Christus und dem Heiligen Geist, und bei der Kaiserlichen Majestät– der als Zweiter nach Gott und als sein Befehlshaber auf Erden geliebt und verehrt werden soll–, dass wir den Befehlen des Kaisers unbedingt Folge leisten, treu dienen und unser Leben für den byzantinischen Staat geben.»


  «Damit seid ihr bei den Fremdländern aufgenommen», sagte Josselin schließlich. Er nickte der wartenden Wache zu. «Zeigt diesen Männern ihre Unterkunft.»


  Acht Männer belegten zwei angrenzende, weiß getünchte Räume in einer der Baracken. Der Vorraum fungierte als Gemeinschaftszimmer. Einige Soldaten unterbrachen ihr Würfelspiel. Drei Unteroffiziere nahmen die neuen Rekruten in Empfang. Ein Mann mit auseinanderstehenden Zähnen lachte.


  «Vielleicht sollten wir uns jetzt Baby-Fänger nennen.»


  «Das reicht», sagte der leitende Unteroffizier. Er betrachtete die neuen Rekruten. «Ich bin Aimery, euer Dekarchos, ich befehlige zehn Männer.» Er sprach leise und hatte eine freundliche Art. Er deutete auf die anderen Soldaten. «Das sind eure Kameraden. Ihr esst, schlaft und trainiert mit ihnen. Auf dem Feldzug teilt ihr euch ein Zelt, und in der Schlacht kämpft ihr als Einheit. Eure Betten stehen im nächsten Raum. Haltet sie ordentlich.»


  «Was ist mit den Männern passiert, die wir ersetzen?», fragte Aiken.


  Aimerys Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. «Der eine ist am Sumpffieber gestorben. Der andere wurde vor Dyrrhachium von den Normannen getötet.»


  Er zeigte den Rekruten ihren Schlafraum, dessen Boden so sauber war, dass man davon hätte essen können. Aiken ließ zwei schwere Seesäcke auf sein Bett fallen. Lucas besaß nur ein paar persönliche Dinge in einem Beutel.


  Aimery wandte sich an einen seiner Unteroffiziere. «Gorka, bring Soldat Lucas zum Lager. Gorka ist mein Pentarchos, der fünf Männer führt. Er kümmert sich auch um euer Training.»


  Schon bevor der Dekarchos den Namen nannte, hatte Lucas gewusst, dass Gorka ein Baske war: die dicken Brauen, die eine gerade Linie bildeten; die langen Ohrläppchen und die tiefe Brust waren deutliche Merkmale. Auf dem Weg zum Lager des Quartiermeisters überlegte Lucas, ob er eine Bemerkung über ihr gemeinsames Heimatland machen sollte, doch er schloss aus Gorkas Gesichtsausdruck, dass ein Austausch von Höflichkeiten nicht erwünscht war.


  Gorka hockte sich auf einen Stapel Zelte, während der Quartiermeister Lucas ausstattete. Er reichte ihm zwei knielange Tuniken, zwei Paar Hosen, alles aus Leinen, und einen breiten Ledergürtel. Für kaltes Wetter gab es eine knöchellange Tunika und einen Wollumhang, der von einer Schnalle in Form eines fliegenden Falken zusammengehalten wurde. Dasselbe Motiv war auch auf die rechte Brustseite der Tunika gewebt worden. Ein Filzhut und zwei Paar Sandalen vervollständigten Lucas’ Alltagskleidung.


  «Ich hätte erwartet, dass die Uniform irgendwie farbiger ist», sagte Lucas.


  Gorka stand auf. «Farbiger?», sagte er. Er blickte von einer Seite zur anderen, als traue er seinen Ohren nicht. «Wir sind Späher und Angreifer. Wir sollen uns unauffällig untermischen. Wir flattern nicht herum wie ein Schwarm Schmetterlinge.»


  Lucas zuckte unter seinem Blick zusammen. Gorkas grünbraune Augen zeigten eine gewisse Anlage zur Boshaftigkeit. Er bewegte sich mit dem Gang eines Ringers zur Tür, und Lucas folgte, entschlossen, ab jetzt den Mund zu halten.


  Die Waffenkammer war ihre nächste Station– eine Halle, die von einem Ring aus Erkern und Alkoven umgeben war, welche Gerüche nach Leder, Eisen und Wachs ausdünsteten. Ein einbeiniger Veteran und drei Assistenten herrschten über dieses Waffenreich. Der Waffenmeister humpelte auf Krücken heran, maß Lucas ab und sagte etwas. Ein Assistent wühlte in einem der Erker und holte eine dick gesteppte Jacke herbei, die schon bessere Tage gesehen hatte. Darauf legte er einen zerbeulten Eisenhelm mit einem Schwanz aus gekochten Lederlappen, die dem Hals etwas Schutz boten. Er holte außerdem ein Paar kniehohe Lederstiefel. Lucas war enttäuscht. Er hatte davon geträumt, ein Kettenhemd zu bekommen oder noch besser, eine richtige Rüstung.


  Gorka las seine Gedanken. «Vergiss es. Du würdest bei deiner Pensionierung immer noch daran abzahlen. Der einzige Weg, an eine gute Rüstung zu kommen, ist, sie dem Feind auszuziehen.»


  Die Assistenten des Waffenmeisters waren in die Ecken des Lagers verschwunden. Der eine kam mit einem kurzen Bogen zurück, einem Behälter aus Stoff und drei zusammengerollten Bogensehnen. Der zweite mit einer Lanze und zwei Wurfspießen. Der dritte mit einem Schild und einem Schwert.


  Gorka nahm den Bogen auf. «Hast du schon mal so einen benutzt?»


  «Keinen Bogen von dieser Form.»


  «Er ist türkisch und dazu gemacht, vom Pferderücken aus zu schießen.»


  Lucas öffnete den Mund.


  «Hast du was zu sagen?», fragte Gorka.


  «Ich habe nicht erwartet, als Bogenschütze eingesetzt zu werden. Die Normannen–»


  Gorka stand blitzartig direkt vor ihm. «Wir kämpfen nicht wie Normannen. Jeder Mann in unserer Schwadron muss mit Schwert, Bogen und Lanze kämpfen können.»


  «Sir.»


  «Nenn mich nicht ‹Sir›, nenn mich ‹Vorgesetzter›.»


  «Ja, Sir … Vorgesetzter.»


  Gorka zeigte ihm, wie der Bogen in den Behälter passte. «Den Deckel hältst du mit Wachs und Talg wasserdicht.» Er klopfte auf eine Tasche an der Seite. «Die Bogensehnen kommen hier rein. Es gibt keine Ausrede für einen schlaffen Bogen oder Sehnen.»


  Der Waffenmeister nahm Lucas’ rechte Hand, betrachtete den Daumen und leerte dann eine Kiste mit seltsam aussehenden Hornringen auf den Tisch aus. Es waren Daumenschützer, an einer Seite gebogen und auf der anderen Seite flach. Er wählte einen aus und drückte ihn Lucas auf den Daumen. Offenbar war er zu groß, der nächste zu klein. Er versuchte drei weitere, bevor er einen fand, der ordentlich hinter dem ersten Fingerglied abschloss.


  «Euer Bogenmeister wird dir zeigen, wofür das ist», sagte Gorka. «Verlier es nicht.»


  Lucas betrachtete das Schwert in der Scheide, das Heft, das mit schweißfleckigem Leder umwickelt war, der Knauf ein grob gearbeiteter Eisengriff. Er sah fragend auf, und als Gorka nickte, zog er das Schwert heraus. Eine Alltagswaffe, die schon viel benutzt worden war; das Metall war an beiden Seiten zerklüftet. Trotzdem grinste er, als er es ins Licht hielt. Er nahm den runden Schild, ein mit Leder bespanntes Weidengeflecht, die Vorderseite bemalt mit einem weißen Falken auf grünem Untergrund. Es sah wunderschön aus. Lucas legte die Hand auf den Griff und nahm Kampfhaltung an.


  «Halt deine Ausrüstung tadellos sauber», sagte Gorka. «Zenturio Josselin hält eine wöchentliche Inspektion ab, und wehe dir, wenn du nicht seinen Ansprüchen genügst. Du kannst damit anfangen, deinen Helm zu polieren. Und wie ich sehe, lösen sich hier ein paar Fäden am Korselett. Und die Stiefel könnten auch poliert werden. Deine Waffen kannst du später holen. Und jetzt sehen wir mal nach einem Pferd.»


  «Warum ist Aiken nicht bei uns?», wollte Lucas auf dem Weg zu den Ställen wissen.


  «Soldat Aikens Ausstattung wurde bereits vorausgeschickt.»


  Natürlich. Vallon hatte Aiken bestimmt auf eigene Kosten mit brandneuen Sachen ausgestattet, alle von bester Qualität und nach Aikens Geschmack. Doch Lucas’ neidische Gedanken verflogen, als er sich den Ställen näherte. Bitte, Gott, betete er, lass nicht zu, dass sie mir eine alte Mähre geben.


  Der Stallmeister führte sie zwischen zwei Reihen von Boxen hindurch. Lucas atmete den pfeffrigen Geruch der Pferde, von Dung und Sattelzeug ein. Er wusste kaum, wohin er zuerst sehen sollte. Es gab kein Pferd im Stall, das er nicht bewunderte. Der Stallmeister hielt vor einer Box mit einem Apfelschimmel. Ein Blick auf seinen Kopf, in seine großen, intelligenten Augen, und Lucas wusste, dass man ihm keine zweite Wahl präsentierte. Er stöhnte auf, bevor er sich mit glänzenden Augen umdrehte.


  «Für mich?», fragte er.


  Gorka zog die Nase hoch. «Der General hat gesagt, du wärst kein schlechter Reiter. Sein Name ist Aster. Er ist fünf Jahre alt. Behandle ihn gut.»


  Lucas strich über Asters Nüstern und murmelte seinen Namen. Das Pferd blies ihm ins Gesicht, und sein Herz floss über. Er redete, um seine Gefühle zu überdecken: «Reiten die Offiziere Hengste?»


  Gorka schnaubte. «Unsere Pferde sind unsere Freunde. Im Gegensatz zu den Normannen wollen wir nicht ewig gegen die Viecher ankämpfen.»


  Auf dem Weg zurück zum Quartier nahm Lucas seinen ganzen Mut zusammen, um eine Frage zu stellen: «Sir … Vorgesetzter … Darf ich in meiner Freizeit zu den Ställen gehen?»


  Gorka warf ihm einen Blick zu. «Freizeit? Die wirst du hier nicht haben, Junge.»


  


  Und er sollte recht behalten. Lange nachdem die anderen Soldaten ihr Spiel beendet hatten, fiel Lucas ins Bett, nachdem er noch eine Stunde mit seinem Griechischlehrer gelernt und zwei Stunden damit verbracht hatte, sein Schwert und seinen Helm zu polieren. Aiken schlief im Bett neben ihm. Über seinem Bett hing eine herrliche Rüstung.


  «Ich könnte dir bei Griechisch helfen», sagte Aiken.


  Lucas schreckte aus dem Halbschlaf auf. «Ich schaff das schon.»


  «Gefällt dir dein Pferd?»


  «Es ist nicht schlecht», sagte Lucas. «Besser, als ich erwartet hatte.»


  «Hero hat ihn dir gekauft.»


  «Hero? Warum sollte er das tun?»


  «Weil er nett ist. Er ist der Hauptgrund, weshalb ich mitkommen wollte.»


  Lucas sank wieder auf sein Bett zurück. «Weißt du, was wir morgen machen?»


  «Sie wollen unsere Kampfkünste testen.» Aiken schauderte. «Davor habe ich Angst.»


  


  Nach dem Weckruf wuschen sie sich, danach inspizierte Aimery seine Einheit, bevor sie zur Kantine gingen und ein Frühstück aus Haferbrei, Weizenbrot und wässrigem Wein einnahmen. Dann fegten und schrubbten sie unter Gorkas gnadenlosen Blicken ihr Quartier.


  «Holt eure Waffen», befahl er Aiken und Lucas dann. «Heute werde ich sehen, wie viel Kummer ihr mir machen werdet.» Er führte sie zum Exerzierplatz und blieb an einer Stelle stehen, wo bereits Dutzende von anderen Soldaten ihre Kampfkünste trainierten. «Zuerst werdet ihr mit Übungsschwertern gegeneinander kämpfen.» Er runzelte die Stirn. «Habe ich irgendwas Komisches gesagt?»


  Lucas wusste, dass er ein großes Risiko einging. «Ich wurde bereits gegen Aiken getestet und habe ihn besiegt. Ich sollte gegen einen besseren Gegner kämpfen.»


  Aiken errötete unter Gorkas Blick. «Das stimmt.»


  Gorka wandte sich mit verträumtem Lächeln an Lucas. «Du hältst dich also bereits für einen Schwertkämpfer?»


  «General Vallon hat selbst gesagt, dass ich Potenzial hätte.»


  Gorka gestattete sich einen Augenblick unheilvollen Grübelns, dann blickte er über die Arena. Er legte die Hände an seinen Mund. «Sergeant Stefan, komm doch bitte mal her.»


  Ein kleiner, eisenhart wirkender Serbe kam herbei, das Übungsschwert über die Schulter gelegt. Gorka deutete mit dem Finger auf Lucas. «Unser neuer Soldat meint, er bräuchte einen besseren Gegner als seinen Kameraden. Vielleicht würdest du dich opfern?»


  Stefan lächelte freundlich und hob sein Schwert. Lucas nahm Haltung an.


  Nur einige unscharfe Bewegungen später schielte Lucas bereits auf Stefans Schwertschneide hinab, die sich nur wenige Zentimeter vor seinen Hals befand.


  «Ich war noch nicht so weit», sagte er.


  Gorka lachte. «Das würden alle Gegner von Stefan sagen, wenn sie noch leben würden.»


  Lucas stellte sich noch einmal in Positur. Stefan hob fragend die Brauen. Lucas nickte und wechselte von einem Fuß auf den anderen. Diesmal kam er beinahe in Kontakt mit Stefans Schwert, bevor sich die Klinge erneut auf seinen Kopf richtete.


  Er wich zurück. «Das ist nicht der Stil, den ich kenne.»


  «Ach je», spottete Gorka. «Er kennt den Stil nicht.» Er senkte den Kopf und brüllte Lucas direkt ins Gesicht. «Der Feind fragt dich nicht, welchen Stil du gern hättest, bevor er mit dir kämpft!» Er lächelte sein gemeines Lächeln. «Trotzdem, der Soldat ist noch jung. Sergeant, lass ihn so kämpfen, wie er es gewohnt ist.»


  Was nun folgte, war die reine Demütigung. Lucas gelangen ein paar Schläge, doch er war immer im Rückstand und immer in der Defensive. Zweimal landete Stefan einen Schlag gegen seine Rippen, was sogar durch die Wattierung schmerzte. Danach folgte ein Schlag gegen den Helm, bei dem Lucas Sterne sah, dann schlug Stefan so heftig gegen Lucas’ Handgelenk, dass sein ganzer Unterarm betäubt war.


  Lucas weinte beinahe vor Schmerz und Scham, als er sein heruntergefallenes Schwert aufhob.


  «Danke, Sergeant», sagte Gorka. «Es war ein Vergnügen zuzusehen.» Er funkelte Lucas an. «Und in Zukunft tust du genau das, was ich dir sage.» Er drehte sich auf dem Absatz um. «Jetzt holt eure Pferde, und dann sehen wir, wie ihr euch mit Lanze und Speer anstellt.»


  Hier konnte Lucas seine Ehre zum Teil wiederherstellen: Sie mussten vom Pferderücken aus einen Speer auf eine Strohpuppe werfen und mit der Lanze eine weitere umstoßen. Aiken zeigte keinerlei Talent, er traf keines der Ziele, noch nicht einmal im Trab, während Lucas die Puppe beim ersten Wurf traf und die andere nur ganz knapp verpasste.


  Gorka betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. «Noch mal, aber im starken Trab.»


  Lucas traf beide Ziele. Aiken dagegen empfing von der Puppe einen Schlag in den Rücken, als er sie bei einem seiner halbherzigen Versuche herumwirbelte.


  Gorka stemmte die Hände in die Hüften. «Und jetzt im Galopp.»


  Lucas ritt davon, wendete, tätschelte Asters Hals und trieb ihn zum Galopp. Er hob den Speer und warf. Die Spitze bohrte sich genau in die Brust der Puppe. Er ritt zurück, nahm die Lanze, schwang herum, galoppierte noch einmal zur Strohpuppe und führte einen so heftigen Stoß aus, dass sie sich zweimal um ihre Achse drehte.


  Gorka sah ihn an. «Das hast du schon mal gemacht.»


  Lucas strahlte. «Oft, aber nur in meinen Träumen.»


  


  Als Nächstes war Bogenschießen an der Reihe, und zwar unter der Aufsicht eines Petschenegen namens Gan, einem Reiternomaden aus den Steppen nördlich der Donau. Er trug seine Haare in lange Zöpfen geflochten, und seine Augen wirkten über seinen hohen Wangenknochen wie halbmondförmige Schlitze. Er sprach kein Französisch, und Gorka musste übersetzen.


  «Zeigt Gan euren Bogenzug», sagte er zu seinen Soldaten.


  Lucas fing an. Er warf Gorka einen schnellen Blick zu. «Ich bin an einen schwereren Bogen gewöhnt.»


  «Du brauchst einen leichten Bogen, um die richtige Technik zu lernen. Hast du deinen Daumenring dabei?»


  Lucas zog ihn hervor. Gan holte ebenfalls einen heraus und zeigte Lucas und Aiken, wie man ihn über das erste Daumengelenk schob, sodass die flache Seite nach hinten zeigte. Gorka gab seine Instruktionen weiter. «Seht ihr, wie er den Ring in die Sehne hakt und sie mit den Spitzen von Daumen und Zeigefinger festhält? So berührt die Sehne nicht den Finger– das bedeutet weniger Anstrengung und kein Einklemmen der Finger, dafür aber mehr Genauigkeit.»


  Dreimal ging Gan die vorbereitenden Bewegungen durch, bevor er seinen Pfeil abschoss. Er zog ihn aus der Hüfte über den Kopf in den Bogen, spannte ihn und schoss ohne sichtbares Zielen auf ein Fass in etwa sechzig Meter Entfernung. Lucas blinzelte, als der Pfeil traf, und blinzelte wieder, als Gan den nächsten Pfeil abschoss. Doch der Schütze beließ es nicht dabei. In etwa einer Minute schoss er zwölf Pfeile mit bewundernswerter Gleichmäßigkeit ab, und jeder einzelne traf sein Ziel.


  «Gan trifft ebenso gut von einem galoppierenden Pferd aus», sagte Gorka. Er machte einen Schritt zurück. «Jetzt versucht ihr es.»


  Die Technik schien recht einfach, doch egal, wie sehr Lucas sich auch anstrengte, er konnte den Pfeil noch nicht einmal anlegen. Immer wieder fiel er herunter. Als es ihm endlich gelang, konnte er ihn nicht abschießen. Bei seinem sechsten Versuch prallte der Bogen gegen seine Daumenspitze und riss ihm den Nagel ab, sodass sein Nagelbett blutete.


  «Du lässt nicht schnell genug los», sagte Gorka. «Stell dir vor, du würdest eine Murmel abschießen.»


  Als die Stunde vorüber war, hatte Lucas kaum noch Haut an seinem linken Handgelenk, sein bester Schuss hatte das Ziel immer noch um zwei Meter verfehlt. Was noch schlimmer war: Aiken hatte zwei Pfeile ins Ziel befördert.


  «Das braucht Übung», sagte Gorka. «Übung, Übung, Übung.» Er nickte, als Gan etwas sagte, und übersetzte dann: «Wenn man einen einzigen Tag nicht übt, muss man zehn Tage dafür büßen.»


  Auf dem Weg zurück zu den Schlafräumen schwor sich Lucas im Stillen, in allen Kampfgebieten gut zu werden. Er wusste, er würde niemals die Kunstfertigkeit der türkischen Bogenschützen erlangen, die im Alter von fünf Jahren ihren ersten Bogen bekamen, aber er würde sein Bestes geben.


  «Du hast Gorka mit deinen Reitkünsten beeindruckt», sagte Aiken.


  Lucas beschloss, dass er einmal ein Zugeständnis machen konnte. «Dafür kannst du besser mit dem Bogen umgehen.»


  Aiken zuckte die Schultern. «Ich benutze diesen Daumenring schon seit Jahren. Aber nächste Woche hast du mich sicher schon überholt.»


  «Das scheint dir nichts auszumachen.»


  «Nicht wirklich.»


  «Aber warum wolltest du dann unbedingt in die Kavallerie?»


  «Weil Beorn es so wollte und weil Vallon darauf besteht, dass ich seinen Wunsch erfülle.»


  «Was würdest du denn lieber tun?»


  «Ich würde lieber Philosophie und Naturwissenschaften studieren.»


  Lucas starrte ihn an. «Du bist seltsam», sagte er.


  


  Eine weitere Annäherung gab es zwischen Lucas und Aiken nicht. In den nächsten Tagen ärgerte Lucas sich immer mehr darüber, dass Gorka –obwohl sich Lucas auf jedem Kampfgebiet besser anstellte– über Aikens Ungeschicklichkeiten hinwegsah und ihn mit einem Respekt behandelte, die an Ehrerbietung grenzte. Und alles nur, weil er der Adoptivsohn des Kommandanten war. Dagegen stürzte sich Gorka auf jeden Fehler, den Lucas beging.


  Als Josselin eines Morgens seine Hundertschaft inspizieren wollte, lief das Fass über. Lucas zog seine schäbige Rüstung an. Sie war nicht nur gebraucht, sondern sah aus, als hätte man sie jemandem noch direkt auf dem Schlachtfeld vom Leib gezogen, denn zwei dunkle Verfärbungen mussten von Blut herrühren. Lucas nahm seinen Helm und betrachtete die frische Delle, die Stefan hinterlassen hatte. Alles Polieren würde nichts daran ändern, dass er aussah wie ein alter Kochtopf. Als Lucas fertig angezogen war, betrachtete er neidisch, wie Aiken sich seine Rüstung anzog. Über einen gemusterten Steppmantel zog er ein Korselett aus Lamellenpanzer, bestehend aus überlappenden bläulichen Stahlplatten, deren gerundete Enden nach oben zeigten. Danach zog er sich Schulterpolster und Armschützer über.


  «Die reinste Verschwendung bei jemandem wie dir», höhnte Lucas.


  Gorka schob den Kopf zur Tür herein. «Seid ihr immer noch nicht fertig? Wenn ihr zu spät kommt, ist hier die Hölle los!»


  Aiken saß schwitzend und mit rotem Gesicht auf dem Bett und versuchte, die eisernen Beinschienen zu befestigen. Er warf Lucas einen verzweifelten Blick zu. «Hilf mir doch mal.»


  Lucas hätte am liebsten nein gesagt. Sollte er doch zu spät kommen und die Konsequenzen tragen. Doch dann kniete er sich hin und befestigte eine der Beinschienen. «Ich nehme an, Vallon hat das alles bezahlt.»


  «Ja, mit dem Geld, das ich von meinem Vater geerbt habe.»


  «Ich verstehe nicht, warum er so viel Gold an jemanden verschwendet, der so wenig Lust auf das Militär hat.»


  «Gerade weil ich so wenig soldatische Fähigkeiten besitze, brauche ich die Rüstung. Das ist das Einzige, was mich schützt.»


  «Und du erwartest, dass ich an deiner Seite kämpfe.»


  Aiken sah lächelnd zu Boden. «Oh, auf mich würde ich nicht zählen. Ich laufe vermutlich weg, sobald ich den Feind sehe.»


  Lucas zog den letzten Riemen mit einem heftigen Ruck fest. «Du würdest mit deiner Feigheit vermutlich noch angeben.»


  Der Dekarchos hatte ihn gehört. Aimery kam mit amüsiertem Gesichtsausdruck herein. Er schien mit seinen Gedanken meilenweit entfernt zu sein. «Du siehst heute gut aus, Soldat.»


  Lucas stand stramm. «Sir.»


  «Hast du dir schon unsere schöne Stadt angesehen?»


  «Noch nicht, Sir. Ich habe erst eine Nacht dort verbracht, und da hat jemand versucht, mich umzubringen.»


  «Das überrascht mich nicht. Könnte es daran liegen, dass du ein Talent dafür hast, andere Leute zu beleidigen?»


  «Sir.»


  Aimery stand breitbeinig vor ihm und hielt die Hände hinter dem Rücken. «Da du noch keine Gelegenheit hattest, die Sehenswürdigkeiten zu genießen, läufst du jetzt einmal um die Stadtmauer. Das Tor von Charisius ist besonders schön, habe ich gehört. Ich würde gern anschließend deine Beschreibung hören.»


  Hin und zurück betrug die Strecke zwanzig Meilen, und als Lucas nach Sonnenuntergang zurück in die Baracken humpelte, waren seine Wadenmuskeln so verkrampft, dass er rückwärts gehen musste.


  Nachdem er seine blasigen Füße gewaschen hatte, fiel er auf sein Bett und starrte an die Decke.


  «Hier», sagte Aiken und reichte ihm ein Stück Brot.


  Lucas dankte ihm nicht. «Wenn du dich über mich lustig gemacht hättest, wärst du bestimmt nicht bestraft worden.»


  Aiken stützte sich auf einen Ellenbogen. «Ich verstehe deine Feindseligkeit einfach nicht. Vom ersten Augenblick an hast du mich gehasst. Was habe ich dir denn getan? Sag es mir.»


  Lucas drehte sich von ihm weg. «Du wirst es schon noch erfahren.»


  


  Zwei Tage später kam Vallon in die Baracken geritten und löste damit hektische Aktivität aus.


  «Alle auf den Paradeplatz!», brüllte Aimery. «Zu zweit!»


  Lucas hörte ähnliche Befehle aus den anderen Baracken. «Was ist denn der Grund für die ganze Aufregung?», fragte er.


  «Der Feldzug», erklärte Gorka. «Vallon wird uns den Marschbefehl erteilen.»


  Es war ein strahlender Apriltag. Vallon und seine Zenturionen saßen auf ihren herrlichen Pferden, das Meer hinter ihnen strahlte in der Farbe von Hyazinthen unter einem wolkenlosen Himmel. Zum ersten Mal sah Lucas die anderen Zenturionen: Conrad, der kahlköpfige, deutsche zweite Befehlshaber sah aus, als hätte man ihn aus einem Felsen geschlagen. Otia, der Georgier mit seinen pechschwarzen Haaren, dem welligen Bart und den schönen dunklen Augen, wirkte wie ein melancholischer Heiliger aus einer Ikone. Lucas hatte gehört, dass Otia im normalen Leben ein sehr zurückhaltender Mensch war, doch in der Schlacht wurde er zum Tier.


  «Schwadronen, formiert euch!», befahl Conrad.


  Die Männer rückten in drei Reihen zusammen, Lucas’ Einheit bildete die rechte Seite der hintersten Reihe.


  Vallon hob die Stimme. «Kann mich jeder hören?»


  «Sir!», brüllte die Schwadron.


  Eine Brise wehte Vallon eine Haarsträhne ins Gesicht. Er schob sie zurück. «Zweifellos habt ihr euch gefragt, wohin euer nächster Auftrag euch führen wird. Nun, was mich angeht, so werde ich nicht noch mal zur Donau-Grenze ziehen.» Vallon hob eine Hand, um die Jubelrufe zu dämpfen. «Meine Mission wird mich viel weiter führen, auf eine Expedition, mit der ich von Seiner Kaiserlichen Majestät beauftragt wurde. Ich habe nicht die Erlaubnis, euch zu erzählen, wohin es geht, nur, dass es mindestens zwei Jahre dauern wird, bevor ich mein Zuhause und meine Familie wiedersehe.»


  Kein Ton war von den Fremdländern zu hören. Sie lauschten alle gespannt auf die nächsten Worte des Generals.


  «Ich werde nicht die gesamte Schwadron mitnehmen», sagte Vallon. «Meine Befehle lauten, einhundert Freiwillige auszuwählen. Wir können die Anzahl schon gleich begrenzen, indem wir alle verheirateten Männer und alle über vierzig ausschließen. Dann bleiben immer noch fast zweihundert übrig. Ich hoffe, ich finde genug tapfere Männer unter euch, um daraus eine Streitkraft zu bilden.»


  Lucas sah die Aufregung in den Gesichtern seiner Kameraden.


  «Diejenigen, die mit mir kommen, erhalten doppelten Sold. Diejenigen von euch, die das Glück haben, nach Hause zurückzukehren, werden noch einmal so viel erhalten. Für die Familien derjenigen, die es nicht zurück schaffen, wird großzügig gesorgt. Das sagt euch bereits etwas über die Gefahren, die uns bevorstehen. Ich möchte, dass ihr diese Tatsachen gut abwägt, bevor ihr eine Entscheidung trefft.»


  Die Schwadron summte vor Erregung.


  Conrad ritt vor. «Ruhe in den Reihen!»


  Auf dem Paradeplatz wurde es still. Auf einem Dach stand ein Storch in seinem Nest und klapperte mit dem Schnabel. Draußen auf dem Meer wendeten die Schiffe gegen den Wind.


  «Die erste Reihe zuerst», sagte Vallon. «Alle, die an der Expedition teilnehmen wollen, treten zwei Schritte vor.»


  Ein grauhaariger Kroate hob die Hand. «Bitte um Erlaubnis zu sprechen, General!»


  «Gestattet.»


  «Was passiert mit den Männern, die Ihr zurücklasst?»


  «Sie werden zu einer neuen Schwadron unter dem Befehl von Zenturio Conrad formiert und an die Donau geschickt.»


  Die Männer der ersten Reihe sahen sich an, schüttelten die Köpfe und traten allesamt vor.


  Vallon rieb sich über die Brauen. «Ich habe gesagt, ich nehme keine verheirateten Männer mit.»


  «Bitte nochmals um die Erlaubnis zu sprechen», sagte der Kroate.


  «Wenn es sein muss. Aber in deinem Fall wird sich nichts ändern. Wie ich mich erinnere, hast du mindestens eine Frau und vier Kinder, die du als deine eigenen anerkennst.»


  Der Kroate funkelte seine kichernden Kameraden an. «General, ich riskiere lieber die Reise ins Unbekannte, als noch einmal in diese Fiebersümpfe zurückzugehen. Und was meine Frau und Kinder angeht, so wissen sie genau, dass das Glück eines Soldaten nicht verlässlich ist. Sie haben die letzten acht Jahre mit der täglichen Angst gelebt, dass ich nicht nach Hause zurückkomme.»


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich aus den Reihen.


  «Ruhe!», brüllten die drei Zenturionen.


  Vallons Blick flog über die Gesichter seiner Männer. «Auf dieser Expedition ist es nicht nur möglich, dass wir nicht zurückkehren. Es ist sogar wahrscheinlich.» Er machte eine Pause. «Ich bin geschmeichelt, dass du mir so vertraust, aber ich verlange keine Treue bloß um der Treue willen. Lasst es mich noch einmal wiederholen: Die Expedition wird extrem gefährlich. Viele von euch, die mit mir kommen, werden nicht zurückkehren. Ihre Leichen werden von wilden Tieren gefressen werden, und das in Ländern, in die noch kein Christ seinen Fuß gesetzt hat.» Er ließ seine Worte einen Moment wirken. «Nun die zweite Reihe, genau wie zuvor. Alle, die sich freiwillig melden wollen, treten…»


  Mit beeindruckender Gleichzeitigkeit trat die gesamte zweite Reihe vor.


  Vallon besprach sich mit seinen Zenturionen, bevor er sich wieder an seine Schwadron wandte. «Dritte Reihe.»


  Lucas trat mit erhobenem Kopf und vorgeschobener Brust zwei Schritte vor. Nein, nicht jeder hatte es ihm gleichgetan. Lucas schielte auf die Lücke zu seiner Linken und stellte fest, dass Aiken stehen geblieben war. Vallon hatte es ebenfalls bemerkt und machte das Beste aus der peinlichen Situation.


  «Aiken muss sich nicht freiwillig melden. Als mein Sohn und Schildträger ist sein Platz an meiner Seite.»


  Otia, der georgische Zenturio, streckte die Hand aus. «Dieser Mann da. Was hast du zu grinsen?»


  Lucas riss den Kopf zurück. «Nichts, Sir.»


  Vallon rieb sich wieder über die Stirn und seufzte. «Ich sehe, dass mir nichts anderes übrigbleibt, als selbst auszuwählen.»


  Er besprach sich erneut mit seinen Zenturionen, und einige Minuten vergingen, bevor er sich an seine Schwadron wandte. «Ich würde alle von euch mitnehmen, wenn ich könnte. Niemand, der nicht mitkommen kann, darf die Entscheidung als Zweifel an seinem Mut, seiner Treue und Integrität verstehen.»


  Vallon stieg ab und begann den langen Auswahlprozess. Lucas konnte von seinem Platz aus sehen, dass der General mit jedem einzelnen Mann sprach. Sobald er weitergegangen war, ballten einige vor Freude die Fäuste, während andere von dem Schock der Zurückweisung blass geworden waren. Ein Mann fing tatsächlich an zu schluchzen, und Lucas sah bei anderen zerknirschte Gesichter und blitzende Tränen.


  Der Ablauf brachte es mit sich, dass Lucas der Letzte war, dessen Schicksal verkündet wurde. Als der General endlich vor ihm stand, zitterte Lucas vor Anspannung.


  «Soldat Lucas, den Berichten zufolge wirst du irgendwann einen guten Soldaten abgeben. Du kannst gut mit der Waffe umgehen und hast ein Talent im Umgang mit Pferden. Doch du bist noch zu jung und grün hinter den Ohren für dieses Abenteuer. Es wäre ein Verbrechen, dich Gefahren auszusetzen, denen du noch nicht begegnen kannst. Außerdem ist dein Griechisch noch nicht gut genug.»


  Die Ablehnung traf Lucas wie ein Tritt in die Magengrube. Vallon hatte sich schon abgewandt, bevor er die Sprache wiedergefunden hatte.


  «General, Ihr habt gesagt, wir werden wohl zwei Jahre fort sein.»


  «Mindestens.»


  Lucas’ Stimme zitterte. «In dieser Zeit bin ich erwachsen geworden und habe die nötigen militärischen Fähigkeiten erlernt. Mein Training geht gut voran, und mein Griechischlehrer ist zufrieden mit meiner Entwicklung.»


  Vallon sah ihn an. «Ich bin sicher, wenn ich zurückkomme, wirst du mich nicht enttäuschen.»


  «General!»


  Gorka riss Lucas am Arm. «Mund halten! Vallon hat deine Bitte gehört. Er hat viele andere verdienstvollere Männer als dich abgelehnt.»


  Lucas wehrte sich mit verzerrtem Gesicht. «Ihr könnt mich nicht hierlassen!»


  Gorkas Finger bohrten sich in seinen Arm. «Zu deinem eigenen Besten: Reiß dich zusammen!»


  Vallon drehte sich mit verwirrtem Ausdruck um. Alle Männer innerhalb seiner Hörweite sahen zu. Über dem Meer drehten die Möwen schreiend ihre Kreise.


  «Ihr habt mich in Euer Haus aufgenommen», keuchte Lucas. «Ihr habt mich mit Aiken in Eure Schwadron gesteckt. Als Waffenbrüder, habt Ihr gesagt. Ihr könnt uns jetzt nicht einfach trennen.»


  Zenturio Josselin riss sein Kinn hoch. «Bringt ihn weg. Sperrt ihn ein. Wegen Befehlsverweigerung.»


  «Warte», sagte Vallon, als Gorka Lucas wegzerren wollte. Er kam näher und sprach nur zu dem jungen Franken. «Ja, ich habe gehofft, du und Aiken würdet Freunde werden. Leider höre ich, dass dein Verhalten ihm gegenüber das Gegenteil von freundlich ist. Boshaftigkeit ist ein Charakterzug, den ich nicht schätze.» Er schaukelte auf seinen Absätzen. «Entlasst die Schwadron.»


  Lucas machte einen Satz, doch Gorka riss ihn zurück. «Du hast genug gesagt», schnaubte er. «Du wirst ausgepeitscht.»


  Lucas war bleich und benommen, doch er wusste, was er jetzt tun musste. Vallon, ich bin dein Sohn, der Sohn deiner Frau, die du umgebracht hast, der Bruder deines jüngeren Sohns und deiner Tochter, die ich in meinen Armen hielt, bevor sie vor zwei Jahren starb. Der einzige Überlebende einer geschändeten Familie, die nichts mehr hatte als die Bucheckern, die sie in den Bergen fand.


  Er öffnete den Mund, wollte Vater schreien.


  «Lass Lucas doch mitgehen», sagte Aiken zu Vallon. «Im Gegensatz zu mir tut er so, als ob sein Leben davon abhängt. Er mag mich nicht. Ich mag ihn auch nicht. Aber das ist nicht wichtig. Ich fände es interessant zu sehen, wie er mit den Realitäten eines echten Feldzuges klarkommt.»


  Vallon schickte die Männer an seiner Seite fort. «Gorka, du hast Lucas’ Training beaufsichtigt. Was meinst du?»


  Gorka lockerte seinen Griff. «Nun, General, Soldat Lucas hat noch einen langen Weg vor sich, bevor er sich Soldat nennen darf, aber ich habe mich bereits mit deutlich schlimmerem Rohmaterial abgemüht. Aber er geht mir auf die Nerven, und mir gefällt die Vorstellung nicht, dass er sich in dicke Kissen kuschelt, während ich und meine Männer irgendwo kämpfen, wo immer Ihr uns hinführt. Also … ich schließe mich Soldat Aiken an. Soll er mitkommen und sein Glück versuchen.»


  Lucas hatte zwei Stunden stramm gestanden. Vallons Gesicht schien sich auf einmal zu verdunkeln, doch es war keine Dunkelheit wie in der Nacht, sondern die absolute Schwärze einer Welt, in der keine Sonne schien. Lucas erinnerte sich hinterher nicht daran, dass Gorka ihn auffing, kurz bevor er zu Boden ging.


  


  Jeglicher Urlaub wurde gestrichen. Die nächsten zehn Tage lang arbeitete die Expeditionstruppe von morgens bis abends. Die meiste Zeit verbrachten sie in einem abgetrennten Teil des Hafens und luden Material auf die Dromonen –die Storch und die Pelikan– und auf die zwei Lastschiffe. Vallon und Hero kamen manchmal zum Kai, um die Fortschritte zu begutachten, und bei einer dieser Gelegenheiten begegnete Lucas, der gerade Fässer auf die Leitplanke der Pelikan rollte, dem Sizilianer. Er wischte sich über die Braue.


  «Diese Fässer sind so schwer, als enthielten sie Goldbarren. Was ist da drin?»


  Hero lächelte. «Nichts, was so kostbar ist wie Gold, fürchte ich. Es ist ein Mineral mit Namen Kobalt, das in Persien gewonnen wird und das Töpfer verwenden, um ihre Ware mit einer blauen Glasur zu versehen.»


  «Ist das wertvoll?»


  «Ich weiß es nicht. Wir wissen nicht, was unsere Kunden von uns wollen.»


  «Wer sind die? Wohin gehen wir?»


  «Vallon wird es euch sagen, sobald wir auf dem Meer sind. Ich kann dir nur sagen, dass du bei deiner Rückkehr ein Mann sein wirst.»


  «Sir…»


  Hero hatte sich bereits abgewendet.


  Lucas sprach seinen nächsten Satz schnell aus. «Danke für das Pferd, ich werde Euch das Geld zurückzahlen.»


  Hero errötete. «Das solltest du gar nicht wissen.»


  «Das macht doch nichts. Ich bin dankbar– nicht nur für Aster, sondern auch dafür, wie Ihr meine Wunden versorgt habt. Ich bitte Euch nachträglich um Verzeihung für mein unfreundliches Verhalten auf dem Schiff.»


  Heros Ausdruck wurde milder. «Angenommen. Ich weiß, wie es sich als Fremder in einem fremden Land anfühlt. Ich war nicht viel älter als du, als ich mich Vallon anschloss.» Als er sah, dass Lucas dieses Thema weiterführen wollte, sagte er schnell: «Wenn du deine Dankbarkeit zeigen willst, dann zeig sie Aiken. Die letzten paar Monate waren nicht einfach für ihn.»


  «Lucas!», schrie Gorka. «Niemand hat dir erlaubt zu plaudern. Geh an deine Arbeit!»


  


  Lucas lag in dieser Nacht in seinem Bett und dachte an das, was Hero gesagt hatte. Er war von dem Vorschlag des Arztes und seinen eigenen Gefühlen hin und her gerissen. Aiken hatte also keine leichte Zeit gehabt? Und was ist mit mir?, dachte er. Ich habe zehn Jahre lang einen großen Schmerz mit mir herumgetragen. Eine undeutliche Erinnerung führte ihn zurück in die Nacht, als Vallon ins Kinderzimmer gestürmt war, befleckt mit dem Blut seiner Frau, das Schwert gezückt, bereit, seine eigenen Kinder zu ermorden. Lucas war sechs Jahre alt gewesen, und seitdem waren kein Tag und keine Nacht vergangen, an dem dieses schreckliche Bild nicht vor seinem inneren Auge auftauchte.


  «Aaaah!»


  Er fuhr in die Höhe und sah Gorka auf sich herabgrinsen. Sein Gesicht wirkte im Licht der Kerze grotesk verzerrt.


  «Schluss mit den süßen Träumen, Junge. Wir müssen ein Schiff besteigen und die Welt erkunden.»


  «Ihr meint–»


  «Genau. Wenn die Stadt erwacht, sind wir schon weg, und jeder von uns wird nur noch eine Erinnerung sein.»


  Das Schwarze Meer und der Kaukasus


  
    X


    Die Sterne vervielfachten sich im Osten, als Vallons Schwadron an Bord der Pelikan ging. Es war nach Mitternacht, bevor jeder seine Koje gefunden und sein Gepäck verstaut hatte. Immer noch gab es kein Zeichen des Herzogs. Vallon konnte noch nicht einmal jemanden schicken, um herauszufinden, was ihn aufhielt, denn der Logothet hatte befohlen, dass der Kai abgeriegelt würde. Der General ging mit wachsender Ungeduld auf dem Dock hin und her. Die Sterne verblassten bereits, als Skleros und seine Entourage endlich ankamen. Sie schlenderten so gemächlich daher, als kämen sie gerade von einem guten Abendessen aus dem Club. Einige der Begleiter des Botschafters waren betrunken. Vallon musste sich schwer zusammenreißen, damit seine Verärgerung nicht die Oberhand gewann.


    «Mein Lord, der Minister hat uns klare Anweisungen gegeben, dass wir im Schutz der Dunkelheit lossegeln.»


    Die Unterlippe des Herzogs hing herab. «Mein lieber General, glaubt Ihr wirklich, dass unsere Abreise nach all der Betriebsamkeit der letzten zwei Wochen unbemerkt vonstattengegangen wäre?»


    «Mein Lord, wir haben genug Schätze gelagert, um sämtliche Piraten im Schwarzen Meer anzulocken. Es ist unbedingt notwendig, dass wir alle Vorsichtsmaßnahmen einhalten.»


    «Ach, hört doch auf», sagte Skleros. Er gähnte und sah sich um. «Nun denn, wenn Ihr so freundlich wärt: Ich brauche ein paar Männer, die sich um meine Pferde kümmern.»


    Vallons Kehle brannte vor unterdrückter Wut. «Dieser Gentleman wird noch lernen, dass er so nicht mit mir umspringen kann», sagte er zu Josselin.


    «Gott sei Dank segeln wir auf getrennten Schiffen.»


    Lucas half dabei, die Pferde des Herzogs zu verladen. Josselin hatte ihn für eines der Lastschiffe abgestellt, weil er so gut mit Pferden umgehen konnte, und selbst in seiner Wut sah Vallon, mit wie viel Feingefühl der Junge einen hochgezüchteten Hengst die Leitplanke hinaufführte.


    Die Sonne stieg bereits über den Horizont von Asien, als Josselin sagte: «Alle an Bord und alles verladen, Sir.»


    Vallon sah sich auf dem leeren Kai um. Niemand war gekommen, um sie zu verabschieden. Es gab keinen Priester, um die Reise mit Weihwasser zu segnen. Keine stolzen Fahnen flatterten am Hauptmast. Vallon hatte am Morgen zuvor die letzten Befehle des Logotheten empfangen und sich dann nach einer privaten Messe in der Hagia Sophia von seiner Familie verabschiedet. Ein letzter Blick, dann stieg er die Gangway hinauf. «Macht die Seile los.»


    Die Mannschaft zog die Planke ein. Ein paar Hafenarbeiter lösten die Schiffstaue. Die Pelikan schwamm bereits ein Stück vom Kai weg, als ein Durcheinander am Ende des Hafens Vallons Aufmerksamkeit erregte.


    «Haltet das Schiff!», brüllte Wulfstan.


    Vallon hatte bereits den großen blonden Mann erkannt, der mit einem Bogen über der Schulter, einem Hund an seiner Seite und einem Träger mit einem Handkarren hinter sich den Kai entlangkam. «Weiter!», rief er den Hafenarbeitern zu.


    «Nein, wartet!», rief Hero. «Wir können nicht davonsegeln, ohne uns zu verabschieden.»


    Wayland lief neben das Schiff und grinste Vallon schief an. «Das war gemein– mir zu sagen, Ihr würdet erst nächste Woche lossegeln.»


    «Es war nur zu deinem Besten.»


    «Ich entscheide selbst, was gut für mich ist.»


    «Wer hat dir gesagt, dass wir abfahren?», wollte Vallon wissen. Er wirbelte herum. «Wulfstan, warst du das?»


    «Ich war es», gestand Hero.


    Vallon knurrte tief in seiner Kehle.


    Wayland legte den Kopf schief. «Werdet ihr die Planke jetzt runterlassen, oder muss ich springen? Ich bin nicht mehr so beweglich wie früher, und meine Schwimmkünste haben sich nicht verbessert, seit ich England verlassen habe.»


    «Ich will nicht, dass du aus einem missverstandenen Pflichtgefühl mitkommst.»


    «Ich komme aus freien Stücken.»


    «Weiß Syth davon?», fragte Vallon.


    «Wir haben fast die ganze Nacht darüber gesprochen. Sie ist nicht glücklich mit meiner Entscheidung, aber sie weiß, dass es die richtige ist. Es gibt keinen Grund, sich mit der Rückkehr nach England zu beeilen. Sie und die Kinder werden mit Eurer Familie in Konstantinopel bleiben. Sie werden sich in unserer Abwesenheit gegenseitig unterstützen.»


    Jemand auf dem Schiff des Herzogs verlangte den Grund für die Verzögerung zu erfahren. Vallon sah Hero an. Sein Lächeln und seine strahlenden Augen sprachen Bände. Hinter Hero grinste Wulfstan über das ganze Gesicht.


    Vallon wandte sich an die wartende Mannschaft. «Lasst die Planke herunter.»


    Als Wayland an Deck kam, umarmten sich die Männer. «Du bist schon immer deinen eigenen Weg gegangen», murmelte Vallon. «Ich bete dafür, dass dies nicht der falsche war.» Damit stolperte er blind davon.


    
      *
    


    Der Wind blies der Flotte entgegen, und als sich die Pelikan auf offenem Wasser befand, öffneten sich die beiden Reihen von Ruderklappen an jeder Seite des Schiffes, und einhundertzwanzig Ruderer legten sich in die Riemen. Eine Trommel schlug einen gleichmäßigen Rhythmus, und die Ruder hoben sich. Als der Takt etabliert war, schrillte eine Pfeife, und die Ruder tauchten gleichzeitig ein, hoben sich wieder, das Wasser glitzerte im Sonnenschein, bevor sie sich wieder senkten, wobei sich die fünf Meter langen Schäfte unter dem Druck bogen. Die Pelikan nahm Fahrt auf. Die Ruderschläge wurden schneller, bis das Wasser vor dem Kiel schäumte.


    Vallon sah zurück zur Storch. Die Pelikan war die größere der Dromonen– ein flottes Kampfschiff, das vom Bug bis zum Heck fünfzig Meter maß, bei nur acht Metern Breite. Ihre Besatzung bestand aus hundertvierzig Mann, plus ungefähr siebzig Mann aus Vallons Schwadron, die gegen die fünfzig Seemänner eingetauscht worden waren, die sie normalerweise manövrierten. Zwei Masten hielten die gerafften Lateinersegel, mit denen das Schiff besser zu manövrieren war als das rahgetakelte Schiff, mit dem Vallon auf seiner Reise in den Norden gefahren war. Für den Kampf war sie mit einem metallbeschlagenen Rammbock ausgestattet, der aus dem Bug ragte. Mitten auf Deck ragte ein hölzerner Aufbau für Bogenschützen und Katapulte in die Luft. Bronzegefäße für das Griechische Feuer waren an Bug und Heck befestigt worden. Die Heckkabine, deren Dach auch als Kampfplattform diente, diente nur einem Dutzend Passagieren, darunter dem Kapitän und seinen Oberoffizieren, Vallon, seinen Zenturionen und Hero. Der Rest der Fremdländer sowie die dienstfreien Seemänner schliefen unter Zeltplanen auf Deck.


    Die Vorratsschiffe Thetis und Delphin waren Dromonen vom Typ Chelandia. Sie hatten breite Schiffsrümpfe, die dafür geeignet waren, Pferde und Lasten zu transportieren. Da sie auch hundert Männer aufnehmen konnten, fuhren diese Schiffe langsamer als die Kampf-Dromonen, sowohl unter Segeln als auch im Ruderbetrieb. Dreißig Männer aus Vallons Schwadron sowie die Maultiertreiber und andere Nicht-Soldaten waren auf die beiden Transportschiffe aufgeteilt worden. Der Plan war, sich am nördlichen Ende des Bosporus zu treffen und dann im Konvoi das Schwarze Meer zu überqueren. Bereits jetzt befanden sie sich in der südlichen Mündung der Meerenge. Vallon sah Galata näher kommen. Er konnte sogar sein Haus sehen und wusste, dass Caitlin dort oben war und die Mädchen tröstete. Nicht weinen, euer Vater wird bald wieder nach Hause kommen.


    Drei Jahre!


    Er sah, wie Wayland mit leerem Ausdruck landeinwärts blickte. Als er merkte, dass Vallon ihn beobachtete, zwang er sich zu einem Lächeln.


    «Ich hätte noch mehr gelitten, wenn ich mich Euch nicht angeschlossen hätte.»


    «Und dein Schmerz lindert meinen, Wayland. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich und Hero an meiner Seite zu haben.»


    «Vergesst mich nicht», sagte Wulfstan.


    Vallons Lachen klang wie ein Aufschluchzen. «Dich auch, du lästiger Wikinger.»


    Wayland ballte eine Faust, rempelte sie gegen Vallons Arm und wandte sich ab. Hinter ihnen wurde Konstantinopel immer kleiner.


    


    Die Pelikan und die Storch erreichten am Nachmittag das Schwarze Meer und gingen vor Kap Ancyreum vor Anker– das seinen Namen, wie Hero Vallon erklärte, daher bekommen hatte, dass Jason auf seiner Suche nach dem Goldenen Vlies hier einen Steinanker für die Argo an Bord genommen hatte. Die Versorgungsschiffe holten sie erst ein, als die Sonne bereits hinter den sanften schwarzen Konturen der Thrakischen Küste brannte. Während der Nacht drehte der Wind nach Westen, und bei Sonnenaufgang hisste die Flotte die Segel und nahm Kurs auf Trapezunt. Es war der sechsundzwanzigste Tag im April.


    Als die Küste nicht mehr zu sehen war, versammelte Vallon seine Schwadron und erzählte ihnen von ihrem Reiseziel. Sie nahmen die Neuigkeiten ruhig hin, da sie die Größe der Unternehmung und auch die Entfernung nicht wirklich bemessen konnten. Für die meisten unter ihnen war das Reich China ein ebenso abstraktes Ziel wie der Himmel– oder die Hölle. An diesem ersten Tag waren sie einfach froh, den Baracken entkommen und auf dem Weg zu einem mysteriösen Reich zu sein, wo die Eingeborenen angeblich wie Katzen sprachen, die Konkubinen auf gebundenen Füßen dahertänzelten und Drachen so gewöhnlich waren wie Krähen.


    Warme Lüfte trugen sie den ganzen Tag Richtung Osten, und als Vallon am nächsten Tag erwachte, war es genauso. Er stand am Bug und sah auf die fliegenden Fische, die über die Wellen sprangen.


    Hero stellte sich neben ihn. «In dieser Geschwindigkeit erreichen wir Trapezunt in einer Woche», sagte er.


    «Und dann hat unser Abenteuer nicht einmal begonnen», meinte Vallon.


    «Gebt es zu, ein Teil von Euch freut sich über dieses große Abenteuer.»


    «Darum fühle ich mich auch schuldig. Es ist immer härter für die, die wir verlassen. Was ist mit dir, Hero? Gibt es jemanden, der wegen deiner Abwesenheit unglücklich ist?»


    «Meine Kollegen werden mich wohl vermissen. Aber von ihnen abgesehen gibt es nur meine Schwestern.»


    «Die fünf Furien hast du sie immer genannt.»


    «Die Ehe hat sie etwas milder gestimmt. Ich bin jetzt stolzer Onkel von sieben Neffen und fünf Nichten. Diese Reise wird mich davor bewahren, ein Vermögen für Geschenke auszugeben.»


    Vallon spürte, dass Hero sich unwohl dabei fühlte, über persönliche Angelegenheiten zu sprechen, und wechselte das Thema. «Lasst uns mal einen Blick auf die Gefäße mit dem Griechischen Feuer werfen. Ich habe sie nur von weitem in Aktion gesehen und würde gern besser verstehen, wie sie funktionieren.»


    Iannis, der Kapitän, war nur zögernd zu einer Demonstration bereit. «General, die Gefäße werden nur in der Schlacht verwendet, und selbst dann nur im Extremfall. Griechisches Feuer ist ebenso gefährlich für das Schiff, das es abfeuert, wie für sein Ziel.»


    Vallon bestand jedoch darauf. «Als militärischer Kommandant muss ich über unsere Kampffähigkeiten Bescheid wissen.»


    Während die Seemänner die Segel refften und eine Gruppe den Flammenwerfer am Bug bereit machte, untersuchten Vallon und Hero seinen Mechanismus. Der Brandsatz wurde von einem schwenkbaren Bronzerohr mit einer Öffnung, die an das Maul eines Löwen erinnerte, herausgeschleudert. Aus dem hinteren Teil des Flammenwerfers führte eine Kupferröhre, die mit einem Ventil zur Regulierung des Ölflusses versehen war, zum Brennstofftank– einer Eisenkammer, die von einer Tauchpumpe unter Druck gehalten wurde. Unter dem Tank stand eine Schale mit Kohle, die von einem Blasebalg angeheizt wurde, um den Brennstoff zu erhitzen.


    Zehn Männer waren nötig, um die Maschine zu bedienen. Sie kamen in Lederanzügen und Schürzen, die mit Essig und Aluminium feuerfest gemacht worden waren. Vallon bemerkte, dass einige der Gesichter Brandnarben trugen. Ihr Anführer erklärte ihre Aufgaben. Die Aufgabe eines Mannes war es zum Beispiel, die Feuerschale zu bedienen und das heiße Öl an der Mündung zu entzünden. Der Truppenanführer stellte das Rohr ein, während ein dritter Mann den Blasebalg bewegte und zwei andere Männer die Druckpumpe bedienten. Der Rest waren Feuerwehrmänner, die mit Sandeimern und Planen aus Rindsleder ausgerüstet waren. Bevor das Team sich an die Arbeit machte, verteilten sie eine Schicht Sand um die Waffe und bekreuzigten sich.


    Sie entzündeten das Feuer, und als die Kohlen rot glühten, fing der eine Mann an, den Blasebalg zu treten. Der Tank gab unheimliche Ping-Geräusche von sich, während sich das Metall ausdehnte.


    «General, bitte stellt Euch zurück», warnte der Kapitän. «Es ist möglich, dass der Kessel explodiert.»


    «Das habe ich selbst schon mal gesehen», sagte Wulfstan hinter Vallon. «Hat die gesamte Feuerwehrmannschaft getötet. Ich habe den Geruch ihres gegrillten Fleisches immer noch in der Nase.»


    Ein Blick ins Gesicht des Wikingers ließ Vallon ein halbes Dutzend Schritte zurückweichen.


    Der Gruppenleiter übernahm die Kontrolle des Gefäßes, und die beiden Männer an der Pumpe begannen, den Behälter unter Druck zu setzen. Der Feuerstarter nahm mit einer Fackel seine Position ein. Der Ventilbetreiber hielt sich bereit. In ihrer ungewöhnlichen Kluft wirkten sie wie Handlanger des Satans, die im Begriff waren, die Sündigen im Feuerpfuhl zu verbrennen.


    Der Anführer schien sich an den Geräuschen des Behälters zu orientieren. Sein Gesicht war konzentriert. Der Behälter gab ein weiteres hohes Klingen von sich. Die Luft um ihn herum pulsierte und flirrte. Vallon trat einen weiteren Schritt zurück.


    «Jetzt!»


    Der Ventilbetreiber drehte die Ölzufuhr auf, und ein Strahl heißer Flüssigkeit spuckte aus der Öffnung. Der Gestank der Flüssigkeit fing sich in Vallons Kehle und brannte in seinen Augen. Mit ausgestrecktem Arm entzündete der Feuerstarter den Strom mit der Fackel. Wumm. Ein rot-gelber Flammenstrahl von sechs Metern Länge fuhr aus dem Fass heraus und weitete sich auf mehr als zehn Meter aus, während die Männer an der Pumpe ihre Anstrengungen verstärkten. Der Strahl formte einen umgekehrten Bogen, und der verdampfte Brennstoff senkte sich herab, bevor er in einem Fächer aus brüllendem Feuer auf das Meer fiel und in wütend brennenden Seen am Schiffsrumpf vorbeizog.


    «Das ist genug!», schrie der Kapitän und schwenkte die Arme.


    Das Ventil wurde geschlossen. Die Flamme schrumpfte, erstarb und hinterließ Tropfen und Seen aus stinkendem Öl, die auf dem Sandteppich zischten. Eine rußige Wolke zog mit dem Wind davon. Die Männer rollten die Feuerschale fort und öffneten ein Druckventil am Tank, während der Rest der Gruppe mit den Feuerdecken bereit stand. Als die Apparatur gesichert worden war, sahen sich alle an und bliesen die Backen auf, als hätte nur die göttliche Macht eine Katastrophe verhindert.


    Vallon verbeugte sich vor dem Kapitän. «Das war äußerst beeindruckend und erschreckend. Jetzt, wo ich die Macht dieser Waffe kenne, werde ich dein Schiff nie wieder aus Neugierde in Gefahr bringen.»


    Als die Waffe ausgekühlt war, inspizierten Vallon und Hero sie noch einmal von nahem. «Hast du etwas mehr über die Formel herausgefunden?», wollte Vallon wissen. In der Wildnis nördlich von Rus hatte Hero selbst einen Zündstoff zusammengestellt, um ein Langschiff der Wikinger zu zerstören.


    «Ich denke, die hauptsächliche Zutat ist eine Substanz namens Steinöl, das man in Teilen von Persien und dem Kaukasus in der Erde findet. Was seine Klebrigkeit angeht … ich vermute, dass sie Pflanzenharz verwenden. Drachenblut wäre eine geeignete Wahl. Vielleicht ist auch Kalkerde dabei. Habt Ihr gesehen, wie das Feuer noch intensiver brannte, als es auf das Wasser traf?» Hero untersuchte die Pumpe. «Sehr schlau», sagte er. «Es ist ein Spannabzug, der die Luft sowohl in den Aufwärtsgang wie in den Abwärtsgang zieht. Ich muss eine Zeichnung anfertigen.»


    Vallon lachte. «Es gibt keine Wissenschaft, die du nicht beherrschen würdest, wenn du es dir in den Kopf gesetzt hast.» Er drückte Heros Schulter. «Ohne deine Gesellschaft wäre ich sehr viel einsamer.»


    


    Vallon wanderte das Deck hinab und sprach hier und da mit seinen Männern. Sie schienen guter Stimmung zu sein, genossen das schöne Wetter nach den Monaten in den Winterquartieren. Er legte seine Hände auf die Reling und blickte über den Konvoi; die Dromonen segelten unter gerefften Segeln, damit die Versorgungsschiffe mithalten konnten. Die Pelikan schnitt in vierzig Metern Abstand zur Delphin durch die Wellen, und Vallon sah Lucas mit einem anderen Soldaten auf dem Vordeck trainieren.


    Wulfstan trat neben Vallon und sah zu, wie die beiden Soldaten die Schwerter kreuzten. «Der Junge ist nicht schlecht.»


    «Er ist sogar besser als das», sagte Vallon. «Sieh mal, wie schneidig er sich bewegt.»


    Lucas wich einem Angriffsschlag aus, sprang zurück, schlug dann den Schild seines Gegners nach rechts und verpasste ihm einen rückhändigen Schwinger von links.


    «Was meint Ihr?», sagte Wulfstan. «Ich glaube, er wird Euch noch einholen.»


    «Gib mir ein Jahr, und selbst du kannst mich besiegen. Das nennt sich Älterwerden.» Vallon legte die Hände um seinen Mund. «Gut gemacht!», rief er hinüber. «Aber verlass dich nicht zu sehr auf die Seiten deines Schwerts. Es ist kein gutes, und an einer Rüstung wird es höchstens einen kleinen Schnitt verursachen. Nutz die Schwertspitze!» Vallon zog seine eigene Klinge und demonstrierte ein paar Schläge. «Siehst du? Damit kannst du tödlichere Stöße ausführen. Wenn du nur genug Kraft einsetzt, kann selbst dein schäbiges Stück Eisen durch die Rüstung dringen.» Er holte Luft. «Und noch was: Wenn du mit der Absicht kämpfst, mit der Schwertspitze zu töten, hältst du deinen Körper mehr in der Mitte und gibst weniger Arm und Flanke frei. Versuch es!»


    Lucas trat zurück und hob sein Schwert. Wulfstan kicherte. «Komplimente und Ratschläge vom Herrn und Meister– er wird glücklich sein.»


    Vallon wandte sich noch einmal an Lucas, als wäre ihm etwas eingefallen. «Wie geht es mit deinem Griechisch voran?»


    «Etsi ki etsi, kyrie.»


    «Gut. Bleib dran.»


    


    Wind und Wetter blieben ihnen weiter gnädig, und Vallon musste sich manchmal selbst daran erinnern, dass die Überfahrt über das Schwarze Meer nur das erste und kürzeste Stück ihrer Reise sein würde. Wenn sie Trapezunt erreicht hatten, stand ihnen ein Marsch von viertausend Meilen durch unbekanntes und vermutlich feindliches Territorium bevor. Würden die Pferde und Packtiere das überstehen? Nein, sie würden neue Pferde finden müssen und Kamele. Würden die Entschlossenheit und Disziplin der Männer angesichts von Langeweile, Krankheiten und den unausweichlichen Ablenkungen durch Alkohol und Frauen Bestand haben? Mit großer Wahrscheinlichkeit nicht. Ein gelegentlicher Kampf könnte sogar ein Segen sein, um die Moral aufrechtzuerhalten, doch mit einer Kampfstärke von nur hundert Soldaten konnte Vallon es sich nicht leisten, auch nur einen Mann im Kampf zu verlieren. Und dann war da noch der Herzog, eine schreckliche Belastung. Eine Sorge nach der anderen zog durch Vallons Gedanken und löste sich schließlich im strahlend blauen Himmel auf. Wenn irgendeine Expedition einen guten Anfang genommen hatte, dann war es diese.


    


    Am Mittag des sechsten Tages nach ihrer Abfahrt aus Konstantinopel –nur noch einen Tag, bis sie Trapezunt erreichen würden– manövrierte die Storch bis auf zwanzig Meter an die Pelikan heran, und einer der Männer des Herzogs rief Vallon durch ein Sprachrohr zu.


    «Seine Exzellenz lädt Euch und Meister Hero zu einem Mahl ein, um auf unser gutes Fortkommen anzustoßen.»


    «Es ist zu früh, um zu feiern. Ich freue mich darauf, den Becher zu heben, wenn wir Trapezunt erreicht haben.»


    Herzog Skleros, in mehrere Lagen Seide gekleidet, nahm das Sprachrohr selbst in die Hand. «Vallon, wir hatten einen schlechten Start, und ich befürchte, die Schuld liegt bei mir. In Trapezunt erwarten uns nur formelle Bankette und leere Reden. Lasst uns von Mann zu Mann reden. Ich verspreche Euch ein gutes Mittagessen.»


    Der Wind blies sanft, gerade kräftig genug, um die Segel zu füllen. Vallon sah Kapitän Iannis aus der Brücke herausschauen. «Kannst du mich sicher rüberbringen?»


    «Ja, General.»


    Offiziere bellten Befehle, und die Seeleute refften die Segel, bis die Pelikan langsamer fuhr. Ein paar Männer ließen ein Beiboot über die Seite ins Wasser und warfen dann eine Strickleiter von oben ins Boot. Vorsichtig kletterte Vallon daran herab, wobei er seinen steifen Knöchel schonte, und war dankbar für die kräftigen Hände, die hinaufgriffen, um ihn zu stützen.


    An Bord der Storch führte Skleros seine Gäste in seine Kabine, wo ein halbes Dutzend seiner Entourage versammelt war. Glas- und Silberwaren glänzten auf dem Esstisch. Die Kisten mit den Geschenken für den Kaiser Song standen mit Ketten verschlossen in einer Ecke.


    «Ein Toast, bevor wir essen», sagte Skleros. «Auf eine sichere und erfolgreiche Reise.»


    Vallon und Hero hoben ihre Gläser. «Auf Sicherheit und Erfolg.»


    Am Tisch servierten Diener einen Hauptgang aus gebratenen Ammern, die auf ihrem Heimkehrflug im Frühling gefangen, geblendet und mit Hirse und Feigen gestopft worden waren, bis sie viermal so viel wogen wie normal, danach in Wein ertränkt und schließlich mit Innereien gekocht worden waren. Nur die Federn und Füße waren entfernt worden. Skleros aß vier davon, er plünderte die Tiere geradezu und musste sich das Fett abtupfen, das ihm das Kinn herunterlief. Seine Unterhaltung war belanglos, hauptsächlich Klatschgeschichten über den Hof. Immer wieder drängte er seine Gäste zu starkem thrakischem Wein.


    Nachdem sein Glas zum zweiten Mal gefüllt worden war, legte Vallon eine Hand über sein Glas. «Nichts mehr, danke. Ich brauche einen klaren Kopf und feste Beine für den Rückweg.»


    «Also dann, General», sagte Skleros und spuckte den letzten Schnabel aus. «Sagt mir, wie schätzt Ihr unsere Chancen ein?»


    «Dass wir China erreichen?» Vallon sah sich am Tisch um. «Es hat keinen Sinn, sich Gedanken über unbekannte Gefahren zu machen. Dafür wird genug Zeit sein, wenn wir ihnen begegnen– und das werden wir. Die Logistik macht mir am meisten Sorgen: dass wir genug Essen, Futter und Wasser finden. Wir haben eine Menge Gold bei uns, aber ich weiß nicht, wie weit uns das bringen wird, wenn wir uns in der Wüste von Turkmenistan befinden.»


    Skleros tauchte seinen Löffel in einen gewürzten Limonencreme-Auflauf und schaufelte ihn über seine herabhängende Unterlippe. «Ich habe vollstes Vertrauen in Euch und Eure Männer.»


    «Ich muss sagen, Eure Exzellenz, dass Ihr Euch bemerkenswert zuversichtlich gebt.»


    Skleros drehte eine Hand in der Luft, schob sich aber gleichzeitig einen weiteren Löffel in den Mund. Nachdem er –beinahe ohne zu kauen– geschluckt hatte, fixierte er Vallon mit seinen winzigen Augen. «Ich bin Stoiker, General. Die Unbeständigkeiten, die ich erlitten habe, lassen keine andere Philosophie zu.» Er hob einen fragenden Blick an Vallon vorbei und schien zu nicken. Vallon drehte sich um und sah eine Person den Raum verlassen. Ein Diener schloss die Tür hinter ihr.


    Skleros sprach weiter. «Ja, Vallon, das Schicksal hat mir einige Schläge zugefügt. Meine Besitztümer in Kappadokien waren so groß, dass man ein gutes Pferd brauchte, um sie an einem Tag zu durchqueren. Alles verloren an die widerlichen Seldschuken. Ich kann Eure heidnischen Söldner kaum ansehen, ohne dass die Wut in mir hochsteigt. Nehmt noch ein Stück Auflauf. Ich bestehe darauf.»


    Jemand trat unter dem Tisch gegen Vallons Fuß. Hero sah ihn an und deutete auf die Tür. «Ich finde, Ihr solltet mal nach draußen sehen», sagte er auf Englisch.


    Skleros lachte. «Ihr sprecht in einer fremden Sprache. Nun, das ist nicht sehr höflich. Teilt doch, was Ihr zu sagen habt.»


    Vallon verzog entschuldigend das Gesicht. «Es tut mir leid. Hero hat mich daran erinnert, dass ich heute Nachmittag das Katapult unseres Schiffes testen lassen will.»


    «Dann sagt es ab. Wir werden morgen in Trapezunt sein.»


    «Nein, meine Männer warten auf mich. Es tut mir leid, solch ein köstliches Mahl zu verlassen, aber ich muss nun wirklich zurück.»


    Skleros’ Augen huschten hin und her. Seine Männer schienen auf dem Sprung, als warteten sie auf ein Zeichen. «Ich bestehe darauf, dass Ihr bleibt», sagte er. «Wir haben wichtige Angelegenheiten zu besprechen.»


    Vallon stand auf. «Sie müssen warten, bis wir Trapezunt erreicht haben.»


    Skleros zerknüllte seine befleckte Serviette und warf sie auf den Tisch. «Oh, nun gut, aber ich muss sagen, dass ich Euer Benehmen sehr mangelhaft finde.»


    Vallon trat in das blendende Sonnenlicht. Die Pelikan segelte einen Pfeilschuss entfernt auf Steuerbordseite der Storch. Wayland und Josselin standen am Mast und deuteten Richtung Süden.


    «Was ist los?», fragte Skleros.


    «Ich weiß es nicht», sagte Vallon. «Bringt mir das Sprachrohr.»


    Doch Josselin hatte bereits eines gefunden. «Ein Schiff auf Süd-West. Sieht aus wie eines von unseren.»


    Vallon legte die Hand über die Augen und sah die Spitze eines weißen Mastbaums am Horizont. «Welchen Kurs hält es?»


    «In unsere Richtung.»


    Wayland sagte etwas zu Josselin. «Zwei Dromonen!», rief der Zenturio. «Dreimaster. Wayland meint, sie tragen die kaiserliche Flagge.»


    «Wie lange, bis sie uns eingeholt haben?»


    Josselin beriet sich mit dem Kapitän der Pelikan. «Nicht mehr als eine halbe Stunde. Sie müssen doppelt so schnell sein wie wir.» Josselin deutete auf die großen Transportschiffe, die hinter den Dromonen fuhren.


    Die Situation verunsicherte Vallon. Mit großer Wahrscheinlichkeit waren die näherkommenden Schiffe byzantinischer Herkunft, doch das bedeutete nicht, dass sie freundlich gesinnt waren. Seit die Seldschuken den größten Teil Anatoliens besetzt hielten, hatten enteignete Griechen diverse Piratennester an der Schwarzmeerküste gegründet. Wenn die Storch und die Pelikan jetzt verlangsamten, damit er zurück auf sein Schiff kam, würden sie den näherkommenden Schiffen gestatten, aufzuschließen. Andererseits wollte er nach dem merkwürdigen Verhalten des Herzogs nicht auf der Storch sein, wenn sie ankamen. Er sah über seine Schulter und bemerkte, dass sich Skleros und seine Männer vor seiner Kabine versammelt hatten und darauf warteten, welche Entscheidung er treffen würde.


    «Entschuldigt mich», sagte Vallon. Er schob Hero ein Stück beiseite. «Glaubst du, dass der Herzog von den Schiffen erfahren hat, während wir am Tisch saßen?»


    «Ich weiß nicht, was es sonst hätte sein können.»


    «Warum hat er die Neuigkeiten dann nicht mit uns geteilt?»


    «Vielleicht war er zu sehr damit beschäftigt, sich vollzustopfen.»


    Vallon studierte die näherkommenden Schiffe. Mittlerweile war das erste Schiff klar zu erkennen, und die Segel seines Begleitschiffes waren bereits am Horizont zu sehen.


    «Oder er wusste schon vorher von den Schiffen und wollte uns bis zu ihrer Ankunft an Bord halten.»


    «Er konnte noch nicht wissen, dass sie zu dieser Zeit hier sein würden.»


    «Nein, aber wenn er einen Ausguck auf dem Mast postiert hat, dann hätte er lange vor unseren Männern von den Schiffen gewusst. Lange genug, um sicherzugehen, dass wir immer noch auf seinem Schiff sind, wenn sie uns einholen.»


    «Aber warum sollte er das tun?»


    «Ich weiß es nicht. Bleib dicht bei mir.»


    Josselin rief wieder zu Vallon hinüber. «Sie tragen mit Sicherheit den Doppeladler.»


    Vallon hielt das Sprachrohr an seinen Mund. «Haltet den Kurs. Bleibt eng mit den Versorgungsschiffen zusammen. Die Männer sollen sich zum Kampf bereithalten.»


    «Das ist doch absurd», prustete Skleros. «Nehmt Eure Befehle zurück!»


    Vallon ignorierte ihn. Die ersten Kampfschiffe hatten sich mit vollen Segeln auf zwei Meilen Abstand genähert. Eine weitere Flagge flatterte den Hauptmast hinauf.


    «Sie befehlen uns beizudrehen!», rief Josselin.


    «Tut, was sie sagen», meinte Skleros. Er wedelte dem Kapitän mit der Hand zu. «Kümmere dich darum.»


    Vallon trat vor. «Warte.»


    Der Kapitän zögerte und sah unsicher zwischen seinen beiden Vorgesetzten hin und her.


    «Ich habe Befehle, für niemanden anzuhalten», sagte Vallon.


    «General, Ihr könnt doch nicht einen Befehl vom Admiral des Schwarzen Meeres ignorieren. Das ist seine Flagge am Vormast.» Skleros’ Ton wurde bestimmter. «Dreh bei, Kapitän.»


    «Nichts da», fauchte Vallon. «Der Logothet hat mir versichert, dass die Schwarzmeerflotte unsere Reise nicht behindern wird.»


    «Vielleicht bringen sie Nachrichten, die unsere Mission betreffen.»


    «Wir hatten ideale Bedingungen, seit wir Konstantinopel verlassen haben. Um uns einzuholen, hätten diese Schiffe bereits einen Tag nach unserer Abreise lossegeln müssen.»


    «Ich weiß nichts von Schiffen und vom Segeln. Dreht bei und klärt das Rätsel auf.»


    «Warum sollte der Logothet zwei Schiffe losschicken, um eine Nachricht zu überbringen?»


    «General, ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich handle nach Fakten und nicht danach, was meine Phantasie mir eingibt. Ich sehe eine kaiserliche Dromone, die uns Zeichen gibt beizudrehen, und darum sage ich Euch zum letzten Mal» –der Herzog drehte sich zum Kapitän, und rote Flecken traten auf seine Wangen–, «ich verlange, dass du ohne weiteres Zögern gehorchst.»


    «Verdammt!», brüllte Vallon «Ich bin für die Sicherheit hier verantwortlich.»


    Doch der Titel des Herzogs hatte mehr Gewicht, und die Befehle des Kapitäns zum Beidrehen wurden bereits ausgeführt. Taue knarrten, Rahe quietschten, Segel flatterten.


    «Hero und ich kehren auf die Pelikan zurück», sagte Vallon zu Skleros. Er hob die Stimme. «Lasst ein Boot zu Wasser.»


    Niemand rührte sich. Er wirbelte herum. «Hört ihr nicht?»


    Einer der Männer des Herzogs fingerte an seinem Schwertknauf und bestätigte Vallons Befürchtungen. Verrat. Er hatte sein eigenes Schwert gezogen, bevor der Mann nur daran denken konnte. Seine Augen schleuderten Pfeile.


    «Was ist hier los?»


    «Ihr benehmt Euch wie ein Wahnsinniger», sagte Skleros. «Zeigt etwas Würde. Die Dromonen werden hier sein, bevor Ihr Euer Schiff erreicht.»


    Josselin hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte. «Braucht Ihr Hilfe, General?»


    «Schickt zwei Truppen. Bring alle unsere Männer auf die Pelikan, dann lasst die Transportschiffe alle Segel setzen. Du bleibst, wo du bist, und wartest auf meine Befehle.»


    Drüben brach hektische Betriebsamkeit aus, und zwei Beiboote wurden zu Wasser gelassen. Zwanzig Soldaten bestiegen sie und ruderten auf die Storch zu. Die Versorgungsschiffe näherten sich der Pelikan.


    Der Herzog wedelte mit den Armen. «Nehmt den Befehl zurück. Ich will Eure Verbrecher nicht auf meinem Schiff haben.»


    «Ihr habt keine Wahl», sagte Vallon. «Denkt nicht einmal daran, Widerstand zu leisten. Ihr habt nicht mehr als zwanzig Soldaten in Eurer Kompanie, und ich schätze, sie haben alle schon seit langem kein Schwert mehr gehalten.»


    Skleros wandte sich an den Kapitän der Storch. «Das ist Meuterei. Ruf deine Soldaten zu den Waffen.»


    Vallons Schwert schoss hervor. «Kapitän, du hast bereits einen meiner Befehle missachtet. Noch einmal, und ich schwöre, du wirst es bereuen.»


    Der Mann sah auf einmal krank aus. Er murmelte seinen Offizieren etwas zu und schwenkte abwehrend die Arme.


    Aimery war der Erste, der an Bord kletterte. Vallon reichte ihm eine helfende Hand und murmelte ihm ins Ohr: «Ich vermute falsches Spiel. Geh du vor mir.»


    Gorka, der Baske, folgte, danach kam Wulfstan, der einhändig die Leiter erklomm, ein Messer zwischen den Zähnen. Vallon ging zur Leiter und drehte sich dann lächelnd um. «Eure Exzellenz, ich habe vergessen, Euch für Eure Gastfreundschaft zu danken.» Immer noch lächelnd näherte er sich dem Herzog, streckte den Arm aus, riss den Herzog herum und legte ihm die Schwertschneide quer vor den Hals. Seine Männer hatten keine Zeit zu reagieren, denn Vallons Männer hatten bereits ihre Waffen gezückt.


    «Nehmt so viele mit, wie in die Boote passen», befahl Vallon. Er deutete mit der freien Hand auf den Ältesten aus der Entourage des Herzogs. «Dieser da, der und der da drüben.»


    «Dafür werdet Ihr hingerichtet», gurgelte Skleros.


    «Holt die Schätze heraus», sagte Vallon zu Gorka. «Sie sind in der Kabine.»


    Einer der Männer des Herzogs versuchte die Tür zu blockieren, doch Gorka schlug ihn mit dem Schwertgriff nieder. Vallon zerrte Skleros zur Seite und übergab ihn einem untersetzten Seldschuken mit rundem Gesicht, das umso unheimlicher war, weil es kaum Mimik zeigte. «Pass gut auf ihn auf.»


    Das führende Kriegsschiff war nun weniger als eine Meile entfernt, und das Wasser schäumte vor seinem Bug. Gorka und seine Männer stolperten, beladen mit den Schatzkisten, aus der Kabine. Die Männer des Herzogs regten sich nicht. Sie hatten die Nerven verloren.


    «Josselin, befiehl diesen Schiffen, Abstand von uns zu halten. Sag ihren Kommandanten, dass wir in kaiserlichem Auftrag unterwegs sind und wir jeden Versuch der Annäherung als Angriff werten. Sag ihnen, dass ich den Herzog in meiner Gewalt habe.»


    Vallon wartete, bis jeder Mann in den Booten saß, bevor er seinen Platz einnahm. Sie hatten sechs Begleiter des Herzogs mitgenommen, und die Boote lagen tief im Wasser. Wulfstan balancierte auf einem herum und feuerte die Ruderer mit einer Reihe von Kraftausdrücken an, die in ihrer Eindringlichkeit beinahe poetisch klangen. Mit Kirchenliedersingen war es vorerst vorbei. Er war wieder in seinem Element und genoss es in vollen Zügen.


    Der Schiffskörper der Pelikan blockierte Vallons Blick auf die näherkommenden Kriegsschiffe. «Josselin, was tun sie jetzt?», rief er darum.


    «Sie reffen die Segel, Sir. Sie wissen, das etwas nicht stimmt.»


    Die Pelikan ragte nun hoch über den Booten auf. Hände streckten sich herab. «Nehmt erst den Herzog, dann mich.» Zwei Männer zogen Vallon an Deck. Er packte Skleros und schob ihn auf die andere Seite des Schiffes. Eine durch das Sprachrohr verstärkte Stimme kam zu der Dromone herübergeweht.


    «Hier ist Dungarios vom Östlichen Meer, der eine kaiserliche Nachricht für Herzog Michael Skleros bringt.»


    Der Herzog wand sich in Vallons Griff. «Ich habe es Euch doch gesagt.»


    «Was ist das für eine Nachricht?», bellte Vallon.


    «Sie ist nur für die Augen des Herzogs bestimmt.»


    «Von wo seid Ihr losgesegelt?»


    «Trapezunt.»


    Vallon schleuderte den Herzog herum. «Trapezunt? Kein Schiff der Welt kann von Konstantinopel nach Trapezunt und dann wieder zu uns zurückgesegelt sein. Der einzige Grund, warum sie uns hier antreffen, ist, dass sie schon vorher von unserer Reise wussten.»


    Skleros hatte sich wieder gefangen. «Sehr gut möglich», sagte er. «Ihr habt lange genug in Konstantinopel gelebt, um zu wissen, wie schwer es ist, Geheimnisse zu bewahren. Ein kaiserlicher Befehl, der im Schrank eines Palastes geflüstert wurde, ist schon um Mitternacht das Gespräch jeder Taverne.»


    «Nein», sagte Vallon. «Das ist Euer Werk.»


    Das Gesicht des Herzogs flammte auf. «Wie könnt Ihr es wagen! Denkt daran, mit wem Ihr sprecht.»


    Vallon war unerbittlich. «Ihr wart es!»


    «Unsinn. Wo sind Eure Beweise? Ich könnte Euch den gleichen Vorwurf machen.»


    «Ich habe mit niemandem gesprochen.»


    «Nicht einmal mit Eurer Frau?»


    Vallon schleuderte ihn von sich. «Wir werden schon bald sehen, wer der Verantwortliche ist.»


    Der Offizier des Kriegsschiffes hob sein Sprachrohr zum Mund. «Bringt den Herzog zum Schiff des Admirals, damit er die Instruktionen für Eure Mission empfängt.»


    «Wenn Ihr ihn haben wollt, müsst Ihr in Euch schon holen.»


    Skleros zupfte Vallon am Ärmel. «Ihr macht Euch nur selbst das Leben schwer. Diese Schiffe befördern sechshundert Männer und Seeleute. Es ist sinnlos. Ihr könnt Eure Karriere nicht mehr retten, aber Ihr habt immer noch die Möglichkeit, Euer Leben zu retten.»


    Vallon verzog seine Oberlippe. «Ich dachte, Ihr hättet keine Ahnung von militärischen Angelegenheiten, und doch kennt Ihr die Mannstärke des Feindes genau?»


    Der Herzog sah sich um, schüttelte den Kopf, dann warf er Vallon einen bedauernden Blick zu. Er seufzte ermattet. «Ihr seid ein verdammter Dummkopf. Wärt Ihr länger am Tisch geblieben, hätten wir alles zu jedermanns Zufriedenheit regeln können. Aber nein: Beim ersten Aufblitzen eines Segels rennt Ihr herum wie ein tollwütiger Hund.»


    Ein Schauer lief Vallon den Rücken herab. «Ich habe also recht. Ihr habt unsere Expedition sabotiert.»


    «Ich habe uns vor dem sicheren Tod bewahrt», zischte Skleros. Er lehnte sich zurück. «Gebt es doch zu, Vallon, Ihr verspürt ebenso wenig Lust auf dieses Abenteuer wie ich. Das habe ich in Eurem Gesicht abgelesen, als wir uns zum ersten Mal trafen.» Er beugte sich weiter vor. «Nur dass ich Beweise für den Wahnsinn des Kaisers besitze.» Er nickte, wackelte mit einem plumpen Finger und senkte die Stimme zu einem eindringlichen Flüstern. «Wir sind nicht die erste Expedition, die nach China geschickt wird. Der Kaiser, der von Alexios abgesetzt wurde, hat im letzten Frühling eine Delegation losgeschickt. Eine Brieftaube brachte im Dezember Nachricht von ihrem Schicksal. Sie hatten drei Viertel ihrer Männer verloren und waren ohne Nahrung und Wasser. Seitdem hat man nichts mehr von ihnen gehört. Sie sind tot. Wollt Ihr das gleiche Schicksal erleiden?»


    Vallon starrte die Kriegsschiffe an. Hunderte von bewaffneten Männern standen an Deck. «Diese Schiffe sind nicht Teil der Östlichen Flotte, und sie haben keinen Admiral. Wer kommandiert sie?»


    «Nahe Verwandte und treue Freunde.»


    «Und was habt Ihr mit ihnen abgesprochen?»


    «Gestattet ihnen, mit uns zu fahren und uns nach Trapezunt zu begleiten.»


    «Und dann? Man wird mich zurück nach Konstantinopel transportieren und wegen Hochverrats hängen.»


    «Keiner von uns kann je in die Hauptstadt zurückkehren. Ihr müsst in Anatolien bleiben. Das Herzogtum ist unabhängig. In Trapezunt werdet Ihr außerhalb der Reichweite des Kaisers sein.»


    Die Situation geriet langsam außer Kontrolle. «Meine Frau und meine Familie sind in der Hauptstadt.»


    «Meine ebenso. Sie warten auf Instruktionen, um zu uns zu kommen. Sobald wir den Hafen erreicht haben, schickt Ihr Eurer Frau eine Nachricht. Ich habe arrangiert, dass ein Schiff wartet. In ein oder zwei Wochen werdet Ihr mit Eurer Familie vereint sein.»


    «Und mein Zuhause und meine Karriere verlieren?»


    Skleros’ übler Atem blies dem General ins Gesicht. «Ich habe noch viel mehr verloren. Wir können uns beide ein neues Leben in Trapezunt aufbauen. Besser als Tausende von Meilen entfernt zwischen Barbaren sterben.»


    «Und meine Männer?»


    «Trapezunt braucht auch Soldaten. Sie werden schon eine Arbeit finden.» Skleros ergriff die Initiative. «Hört mich an, Vallon. Warum glaubt Ihr, hat der Kaiser Euch für diese Mission ausgewählt?»


    «Wegen meiner Reiseerfahrungen in feindlichen Ländern.»


    Skleros zog Vallon am Arm. «Ja, ja, natürlich. Aber warum noch?»


    Vallon runzelte die Stirn. «Weil ich das Leben des Kaisers gerettet habe?»


    Skleros lachte laut auf. «Und wegen etwas davor: Ihr seid vor seinen Generälen aufgestanden und habt ihm erklärt, dass es dumm wäre die Normannen anzugreifen. Und Ihr hattet recht. Und als das klarwurde, habt Ihr noch Salz in die Wunde gerieben, indem Ihr den Kaiser vor seiner eigenen Prahlerei gerettet habt. Ihr bewegt Euch nicht bei Hofe so wie ich, aber glaubt mir: Auf privaten Banketten und in Badehäusern flüstern wichtige Männer Euren Namen und lächeln über diese Ironie. Sie haben nicht vergessen– ebenso wenig wie Alexios–, dass Basil der Mazedonier, einer unserer größten Kaiser, seine Laufbahn als General der Fremdländer begonnen hat.»


    «Und was ist Euer Verbrechen?», wollte Vallon wissen.


    «Mein Name. Ich bin ein Phokas, ein Cousin des Kaisers, der von Alexios und seiner hinterhältigen Hure von Mutter abgesetzt wurde.»


    Vallon fühlte sich wie geprügelt. Er schüttelte den Kopf. «Alexios würde kein Vermögen dafür aufwenden, nur um einen seiner Generäle und einen verräterischen Herzog loszuwerden.»


    Als Skleros lächelte, verschwanden seine Augen völlig. «Wie wenig Ihr doch die byzantinische Politik versteht.» Er deutete auf die Schatzkisten. «All das Gold hier reicht nicht an die Summe heran, die Alexios für den Bau einer Privatkapelle ausgibt, um seine Sünden zu beichten.» Er reckte einen Finger in die Luft, und seine Stimme wurde leiser. «Doch für uns, General, ist es ein Vermögen und eine solide Grundlage für ein neues Leben.»


    Vallons Hoffnungen, die von Anfang an auf tönernen Füßen gestanden hatten, zerbrachen vollständig. Skleros erkannte seine Bestürzung und setzte nach. «Eine Sache noch. Eure Frau ist wunderschön. Durch Euren Dienst wart Ihr jedoch länger fort als zu Hause.» Skleros verzog das Gesicht und hielt beruhigend die Hand hoch. «Versteht mich nicht falsch. Ich habe nichts gehört, was darauf hindeutet, dass Eure Frau etwas anderes ist als eine treue Partnerin. Doch auf Empfängen habe ich von mehreren wohlhabenden und gut vernetzten Gentlemen gehört, die Euch gern von Eurer Frau getrennt sehen würden.» Er packte Vallons Arm noch fester. «Drei Jahre, Vallon. So lange wären wir fort, vielleicht noch länger. Und so lange muss Eure Frau ein leeres Bett ertragen.»


    Vallon war kalt. «Welchen Anteil hat der Logothet an alldem?»


    Skleros löste seinen Griff. «Wer weiß das? Er spinnt und webt und knotet Heilige und Sünder in sein Netz.»


    Vallon holte zitternd Luft. «Ich muss mich mit meinen Offizieren beraten.»


    «Da gibt es nichts zu beraten. Die Expedition ist beendet. Selbst wenn Ihr entkommen könntet, würdet Ihr Eure Versorgungsschiffe verlieren.»


    Vallon betrachtete Skleros, als sähe er ihn zum ersten Mal. «Und ich hielt Euch für einen Dummkopf, einen faulen Vielfraß, der an nichts anderem interessiert ist als an seiner nächsten Mahlzeit.»


    Der Herzog kicherte. «Klügere Männer als Ihr sind schon demselben Fehler erlegen.» Er wurde wieder ernst, und seine Augen rundeten sich in falscher Aufrichtigkeit. «Ich werfe es Euch nicht vor. Ihr seid nur ein einfacher Soldat, der versucht, seine Pflicht zu tun.»


    «Ja», sagte Vallon. «Ein einfacher Soldat.»


    «Daher vergebe ich Euch Eure Grobheiten, mit denen Ihr mich behandelt habt. Doch nun tut, was ich sage, dann werdet Ihr einen Anteil des Goldes und des Schatzes erhalten.»


    «Wie viel?»


    Skleros neigte den Kopf wie ein Vogel, der einen Wurm erspäht hatte. «Ein Viertel wäre wohl fair, denke ich.»


    Vallon trat zurück. «Ich werde alles, was Ihr mir gesagt habt, abwägen.»


    Seine Schwadron sah schweigend zu, als er zur Brücke ging und den Kapitän der Pelikan sowie Otia, den georgischen Zenturio, zu sich rief. Er kletterte die Plattform hinauf und trat zu seinen Offizieren. Wulfstan schlich sich dazu.


    Vallons Stimme klang hölzern. «Dies sind Piratenschiffe, und der Herzog hat einen Handel mit ihnen. Er sagt, wenn wir ihnen nach Trapezunt folgen, können wir mit einem Anteil des Goldes ein neues Leben beginnen.»


    Wulfstan spuckte aus. «Na, das war ja eine kurze Expedition.»


    «Ich glaube ihm nicht. Wenn sie gewollt hätten, dass wir nach Trapezunt fahren, hätten sie einfach auf unsere Ankunft warten können. Ich glaube, sie wollen sich bei uns an Bord schleichen, uns entwaffnen und töten. Sie werden die Mannschaft umbringen und die Schiffe versenken, um keine Spuren ihres Verbrechens zurückzulassen.»


    «Werden wir gegen sie kämpfen?», fragte Josselin.


    Vallon räusperte sich und richtete sich auf. «Nur wenn wir müssen. Kapitän, kann die Pelikan diesen Schiffen davonsegeln?»


    «General, ich werde nicht–»


    «Ich habe dir eine Frage gestellt.»


    Iannis schluckte. «Wir sind leichter und beweglicher. Ich schätze, solange dieser Wind hält, können wir sie schlagen. Wenn der Wind abflaut, sind sie mit den Rudern schneller.»


    «Wohin sollen wir überhaupt segeln?», wollte Josselin wissen. «Sinop ist der nächste Hafen, aber er liegt mehr als eine Tagesreise entfernt. Wenn wir nach Norden fahren, fallen wir in die Hände von Kriegern oder Steppennomaden aus Rus. Wenn wir nach Osten segeln, enden wir in Armenien oder Georgien.»


    Vallons Kopf klärte sich langsam. «In Armenien werden wir keinen sicheren Hafen finden. Er ist in den Händen der Seldschuken und eng mit Trapezunt verbunden. Unsere Dokumente, die uns eine sichere Durchreise garantieren, werden nicht einmal die Tinte wert sein, mit der sie geschrieben wurden.» Vallon blinzelte nach Osten. «Kapitän, wie weit sind wir von Georgien entfernt?»


    «Wenn diese Brise hält, sollten wir morgen früh die Küste sehen.»


    Vallon sah zu Otia. «Das ist dein Land. Was für einen Empfang können wir erwarten?»


    «Keinen freundlichen. Es ist erst vierzig Jahre her, seit Byzanz Krieg gegen Georgien geführt hat, und meine Landsleute haben ein gutes Gedächtnis.»


    «Wir werden den Ort nicht besetzen, wir wollen nur dort anlegen und unsere nächsten Schritte überdenken. Kapitän, kannst du uns ein friedliches Fleckchen suchen, wo wir an Land gehen können?»


    Iannis sah zum östlichen Horizont. «Die Mündung des Flusses Phasis. Die Küste dort ist flach und sumpfig und wird nur von Fischern bewohnt.»


    «Dann halt darauf zu.»


    Josselin deutete auf die Kriegsschiffe an ihrer Seite. «Und wie werden wir die los?»


    Vallons Blick fiel auf das Katapult– ein Trébuchet mit einem sechs Meter langen Wurfarm. Am kurzen Ende war als Gegengewicht ein Korb mit Sand befestigt, der etwa eine Tonne wiegen musste. Vallon sah Wulfstan an. «Du hast diese Katapulte schon benutzt. Was kann dieses Ding?»


    Wulfstan betrachtete die Maschine mit professionellen Augen. «Ich würde sagen, es könnte einen dreißig Pfund schweren Stein über hundertfünfzig Meter weit schleudern.»


    «Wie weit könnte es den Herzog befördern?»


    Wulfstan prustete los. Selbst Otias Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. «Ich schätze, er würde bereits kurz hinter dem Schiff ins Wasser fallen, aber es würde einen hübschen Platscher geben.»


    Hero war schockiert. «Vallon, ich hoffe, Ihr scherzt.»


    «Holt ihn.»


    Der Seldschuke schob Skleros auf die Brücke. Der Herzog sah sich in den Gesichtern um und fand keinen Trost darin. Seine Stimme zitterte. «Ich hoffe, ich habe Euch zur Vernunft gebracht.»


    Vallon nickte, als hätte er aufgegeben. «Ja, nachdem wir unsere Situation von allen Seiten betrachtet haben, muss ich erkennen, dass unsere Position beinahe hoffnungslos ist.»


    Skleros atmete erleichtert auf. «Gut. Ich wusste, Ihr seid im Grunde Eures Herzens ein Praktiker. Denkt an–»


    «Beinahe hoffnungslos», fauchte Vallon. «Und das ist eine Position, mit der ich leider sehr vertraut bin.» Sein Blick flog zu Wulfstan. «Binde ihn an den Balken.» Er drehte sich zum Kapitän um. «Setzt die Segel. Josselin, jede Bewegung des Feindes wird mit einer Salve von Pfeilen beantwortet.»


    Vier Männer zogen den strampelnden und schreienden Skleros zum Katapult und schoben ihn auf den Wurfarm. Der Offizier des Kampfschiffes hob sein Sprachrohr. «General, was tut Ihr da? Wenn dem Herzog irgendetwas passiert, werdet Ihr mit Eurem Leben dafür bezahlen.»


    «Wie lautet Euer Name?», schrie Vallon. «Wenn mich jemand bedroht, würde ich gern wissen, mit wem ich es zu tun habe.»


    «Thrako», antwortete der Offizier. «Ein Cousin von Herzog Skleros.»


    «Ihr habt mich gebeten, ihn zu Euch hinüberzubringen, und da er seine Verbrechen gestanden hat und ich keine Verwendung mehr für ihn habe, werde ich ihn umgehend zurückschicken.» Er sah zur Seite– der Herzog wurde an Armen und Beinen seitlich des Wurfarmes festgehalten, und Wulfstan machte sich daran, den Abzug zu lösen, der das menschliche Geschoss mit der Geschwindigkeit eines Pfeils durch die Luft befördern würde. «Auf meinen Befehl.»


    «Nein!», schrie Skleros. «Bitte, bei Gott!»


    «Beeilt Euch», sagte Wulfstan zu Vallon. «Seine Gnaden haben sich eingeschissen.»


    Vallon hob das Sprachrohr wieder zum Mund. «Es scheint, dass der Herzog seine Meinung geändert hat und lieber auf der Pelikan bleiben möchte. Wenn Ihr ihn retten wollt, dann lasst Ihr uns in Ruhe weitersegeln. Denkt daran, wir haben noch sechs weitere seiner Männer hier, die wir probeweise abschießen können. Ich bin sicher, Ihr wollt kein solches Blutvergießen verantworten.»


    «Vallon, wenn dem Herzog irgendetwas passiert…»


    Vallon hob den Arm, und die Pelikan nahm Fahrt auf. Sie war beinahe außerhalb der Hörweite, als Thrakos letzte Worte ihn erreichten. «Vallon, Ihr verzögert doch nur das Unausweichliche. Ihr steht an der Wand. Ihr könnt Eure Versorgungsschiffe nicht verteidigen. Ohne Essen und Pferde…» Die Entfernung verschluckte den Rest seiner Worte.


    Vallon stieß den Atem aus. «Holt den Herzog runter und säubert ihn.» Er stieg zum Deck hinab, und das erste Gesicht, das er erblickte, war das von Aiken, dessen Lippen vor Abscheu verzogen waren.


    «Sieh mich nicht so an. Du hast dich entschieden mitzukommen. Dies hier ist Krieg, und der Krieg kennt keine Logik oder Vernunft.»


    Aiken wich zurück, und Vallon nahm seine Position am Bug ein. Als die Dämmerung fiel, stand er immer noch dort.


    «Diese Kriegsschiffe haben unsere Versorgungsschiffe gekapert», sagte Josselin hinter ihm.


    «Ich bin nicht blind.»


    Josselin zögerte. «General, verratet Ihr mir Eure Pläne? Die Männer sind besorgt und–»


    «Ich wäge unsere Situation noch ab. Sobald ich einen Ausweg gefunden habe, werde ich es dir sagen.»


    «Sehr wohl, General.»


    Es war beinahe dunkel, als Hero an Vallons Seite trat. Sie sahen zu, wie sich die Nacht über sie senkte und die Venus im Osten erstrahlte.


    Hero durchbrach die Stille. «Hättet Ihr den Herzog wirklich mit dem Katapult abgeschossen?»


    «Wenn ich gemusst hätte», antwortete Vallon. «Ich fürchte, wir haben nichts als eine Gnadenfrist damit erreicht. Bei all den Schätzen, die wir mit uns tragen, werden die Piraten sicher der Meinung sein, dass Skleros und seine anderen Edelmänner nur ein geringes Opfer sind.»


    «Ihr werdet einen Ausweg finden», sagte Hero. «Ihr habt mir einmal gesagt, ein guter Kommandant ist jemand, der sich seinen Weg aus einer Sackgasse selbst herausschlägt.»


    Als Vallon sich umdrehte, war Hero verschwunden, und er stand allein unter dem nächtlichen Himmel.

  


  XI


  In dem verzweifelten Versuch, den Kriegsschiffen zu entkommen, hatten die Mannschaften der Thetis und der Delphin die Ruder genommen, doch schon bald wurden sie eingeholt, und die Ruder zerbrachen an den gepanzerten Schiffsbugs wie Zahnstocher. Ein Enterkommando beschlagnahmte die Transportschiffe, und nun waren sie nur noch am Horizont zu sehen, dicht gefolgt von einer der feindlichen Dromonen. Das andere Kriegsschiff beschattete die Pelikan in einer Meile Abstand. Einmal war es nahe genug gekommen, um Enterhaken zu werfen, und war erst wieder auf Abstand gegangen, als Vallon gedroht hatte, das Gold und die Schätze mitsamt dem Herzog über Bord gehen zu lassen.


  Lucas sah zu, wie die Segel rot gegen die sinkende Sonne aufleuchteten und dann in der Dunkelheit verblassten, bis sie im Schein des Halbmondes als Dreiecke zurückkehrten.


  Er hatte auf der Delphin gerade die Boxen ausgemistet, als die Kampfschiffe gesichtet worden waren, und er war an Deck gestiegen, um sich das Schauspiel der näherkommenden Schiffe anzusehen. Wie alle anderen hatte er angenommen, dass Vallon dieses Treffen arrangiert hatte, und als der Befehl zur Evakuierung des Schiffes kam, musste man ihn strampelnd und schreiend von Aster wegzerren. Er war einer der Letzten, die das Deck der Pelikan erreichten, und mit seinem rudimentären Griechisch dauerte es lange, bis er begriffen hatte, was passiert war. Selbst nachdem Josselin die Männer versammelt und ihnen vom Verrat des Herzogs berichtet hatte, glaubten einige immer noch, die Kriegsschiffe seien echte byzantinische Schiffe, die losgeschickt worden waren, um den General daran zu hindern, mit dem kaiserlichen Gold zu fliehen. Die Männer sprachen über Vallons Absicht, an irgendeinem fremden Ufer eine Kolonie zu gründen. Gerüchte und Gegengerüchte breiteten sich aus.


  Um Mitternacht waren die feindlichen Segel immer noch zu sehen. Zu beiden Seite des Hecks floss das Wasser an den Steuerrudern vorbei. Lucas war müde, aber er konnte nicht schlafen. Er war immer noch unglücklich über den Verlust von Aster, und Aimery hatte ihm gesagt, dass sie morgen an Land gingen und vielleicht würden kämpfen müssen. Lucas gähnte laut.


  «Das war es also mit unserer großen Expedition. Sie ist vorbei, bevor sie überhaupt angefangen hat, und wir haben keine Chance, nach Hause zurückzukehren.»


  Lucas drehte sich um. Es war Aiken, der gesprochen hatte.


  «Ich habe kein Zuhause.»


  «Wir sind so gut wie tot», sagte Aiken. «Sie haben dreimal mehr Männer und außerdem unsere Pferde.»


  «Ich verstehe immer noch nicht, warum sie uns angreifen sollten. Wir sind doch auf Befehl des Kaisers unterwegs.»


  «Der Herzog auch, und hast du gesehen, was Vallon mit ihm gemacht hat? Er hat ihn auf das Katapult gebunden und gedroht, ihn aufs Meer hinauszuwerfen. Was für ein Mann denkt sich so eine Grausamkeit aus?»


  «Aimery hat mir erzählt, dass das ein Trick war, um den Feind einzuschüchtern und Zeit zu gewinnen.»


  «Du glaubst also nicht, dass Vallon es wirklich getan hätte?», fragte Aiken. Er beugte sich näher zu Lucas. «Ein Mann, der seine eigene Frau ermordet hat?»


  Es von einem anderen zu hören, war wie ein kaltes Schwert, das ihm zwischen die Rippen fuhr. Lucas konnte die Worte kaum herausbringen. «Woher weißt du das?»


  «Du selbst hast davon geredet, dass Vallon aus Frankreich fliehen musste, weil ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt war. Ich habe Hero gefragt, und er hat zugegeben, dass es stimmt. Das schockiert dich jetzt, was? Das hast du wohl nicht vom großen Vallon erwartet.»


  Lucas hielt Aiken an der Tunika fest. «Sag mir den Grund.»


  Aiken schob Lucas’ Hand weg und sprach ganz sachlich. «Seine Frau hat sich einen Liebhaber genommen, als er auf einem Feldzug in Spanien war. Er tötete sie beide im Ehebett.»


  Lucas antwortete, ohne nachzudenken. «Was ist mit seinen Kindern passiert?»


  Aiken war zu angespannt, um darüber nachzudenken, woher Lucas von Vallons Kindern wusste. «Vermutlich hat er sie ebenfalls getötet. Und selbst wenn nicht, dann überließ er sie der Armut und Schande. Der Herzog von Aquitanien beschlagnahmte Vallons Grund und Boden und erklärte ihn zum Gesetzlosen. Das ist der Mann, für den du so weit gereist bist, um in seinen Diensten zu stehen.»


  Als Aiken gegangen war, ließ sich Lucas zu Boden sinken. Erinnerungen stiegen wie faule Dämpfe empor. Erinnerungen an die Winternacht vor zwei Jahren, als er seine sterbende Schwester in den Armen gehalten hatte, bis ihr flacher, stoßweiser Atem verebbt war, die Straßen vom Schnee blockiert und nicht einmal ein Priester in der Nähe, um die letzte Ölung zu vollziehen. Erinnerungen an zwei Jahre zuvor, als sein Bruder an einer Vergiftung durch Schwarzdorn gestorben war; vergiftete rote Streifen, die seinen Arm hinaufzogen, die Drüsen in seinen Achseln zur Größe von Äpfeln angeschwollen, das Delirium in seinen letzten Stunden, wie friedlich er aussah im Tod. Und davor, lange davor, der Feind, der im Kinderzimmer tobte wie ein Oger im Blutrausch, das Blut, das von seinem Schwert tropfte– von demselben Schwert, das Vallon heute noch trug.


  «Ganz ruhig, Junge. Noch sind wir nicht erledigt.»


  Lucas wischte sich die Tränen ab und sah in Aimerys ernstes Gesicht. «Das ist es nicht.»


  «Was für Ängste dich auch immer quälen, du wirst ihnen mit vollem Magen besser begegnen. Der Koch hat uns eine dicke Suppe gekocht. Iss was davon. Hier», Aimery streckte eine Hand aus. «Du musst fit und kräftig sein. Heute könnte es noch rundgehen.»


  


  «Land in Sicht!», rief der Mann im Ausguck.


  Lucas lief mit allen anderen zum Bug. Alles, was er sehen konnte, war ein grauer Schleier. Am Vormittag, als die Sonne bereits heiß brannte und die Luft stickig wurde, war die Aussicht immer noch nicht klarer. Es war Mittag, als die ersten Konturen Form und Farbe annahmen. Die Küste war immer noch Meilen entfernt, als Vallon seine Schwadron von der Brücke aus ansprach. Lucas stand hinten und musste sich anstrengen, um die Worte des Generals zu verstehen.


  «Ich werde mich kurz halten. Zuerst will ich euch versichern, dass die Schiffe, die uns verfolgen, nicht zur byzantinischen Marine gehören. Es sind Piraten, und der einzige Grund, weshalb sie uns noch nicht allzu nahe gekommen sind, ist, dass wir den Herzog, das Gold und die Schätze haben. Ratet mal, was ihnen davon am liebsten ist? Sobald wir das Land erreichen, werden sie uns angreifen, also müssen wir das Schiff so schnell wie möglich verlassen. Ich gehe zuerst, zusammen mit einem Trupp, der das Gold trägt. Als Nächstes kommt ein Trupp, der den Herzog und die anderen Geiseln bringt. Offiziere, ihr denkt euch einen Plan zur geordneten Evakuierung aus. Ich will, dass jeder kampfbereit am Ufer steht. Das ist alles. Irgendwelche Fragen?»


  Kapitän Iannis unterbrach, bevor jemand anderes antworten konnte. «General, ich kann Euch nicht direkt zum Ufer bringen. Das Wasser ist zu flach, und wir kommen bei Ebbe an. Die Pelikan wird auf Grund laufen.»


  «Das ist nicht zu ändern, und vielleicht ist es unser Vorteil. Die feindlichen Schiffe haben mehr Tiefgang als wir.»


  Ein Soldat hob die Hand. «Was ist mit den Pferden, Sir? Ohne sie wird der Feind uns niedermähen.»


  Vallon schätzte die Entfernungen. Das führende Kriegsschiff lag weniger als eine Meile hinter ihnen, sein Schwesterschiff und die Transportschiffe waren gerade noch zu sehen. «Wir werden ohne die Pferde kämpfen müssen.»


  Lucas sprach, ohne nachzudenken. «Ich lasse Aster nicht allein.»


  Gorka stieß Lucas mit dem Ellenbogen in die Seite. «Schwachkopf.»


  Vallon hob die Hand. «Unsere Situation ist nicht so aussichtslos, wie du vielleicht glaubst. Nach dem, was Otia und der Kapitän mir erzählt haben, werden uns die Pferde an dieser Küste nicht viel nützen. Die Sumpf- und Seenlandschaft zieht sich meilenweit ins Land, und nur wenige schmale Wege führen hindurch. Ich glaube nicht, dass der Feind kostbare Zeit damit verschwenden wird, die Pferde an Land zu bringen. Das sind keine Kavalleristen, und sie sind so wild auf das Gold, dass sie hinter uns herrennen werden wie Hunde hinter einem Knochen. Aber macht euch keine Sorgen, ich bin fest entschlossen, unsere Pferde und Lasten zurückzugewinnen. Ruht euch aus. Esst etwas.»


  Lucas kleidete sich für den Tag des Kampfes an und sah zu, wie die Küste Formen annahm. Es war ein sumpfiger Küstenabschnitt mit trägen Flüsschen und Lagunen, saftigen grünen Hügeln vor wolkenverhangenen Bergen, auf denen noch der Schnee lag. Südlich der Flussmündung fuhren ein paar kleine Schiffe in den Hafen und wieder hinaus. Der Rest der Küste schien unbewohnt.


  «Steuer uns nördlich der Mündung», befahl Vallon.


  «Warum fahren wir nicht den Hafen an?», fragte Lucas Gorka.


  «Weil uns die Georgier hassen. Und selbst wenn sie es nicht täten, wäre es kein kluger Zug, mit Schätzen an Bord und Piraten auf den Fersen in einen fremden Hafen einzulaufen.»


  Josselin überwachte die Evakuierung mit gewohnter Ruhe.


  «Stellt euch zu beiden Seiten des Bugs auf.»


  Lucas fand sich beinahe ganz hinten wieder, nur die Maultiertreiber und Stallknechte waren noch hinter ihm. In seiner gepolsterten Rüstung schwitzte er heftig.


  «Der Feind geht an die Ruder!», rief jemand.


  Lucas drehte sich um und sah den Schaum an den Ruderblättern und wie sich eine Bugwelle vor dem Schiff aufbaute.


  «Befiehl deinen Männern, dasselbe zu tun», sagte Vallon zum Kapitän der Pelikan.


  «General, ich werde mein Schiff nicht zerstören.»


  «Du, dein Schiff und deine Mannschaft stehen unter meinem Befehl.» Als der Kapitän immer noch zögerte, hob Vallon die Stimme. «Otia, nimmt zwei Truppen mit nach unten und lass so lange rudern, bis ich etwas anderes befehle.»


  Soldaten liefen unter Deck, und Lucas spürte, wie die Pelikan einen Satz machte, als die Ruder ins Wasser tauchten. Ein Blick zurück sagte ihm, dass das nicht reichte. Das Kriegsschiff war nur noch eine halbe Meile entfernt und näherte sich schnell.


  Vallon deutete auf eine Gruppe von Hütten, die ein Stück zurückgesetzt von einer Lagune standen. «Halt auf dieses Dorf zu.»


  Lucas sah Menschen aus ihren Hütten flüchten. Die Küste war kaum noch eine Viertelmeile entfernt, und das Meer hatte die Farbe von Dünnbier angenommen.


  «Haltet euch fest», sagte ein Soldat. «Wir laufen gleich auf Grund, und dann kentern wir.»


  «Mir nur recht», sagte ein anderer. «Ich kann nicht schwimmen.»


  Vallon ließ sein Schwert sinken. «Refft die Segel. Stoppt die Ruder!»


  Die Ruder hoben sich in die Luft. Bevor die Seeleute die Segel reffen konnten, lief die Pelikan mit einem langen, schabenden Geräusch auf Grund. Der Aufprall ließ Lucas taumeln. Nur noch fünfzig Meter trennten sie vom Ufer.


  «Boote zu Wasser!», schrie Otia.


  Die beiden Beiboote platschten aufs Wasser. «Truppen mit Goldbarren und Gefangenen in die Boote!»


  Als die Boote abgefahren waren, sprangen die nächsten zwei Truppen rechts und links vom Bug ins Meer und wateten im brusttiefen Wasser ans Ufer, wobei sie die Waffen über dem Kopf hielten. Das Kriegsschiff befand sich nur noch einen Pfeilschuss hinter der Pelikan und schoss immer noch unter Segeln und Rudern durchs Wasser.


  «Die nächsten zwei Truppen. Los! Der Rest rückt auf.»


  Lucas zerrte an seiner Unterlippe. «Wir werden es nicht alle rechtzeitig schaffen.»


  «Klappe halten!», fauchte Gorka.


  «Die Bastarde werden uns rammen», sagte ein Soldat.


  «Macht euch auf den Zusammenstoß gefasst!», rief jemand.


  Lucas atmete tief ein. Nur noch vier Truppen befanden sich jetzt an Bord der Pelikan. Vierzig Männer gegen Hunderte.


  «Die nächsten zwei Truppen. Los!»


  Die ersten Männer hatten nun das Ufer erreicht und liefen zum Dorf hinauf. Lucas konzentrierte sich auf das näherkommende Schiff. Es war immer noch auf Kollisionskurs. Soldaten sammelten sich auf ihrem Vordeck und schlugen auf ihre Schilde.


  Sie fielen um wie die Kegel, als ihr Kiel auf den Meeresboden auflief und das Schiff innerhalb seiner eigenen Länge zum Stehen kam. Die Masten stöhnten, und die Streben brachen entzwei.


  «Der Feind lässt die Boote zu Wasser!»


  Ein Pfeil schoss an Lucas’ Helm vorbei und bohrte sich in das Deck. Er sah sich überrascht um. Gorka zog ihn am Arm. «Worauf wartest du noch? Komm, wir sind die Nächsten.»


  Lucas sah zum Ufer, holte tief Luft und wollte schon losspringen, aber Josselin hielt ihn zurück.


  «Nicht so hastig. Wir hatten schon ein paar Unfälle.» Nach einer scheinbaren Ewigkeit schlug er Lucas auf den Rücken. «Ab mit dir.»


  Lucas schlug auf dem Wasser auf, ging unter und kam prustend wieder an die Oberfläche. Er stapfte mühsam prustend durch das Wasser und stolperte über die beiden Speere, die er bei sich trug, an Land. Gorka zog ihn auf die Füße. «Wer hat dir erlaubt, dich auszuruhen?»


  Die Waffen und das vollgesogene Korselett beschwerten Lucas. Er lief durch den Weiher auf einen Damm zu, der über dem Sumpfgebiet verlief.


  «Wie sieht der Plan aus?», keuchte er.


  Gorka schoss ihm einen Blick zu. «Wenn ich das wüsste, wäre ich General. Lauf weiter.»


  Lucas fühlte, wie er neuen Schwung bekam. Der Marsch erstreckte sich bis zum nebligen Horizont. Um sie herum breitete sich eine Wasserwelt aus Seen, Buchten, Sümpfen, Schilf und Inseln aus, die mit Erlen und Weiden, Eichen und Eschen bewachsen war. Neben ihm stöhnte Gorka und umklammerte seinen Brustkorb.


  «Braucht Ihr Hilfe, Sir?», fragte Lucas. «Ich trage Euch Euren Schild, wenn Ihr wollt.»


  Gorkas Augen schienen Pfeile abzuschießen.


  Lucas hob die Knie und lief noch schneller. «Sagt einfach Bescheid.»


  Eine halbe Meile den Deich entlang trat Wayland mit seinem Hund aus einem sumpfigen Waldstück. Er nickte ihnen zu. «Nicht mehr weit.»


  Dort, wo der Damm aus dem Wald kam, führte er in einer scharfen Kurve herum und überquerte dann einen breiten, schilfbewachsenen See. Hundert Meter weiter stellte Vallon zwei Trupps zu einer Verteidigungsformation auf. Er hob die Hand, um Aimerys Trupp zu stoppen.


  «Wie viel Zeit haben wir noch?»


  Aimery kippte keuchend vornüber und stützte die Hände auf die Knie. «Bin nicht sicher, Sir. Der Feind hatte das Ufer noch nicht erreicht, als wir losliefen.»


  «Formiert euch hinter der Mauer. Hast du Wayland gesehen?»


  «Ja, Sir.»


  «Bei ihm stehen drei Truppen hinter den Bäumen versteckt. Wir locken den Feind zu dieser Mauer hier und nehmen sie in die Zange.» Vallon nickte in Richtung eines Trupps von türkischen Bogenschützen, die weiter hinten am Damm standen. «Sie werden euch die Aufgabe erleichtern. Wenn ihr die Feinde zum Stehen gebracht habt, werden die Trupps aus dem Wald dazustoßen und ihren Rückzug verhindern.» Er verschränkte die Finger. «Wir werden sie zwischen uns zerquetschen.»


  «Verstanden, Sir.»


  Vallon warf Lucas einen Blick zu. «Ich dachte nicht, dass du so schnell würdest kämpfen müssen. Bist du sicher, dass du das kannst?»


  «Ich will bei meiner Truppe bleiben.»


  «Braver Junge. Stell deine Tapferkeit unter Beweis, dann vergesse ich deine Aufmüpfigkeit.» Er klatschte in die Hände. «Abmarsch!»


  Die erste Truppe aus zehn Männern formierte sich zu einem Foulkon, einer Verteidigungsformation, die normalerweise von der Infanterie gegen eine nahende Kavallerie eingesetzt wurde. Die erste Reihe aus fünf Männern kniete sich hin und hielt die Schilde vor sich; ihre Speergriffe wurden in den Boden gesteckt, die Spitzen zeigten gen Himmel, um einen Angriff abzuwehren. Sie riegelten damit den schmalen Damm komplett ab. Die zweite Reihe blieb aufrecht stehen, ihre Schilde mit denen der ersten Reihe verhakt und die Speere auf Brusthöhe gehalten. Für einen Angreifer wirkte der Wall aus Schilden einschüchternd, die Männer dahinter unsichtbar und scheinbar unverwundbar. Lucas hatte diese Formation erst ein einziges Mal geübt, wobei er zu den Knieenden gehört hatte, und er hatte diese Haltung als besonders unangenehm empfunden, weil die Schilde der oberen Reihe gegen seinen stießen und ihm selbst keinen Platz zum Manövrieren ließen.


  Die zweite und die dritte Truppe formierten sich in vier Reihen, überlappten ihre Schilde. Jeder Mann war mit zwei Speeren bewaffnet– den einen trug er in der Hand, der andere steckte mit der Spitze nach oben in der feuchten Erde.


  Gorka zog Lucas am Ende der Formation in Position. «Lass dich nicht hinreißen. Warte auf Aimerys Befehl, bevor du deine Speere wirfst. Ich habe schon miterlebt, dass Männer von aufgeregten Idioten hinter ihnen aufgespießt wurden.»


  Lucas wartete, durchweicht von Schweiß und Meerwasser. Die Maultiertreiber und andere Nichtkämpfer eilten von Josselin angetrieben den Weg hinauf. Die Männer, die den Schildwall aufgestellt hatten, verfluchten ihre Langsamkeit und drehten sich, um sie vorbeizulassen.


  Dann breitete sich Schweigen aus. Der Damm streckte sich menschenleer vor ihnen aus. Lucas’ Herz schlug laut gegen seine Rippen. Sein Hals war eng. Er hatte schon oft von der Schlacht geträumt, doch nie hatte er daran gedacht, dass sie unter solch seltsamen Umständen stattfinden würde. Was alles noch irrealer machte, war die Ruhe– das Schilf raschelte in der leichten Brise, Frösche quakten, und Wasservögel schwatzten, während eine Grasmücke in den Riedgräsern sang. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich eine hellgrüne Schlange durch ein Büschel Gras schlängelte. Ein Reiher flog über den See, einen Aal im Schnabel.


  Gorka stieß ihn an. «Na, hältst du durch?»


  «Das Warten ist das Schlimmste.»


  Gorka lachte. «Wenn ich jedes Mal, wenn ich diesen Satz höre, einen Solidus bekäme, dann wäre ich schon reicher als der Kaiser.»


  «Sie kommen», sagte Aimery. «Keinen Mucks mehr.»


  Lucas zupfte sich am Hals. Er hörte metallisches Klicken, das Trampeln von Füßen und keuchenden Atem. Und dann kamen die ersten Feinde hinter der Ecke am Rand des Waldes in Sicht. Die ersten Läufer hielten an, als sie den Schildwall sahen, und die Männer hinter ihnen liefen in sie hinein. Ein Offizier hob die Hand und schrie etwas. Die Feinde gruppierten sich hinter ihm und bildeten eine lange Reihe auf dem Damm.


  «Lasst euch nicht von ihrer Anzahl entmutigen», sagte Aimery. «Sie können höchstens zu fünft oder sechst nebeneinander angreifen.»


  Die Masse der Männer, die noch von hinten herandrängte, schob die ersten Reihen vor. Sie konnten von hinten nicht sehen, was ihnen den Weg blockierte, und drückten gegen die vorderen Männer. Dem Anstoß folgend hob der Anführer sein Schwert und gab den Befehl zum Angriff. Er führte seine Männer zu einem schnellen Lauf an.


  Lucas sah sie kommen. Die Masse verwandelte sich in einzelne Gesichter, die von Angst und Wut verzerrt waren. Ein wortloser Schrei drängte in seiner Kehle hoch. Wie konnte er einfach schweigend dastehen, während hundert Krieger auf sie zuliefen, um sie niederzumachen?


  «Ruhig», sagte Josselin.


  Pfeile der Bogenschützen flogen tief über Lucas’ Kopf. Die Angreifer schienen allesamt zusammenzuzucken. Der zweite Pfeilregen löste Chaos aus. Da die Männer auf einer nur knapp fünf Meter breiten Front laufen mussten, konnten sie ihre Formation nur schwer halten. Füße verhakten sich und stolperten, Ellenbogen stießen zusammen, die Männer am Rand wurden vom Deich geschoben. Durch die Kriegsschreie hindurch hörte Lucas Flüche und Beschuldigungen.


  Ein dritter Pfeilregen senkte sich in flachem Bogen herab, und der Offizier, der den Angriff anführte, stolperte, fiel noch im Laufen auf alle viere und spuckte Blut. Die Männer hinter ihm sprangen über ihn hinüber, doch einer von ihnen blieb mit einem Fuß hängen und fiel flach aufs Gesicht, wobei er noch einen Kameraden mit sich zog. Ein anderer Mann stolperte mit wedelnden Armen ins Wasser. Nun war der Feind jedoch zu dicht herangerückt, und die Bogenschützen zielten nicht mehr auf die Vorhut, sondern auf die hinteren Reihen.


  Jemand stieß ein schrilles Geheul aus, und er schrie immer noch, als der Feind anrückte. Lucas stand wie angewurzelt da, bis der Schrei, der von seinen Kameraden ausgestoßen wurde, ihn aus seiner Lähmung riss. Das Brüllen, das sich in seinem Bauch aufgebaut hatte, brach sich Bahn. Sein Gesicht verzog sich, und seine Lippen legten sich in Falten. Der Trupp vor ihm warf die Speere und griff bereits nach dem zweiten, bevor der erste gelandet war. Sie duckten sich und Gorka schlug Lucas mit dem Handrücken gegen die Brust.


  «Jetzt!»


  Lucas’ erster Wurf ging jämmerlich daneben, doch sein zweiter war besser. Der Speer befand sich noch in der Luft, als der Feind in den Wald aus Schilden preschte. Die Wucht des Angriffs ließ die Verteidiger aufstöhnen. Die Wand wackelte, doch sie hielt. Ein Soldat fiel, und ein Mann aus der dritten Reihe füllte eilig seine Lücke. Der Lärm war schrecklich– Schwert krachte auf Schwert, Schild auf Schild, es wurde gebrüllt, und diejenigen, die noch nicht beteiligt waren, schrien Obszönitäten.


  «Haltet die Stellung!», schrie Vallon von hinten.


  Und sie hielten sie. Die erste Reihe der Fremdländer war besser trainiert als ihre Feinde, sie kamen direkt aus den Feldzügen und waren von den Schlachten gehärtet. Sie schlugen die erste Welle der Angreifer nieder, und diejenigen, die ihren Platz einnehmen wollten, mussten über die Gefallenen steigen, wobei gar nicht einmal alle tot waren. Die neuen Angreifer wurden zwischen dem Schildwall und den Soldaten, die von hinten nachschoben, eingequetscht und hatten nur wenig Raum, um ihre Schwerter zu schwingen. Einige sprangen ins Wasser und versuchten, um das Nadelöhr herumzugehen, doch die türkischen Bogenschützen schossen sie nieder. Die Angreifer standen nun so dicht gedrängt, dass ein Soldat, dessen Kopf von einem Schwert durchteilt worden war, immer noch wie eine schaukelnde Puppe zwischen den Lebenden stand. Lucas sah einen anderen mit dem Rücken zu ihm stehen– sein Kopf hing verkehrt herum zwischen seinen Schultern, nur noch von einem Stück Haut gehalten.


  Eine Trompete erscholl, das Signal für den Angriff aus dem Wald. Als die Feinde die Bedrohung erkannten, ergriff sie die Panik. Erst liefen die hinteren Linien davon, dann die vorderen. Die Männer, die noch vom Schildwall übrig waren, konnten ihnen vor Erschöpfung nicht mehr folgen, und als sie sich schluchzend zu Boden sinken ließen, sah Lucas, was für eine Zerstörung sie angerichtet hatten. Vor ihnen lag ein Berg aus Körpern, drei Schichten hoch, manche lebten noch. Lucas war den Anblick von Blut gewöhnt, doch nichts hatte ihn auf die Grausamkeiten eines Krieges vorbereitet– auf die Seen aus verdicktem Blut, auf Männer, die ihre Eingeweide festhielten, auf einen Mann, der sein verletztes Bein mit einem Gesichtsausdruck umklammerte, der Lucas noch monatelang in seinen Träumen erscheinen sollte.


  Mit scheußlichem Geheul stieg die zweite Truppe über den Haufen und machte sich an die Verfolgung.


  «Folgt ihnen wohlgeordnet!», bellte Vallon. «Und kämpft nur, wenn es nötig ist. Ich will sie lebend.»


  Gorka zerrte an Lucas’ Arm. «Los, das wollen wir nicht verpassen.»


  «Was?»


  «Es ist Beutezeit, du Idiot. Alles, was der Feind bei sich trägt, gehört uns.»


  Lucas lief hinter den fliehenden Truppen den Deich entlang. Als diese ihren Weg von der Formation im Wald blockiert vorfanden, rissen sich manche von ihnen die Rüstung ab und versuchten, durch den See zu fliehen. Ein paar Entschlossene drehten sich, angeführt von einem Offizier, mit gezückten Waffen um.


  «Formiert euch dicht zusammen!», rief Josselin.


  Bevor der Feind einen Angriff organisieren konnte, rannte Vallon nach vorn. «Ein weiterer Kampf wird dasselbe blutige Ende nehmen wie der vorige. Ihr seid in der Falle. Gebt auf, dann verspreche ich, euch am Leben zu lassen.»


  Weiter unten am Damm lief das Ultimatum soeben aus. Der Kampf dort ging eine ganze Weile, dann verstummten die Schreie und das Klirren der Waffen. Die Soldaten liefen wie verängstigte Tiere hin und her und warteten darauf, dass jemand die Initiative ergriff. Ein Offizier drängte sich hindurch und sprach Vallon an.


  «Wie können wir Euch vertrauen?»


  «Ich gebe dir mein Wort. Und das ist in einer stabileren Währung geprägt als das des Herzogs.»


  «Schwört Ihr?»


  «Auf das Kreuz.»


  Der Feind gab auf. Sie stützten sich auf ihre Schwerter, und einige weinten vor Scham oder Erleichterung.


  «Sammelt ihre Waffen ein», befahl Vallon. «Und setzt keine Gewalt ein, nur zur Gegenwehr.»


  Gorka stieß Lucas gegen den Arm. «Du hast gerade deine erste Schlacht gewonnen. Jetzt kannst du dir deine Belohnung holen.»


  Und so sammelte Lucas, der sein Schwert nicht hatte einsetzen müssen, die Schwerter der Feinde ein und reichte sie den Trägern. Er fand es schwer, den Gefangenen ins Gesicht zu sehen. Einem schluchzenden Kapitän das Schwert abzunehmen, der alt genug war, um sein Vater zu sein, machte ihm deutlich, wie leicht ihre Rollen hätten vertauscht sein können. In diesem Moment erkannte er, wie wankelmütig das Kriegsglück sein konnte, und er beschloss, ein Soldat zu werden, der so wenig wie möglich dem Schicksal überlassen würde.


  So wie Vallon.


  


  Insgesamt hatten die Truppen sechzig Soldaten gefangen genommen und mehr als dreißig Männer getötet oder verletzt. Nachdem sie den Gefangenen die Wertsachen abgenommen hatten, arbeitete sich Gorka durch die Toten und sammelte Gold und Edelsteine wie eine gierige Elster. Lucas begleitete ihn angeekelt, nahm aber selbst nichts. So hatte er sich den Krieg nicht vorgestellt.


  Gorka hüpfte bis zu den Knien ins Wasser und hob den Kopf und Oberkörper eines Offiziers hoch, der mit dem Gesicht nach unten über dem Damm hing und einen fein gearbeiteten Lamellenpanzer trug. Er hielt eine mit Edelsteinen besetzte Brosche hoch. «Für die kriege ich in Konstantinopel vierzig Solidi. Hilf mir mal.»


  Lucas half Gorka, blieb aber auf festem Boden und starrte den Leichnam benommen an. «Seine Rüstung muss das Lösegeld des Herzogs wert sein.»


  «Viel zu klobig. Bleib lieber bei den tragbaren, wertvollen Sachen.» Doch dann sah er Lucas’ zögerliche Begeisterung. «Willst du sie haben? Die könnte dir sogar passen.»


  Lucas sah über den Damm zurück.


  «Wenn du sie nicht nimmst, nimmt sie jemand anderes.»


  «Ich habe nichts getan, um sie zu verdienen. Ich habe noch nicht mal mein Schwert benutzt.»


  «Du hast die Stellung gehalten. Das ist gut genug. Mach schon, er wird sie nicht mehr brauchen.»


  Lucas zog den schlaffen Leichnam auf den Damm und versuchte ihm die Rüstung über den Kopf zu ziehen. Ein Brei aus Hirnmasse lief aus seinem Schädel. Lucas machte ein Gesicht, als hätte er schmerzenden Stuhlgang.


  Gorka schob ihn zur Seite. «Du betatschst eine Jungfrau ja auch nicht bei deiner ersten Verabredung. Schau her.»


  Er löste die Rüstung, als zöge er einem Kaninchen die Haut ab, dann zog er sie einmal durch den See und reichte sie ihm. Lucas betrachtete sie mit großen Augen. «Die muss doch zehnmal mehr wert sein als Eure Rüstung.»


  Gorka strich über sein schäbiges Eisenkorselett. «Wenn man eine schicke Rüstung trägt, wird man nur zur Zielscheibe für jeden dahergelaufenen Bauern mit Harke. In der Schlacht fällt man besser nicht auf.»


  Lucas warf sich die Rüstung über die Schulter. «Ich will auch gar nicht einer unter vielen sein. Eines Tages bin ich General.»


  «Du? Hör mir mal zu, Junge. Halt dich an mich, tu, was ich dir sage, und in fünf Jahren wirst du vielleicht befördert und darfst vier Leute kommandieren.»


  Er kicherte immer noch über Lucas’ Worte, als Vallon den Befehl gab, die Gefangenen zurück zum Ufer zu eskortieren.


  


  «Hast du den Mann getötet, dem die Rüstung gehört hat?»


  Lucas, der eine Gruppe Gefangener mit der Schwertspitze vorantrieb, drehte sich herum. Aiken stand mit aschfarbenem Gesicht, aber ansonsten vollkommen sauber, hinter ihm. Er hatte sich nicht einmal die Füße nass gemacht.


  «Und wenn?»


  «Wie ist das, einen Menschen umzubringen?»


  Ein Gefangener stolperte gegen Lucas, und er hielt ihm erschrocken das Schwert entgegen. Der Gefangene duckte sich und flehte um Gnade.


  Aiken ließ nicht locker. «Wie fühlst du dich jetzt?»


  Lucas fing an zu keuchen. Er schlug Aiken mit der flachen Hand gegen die Brust.


  «He!», rief Gorka.


  Lucas schubste Aiken rückwärts. «Erst verkriechst du dich in der hintersten Reihe, und dann hast du den Nerv mich zu fragen, wie es sich anfühlt, dem Feind ins Gesicht zu sehen. Wenn du es wissen willst, dann reih dich nächstes Mal selbst in den Schildwall ein.» Spucketropfen flogen aus Lucas’ Mund. «Papakind!»


  Gorka riss ihn beinahe um. «Du lernst auch nichts dazu, oder?»


  Lucas erschlaffte, und ein Schluchzen schüttelte ihn. Er sah hoch und stellte fest, dass Vallons bohrender Blick sich auf ihn richtete. Er stieß ein Lachen aus.


  «Ihr macht mir keine Angst. Ihr–»


  Gorkas Schlag katapultierte ihn zur Seite. Er stolperte, umklammerte seine Knie und übergab sich heftig.


  «Schock», erklärte Gorka dem General. «Er war zum ersten Mal bei einer Schlacht dabei. Ich sondere ihn aus.»


  Vallon nickte kurz. «Trotzdem ist sein Verhalten nicht tolerierbar. Steck ihn einen Monat lang in den Versorgungstrupp. Halt ihn fern von Aiken und mir aus den Augen. Ich will ihn während der gesamten Expedition nicht mehr sehen.»


  XII


  Die restlichen Feinde, immer noch beeindruckend stark, standen in Kampfformation mit dem Rücken zum Meer. Beide Dromonen schwammen wieder, da die Flut gestiegen war, und das andere feindliche Schiff hatte seine Soldaten an Land gebracht und lag nun vor der Küste. Thrako, der griechische Anführer, trat aus der ersten Reihe.


  «Wir sind Euch immer noch zahlenmäßig überlegen, und wir haben Euer Schiff, Eure Pferde und Eure Verpflegung. Gebt den Herzog, die Gefangenen und das Gold heraus, dann lassen wir Euch ziehen. Das ist mein letztes Angebot.»


  Vallon trat vor, gefolgt von zwei Soldaten, die den Herzog an den Händen gebunden hinter sich herzogen. «Wenn Ihr uns so überlegen seid, warum verschwendet Ihr dann so viel Zeit mit Reden?»


  Thrako antwortete nicht. Eine schwüle Brise ließ die Banner der Fremdländer wehen. Donner grollte vom Land her. Vallon trat einen weiteren Schritt vor. «Hier kommen meine Bedingungen. Bringt all unsere Pferde und Versorgungsgüter an Land. Wenn das geschehen ist, lasst Ihr die Pelikan in Frieden ziehen.»


  «Wenn Ihr erst mal an Bord seid, ist jedes Versprechen, das ich gebe, nichtig. Für Euch gibt es keinen Weg zurück.»


  «Wer hat gesagt, dass wir zurückfahren? Wenn die Pelikan hinter dem Horizont verschwunden ist, lasse ich alle Gefangenen frei, mit Ausnahme des Herzogs. Wenn Ihr ablehnt, dann töte ich einen nach dem anderen, und zwar vor Euren Augen. Entscheidet Euch also schnell. Ich habe bereits fünf Männer durch Euren Verrat verloren, und meine Wut darüber gewinnt gleich die Überhand.»


  «Selbst wenn Ihr sie alle tötet, sind wir immer noch in der Überzahl.»


  «Hört ihr das?», rief Vallon den griechischen Truppen zu. «So gering schätzt euer Anführer das Leben eurer Kameraden.» Er wartete, bis die Stille an Gewicht gewann. «Dann sei es so. Bringt den ersten Gefangenen vor.»


  Zwei Turkmenen rissen einen verwundeten Offizier aus den Reihen, drückten ihn auf die Knie und zogen die Schwerter. Der Gefangene hob sein blutüberströmtes Gesicht zu Thrako empor. «Dankt Ihr so Euren Männern, die für Euch gekämpft haben und gefallen sind? Sind wir für Euch bloß Bauernopfer in einem Spiel, um die Taschen des Herzogs und seiner Verwandten zu füllen?»


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich in den griechischen Rängen.


  «Thrako, Eure Männer werden umsonst sterben!», rief Vallon. «Ihr werdet niemals an das Gold kommen. Es ist meilenweit landeinwärts versteckt. Um heranzukommen, müsst Ihr über die Leichen der Gefangenen und hundert anderer Soldaten steigen, die wir töten werden, wenn Ihr dieses sinnlose Unternehmen wagt. Ihr werdet mit leeren Händen und in Gesellschaft von dreihundert bewaffneten Männern nach Hause segeln, die zugesehen haben, wir Ihr ihre Kameraden aus Habgier geopfert habt. Glaubt mir, Ihr werdet auf Eurer Reise nach Trapezunt keinen Schlaf finden.»


  «Gebt ihm, was er will!», schrie ein Gefangener, und zwei oder drei griechische Seeleute riefen es auch, bevor sie die Peitsche ihrer Offiziere zu spüren bekamen.


  Vallon lachte. «Ihr könnt ihnen die Mäuler stopfen, aber Ihr könnt den Gestank aus Euren Reihen nicht vertreiben. Riecht Ihr es? Es stinkt nach Meuterei.»


  Thrako befingerte seinen Mund. «Lasst den Herzog frei, dann werde ich Eure Vorschläge überdenken.»


  Vallon schüttelte den Kopf. «O nein. Der Herzog wird niemals nach Hause gehen.»


  Skleros riss an seinen Fesseln. «Lasst mich gehen», bettelte er. «Dann werde ich mich vor Gericht für Euch einsetzen.»


  «Setzt Euch von hier aus ein», sagte Vallon. «Und zwar auf die demütigste Weise.»


  Skleros hob seine Hände. «Tut, was er sagt.»


  «Lauter», befahl Vallon.


  Skleros machte einen letzten Verhandlungsversuch. «Ich war zu gierig. Die Hälfte des Goldes für Euch.» Er zuckte vor der Wut in Vallons Augen zurück. «Drei Viertel.»


  «Tötet ihn, dann haben wir es hinter uns», sagte Vallon. Dann zog er sein Schwert. «Nein, bei Gott, ich werde ihm selbst den Kopf vom Hals trennen!»


  «Bitte!», kreischte Skleros. Er schüttelte seine gebundenen Hände. «Nehmt alle Bedingungen des Generals an!»


  Eine Kapitulation ging Thrako gegen den Strich, doch der peinliche Auftritt des Herzogs und die Wut seiner Truppen ließen ihm keine Wahl.


  «Was ich heute verspreche, gilt morgen nicht mehr.»


  «Heute bestimme ich mein Schicksal, und ich befehle Euch, auf Eure Schiffe zurückzukehren, Eure Männer von der Pelikan abzuziehen und sie und meine Versorgungsschiffe abfahren zu lassen. Ich werde die Gefangenen erst frei lassen, wenn wir all unsere Verpflegung und die Pferde gesichert haben– die des Herzogs und unsere.»


  Thrakos Haltung fiel in sich zusammen. Er drehte sich mit einer abwehrenden Handbewegung um, als hätte er gerade eine alberne Wette verloren.


  


  Ein Unwetter zog sich zusammen, und der Nachmittag war schon beinahe vorüber, als alle Schiffe am Ufer waren. Vallon stieg mit seinen Begleitern an Bord der Pelikan und überreichte Kapitän Iannis einen versiegelten Brief.


  «Liefere ihn persönlich bei dem Logothetes tou dromou ab.»


  «Kehrt Ihr nicht mit uns zurück?»


  «Nein», sagte Vallon. Er sah abwägend in das restliche Tageslicht. «Fahr los und nutz die Nacht und den Regen, um möglichst viel Abstand zwischen dich und den Feind zu bringen.»


  Er war schon auf der Planke, da blieb er stehen. Sein Blick fiel auf den Behälter mit Griechischem Feuer. «Nimm das mit», sagte er zu Josselin, «und auch ein halbes Dutzend Fässer mit dem Zündstoff. Und wenn du schon dabei bist, bau auch die Schleuder ab. Wir nehmen alles mit.»


  «General, wir haben gerade genug Packtiere für eine Wochenration und für andere Notwendigkeiten.»


  «Wir wissen nicht, was auf einer Reise wie der unseren notwendig sein wird. Unnötiges Gepäck können wir jederzeit abwerfen.»


  In der Dämmerung schritt Vallon von Schiff zu Schiff und feuerte seine Männer zu noch größerer Anstrengung an. Sie brachten die letzten Fässer und Bündel im Regen an Land, und es war dunkel, als sie alles auf die Tiere geladen hatten und der Tross bereitstand. Vallon ging zum Meeresstrand.


  «Könnt Ihr mich hören?»


  Aus der Ferne kam Thrakos Antwort. «Ich höre Euch.»


  «Wir ziehen ab. Ihr werdet die Gefangenen unverletzt auf dem Damm finden.»


  Thrakos Antwort folgte ihnen in die feuchte Nacht. «Ihr werdet nirgendwo ankommen. Ihr werdet es niemals durch den Kaukasus schaffen. Entweder schlachten Euch die Eingeborenen ab, oder der Rest Eurer Schwadron kommt gleich zurück nach Trapezunt. Und wir warten auf Euch.»


  Die Kolonne schob sich im strömenden Regen über den Damm. Das Licht der Fackeln spiegelte sich im Wasser, und von allen Seiten hörte man Frösche quaken. Moskitos quälten sie. Mehrere Male rutschten die Karren vom Damm und mussten entladen werden, bevor man sie wieder hochziehen konnte. Das Murren wurde immer lauter. Warum waren sie nicht auf der Pelikan zurückgesegelt? Wohin führte Vallon sie?


  Ein Warnruf von vorn kündigte die Rückkehr eines Kundschafters an. Es war Wayland. Vallon schlug sich die Moskitos aus dem Gesicht. «Wo zum Hades sind wir? Wie weit noch, bis wir endlich aus diesem Moor herauskommen?»


  «Nur noch eine Meile», sagte Wayland, «aber es wäre sicherer, hier im Sumpf zu kampieren. Die Dorfbewohner, die vor uns geflüchtet sind, haben bestimmt Alarm geschlagen. Ich habe ein Stück feste Erde gefunden, wo wir unsere Zelte aufstellen können. Die Karren müssten allerdings auf dem Damm bleiben.»


  Er führte sie zu dem Platz. Vallon glitt steifbeinig vom Pferd und reichte Wulfstan die Zügel. «Sag den Offizieren, sie sollen sich in meinem Quartier melden, wenn sie gegessen haben.»


  Sein eigenes Mahl bestand aus Hartkeks, den er in Wein tauchte und draußen im Regen aß, während die Diener versuchten, sein Zelt aufzubauen. Es musste etwa Mitternacht sein, als seine Zenturionen sich gemeinsam mit Wayland, Hero und Wulfstan hereindrängten.


  Vallon schlug sich auf den Hals. «Diese verdammten Blutsauger!» Er setzte sich auf einen Feldstuhl. «Dann lasst mal hören, was ihr zu sagen habt.» Er deutete auf Hero und Wayland und übersah Wulfstan geflissentlich. «Ihr wisst, dass ich ihre Meinung so hoch schätze wie die eure», erklärte er den Offizieren.


  Josselin sprach als Erster. «Warum sind wir nicht auf der Pelikan nach Konstantinopel zurückgesegelt?»


  Vallons Gelächter klang wie aus einer Gruft. «Selbst wenn wir den Kriegsschiffen entkommen wären, bezweifle ich, dass der Kaiser uns mit Ehren überhäuft hätte, wenn wir unsere Mission nach kaum mehr als einer Woche aufgegeben hätten.»


  «Heißt das, Ihr habt vor, sie fortzusetzen?»


  Vallon starrte einen Augenblick lang vor sich hin. «Das müssen wir jetzt entscheiden. In gewisser Weise hat sich nichts geändert. Wir haben immer noch den Schatz, und die Verräter haben uns kaum geschwächt. Ich fühle mich sogar besser, jetzt, wo der Herzog nichts mehr zu sagen hat. Er war bloß ein Strohmann, und dazu noch ein widerlicher. Die Chinesen kennen unsere Position oder Herkunft schließlich nicht. Wir können uns selbst jeden Titel geben.» Er grinste Otia an. «Wie würde es dir gefallen, der byzantinische Botschafter am Hof des Song zu sein?»


  Otias Gesichtsausdruck blieb ernst. «Was werdet Ihr mit Herzog Skleros machen?»


  «Ich werde sein Schicksal bald bestimmen. Bis dahin gehe ich davon aus, dass er gut bewacht wird.»


  «Von vier Männern, Sir, bei Tag und Nacht.»


  Wulfstan schnaubte. «Tötet den Bastard, Sir.»


  Vallon betrachtete ihn aus den Augenwinkeln. «Ich weiß nicht, in welcher Funktion du eigentlich an diesem Treffen teilnimmst.»


  «Als Eure rechte Hand, Sir. Als treuer Diener und Wächter.»


  Vallon ließ es gelten. «Er verdient mit Sicherheit den Tod, aber vielleicht erfüllt er als Geisel noch einen Zweck.» Er wandte sich um und blickte über das Durcheinander im Zelt. «Die Karten», sagte er. «Ich muss unsere Position bestimmen.»


  Hero kramte in einer Truhe und zog eine Rolle aus Ziegenhaut hervor. Vallon rollte sie auf einem Klapptisch aus und beschwerte die Ecken mit Öllampen. «Wir befinden uns noch zu weit nördlich von der Marschroute durch Persien.»


  Taktvoll schweigend drehte Hero die Karte richtig herum. Es war eine Kopie einer Karte von Ptolemäus über die bekannte Welt, dazu kamen Materialien der besten arabischen Kartographen. Hero tippte darauf. «Wir sind ungefähr hier», sagte er, «nördlich von Armenien, südlich von Rus, zwischen den größten Gebirgsketten des Kaukasus.» Sein Finger glitt südöstlich. «Persien liegt hier.»


  Die anderen stellten sich um den Tisch und versuchten die zweidimensionale Welt vor sich zu verstehen. «Otia», sagte Vallon, «welche Route würdest du vorschlagen?»


  Es war offensichtlich, dass der Zenturio die Zeichen auf der Ziegenhaut nicht deuten konnte. Er kratzte sich am Kopf. «Wenn ich nach Persien wollte, dann würde ich nicht von hier aus losziehen. Der einfachste Weg wäre südlich, an der Küste entlang. Das Problem ist aber, dass dieser Weg nach Armenien führt, nur ein paar Tagesritte östlich von Trapezunt. Die Männer des Herzogs erwarten bestimmt, dass wir diese Route nehmen, und werden dort auf uns warten.» Er gab es auf, die Karten zu entziffern, und deutete in die Richtung, wo seiner Ansicht nach Persien lag. «Wenn Ihr aber den direkten Weg nehmt, dann müssen wir uns über die Berge kämpfen, wo hinter jeder zweiten Kurve eine Sackgasse liegt und wir auf jeder Meile von Bergstämmen überfallen werden.»


  «Das stimmt», sagte Hero. «Das ist die Route, die Xenophon auf seinem Rückzug aus Persien nahm. Er verlor auf dem Marsch Hunderte von Männern.»


  Vallon machte eine ungeduldige Geste. «Warum können wir uns nicht östlich halten und der Küste des Kaspischen Meeres folgen, bis wir Persien erreichen? Das wäre doch sicher der kürzeste Weg.»


  «Ja, Sir», erwiderte Otia. «Aber er würde uns durch Kutaissi führen, die Hauptstadt Georgiens. Selbst wenn der König uns eine sichere Passage gestattet, müssen wir immer noch durch Tiflis und die östlichen Provinzen – und die sind alle in der Hand der Seldschuken.»


  Vallon wurde wütend. «Wollt ihr mir sagen, dass es keinen Weg von dieser Küste weg gibt?»


  Otia zögerte. «Der einzige Weg, um die Hauptstadt von Georgien und die Festungen der Seldschuken zu umgehen, wäre, wenn wir dem Fluss Phasis stromaufwärts bis Swaneti folgen, das tief im Kaukasus liegt. Von dort müssten wir die Bergpfade nach Osten nehmen und dann den nördlichen Kaukasus über einen Höhenpass überqueren, um dann zum Kaspischen Meer hinabzusteigen.»


  «Hat jemand eine bessere Idee?», wollte Vallon wissen. «Nein? Dann ist das unsere Route. Warum hast du das nicht früher gesagt, Otia?»


  Der Georgier verzog das Gesicht. «General, der Kaukasus ist ein wildes Land, das von wilden Clans bevölkert ist. Jedes Tal ist eine eigene Welt mit eigener Sprache und Gebräuchen. Blutfehden ziehen sich wie Adern durch die Gesellschaft. Das Einzige, was alle Bergmenschen gemeinsam haben, ist ihre mörderische Feindseligkeit Fremden gegenüber– und das gilt schon für jemanden aus dem nächsten Tal. Und noch etwas solltet Ihr wissen: Viele Georgier, die vor den Seldschuken geflohen sind, haben sich in die Berge zurückgezogen. Sie werden sich nicht gerade darüber freuen, wenn eine Streitmacht mit so vielen Turkmenen bei ihnen vorbeizieht.»


  Der Regen hatte sich verstärkt und fiel prasselnd auf das Zelt.


  Vallon kratzte sich am Nacken. «Du hättest die Route bestimmt nicht vorgeschlagen, wenn du nicht glaubtest, dass sie machbar wäre. Du kennst das Land und seine Gefahren. Das ist ein großer Vorteil, verglichen mit den unbekannten Alternativen. Also, kannst du uns von diesem Swaneti aus durch die Berge führen – und uns einen Pass zeigen, der vielleicht nur ein paar Schäfern bekannt ist?»


  Otia schüttelte den Kopf. «Ich kenne keinen Weg, den unser Versorgungstrupp gehen könnte. Für eine Streitmacht, die so schwer beladen ist wie unsere, gibt es nur einen Weg durch den Kaukasus. Das ist die Darial-Schlucht– die Pforte der Alanen.»


  Hero nickte. «Auch bekannt als das Kaukasische Tor, das Alexander-Tor und der Skythische Flaschenhals. Eigentlich hat Alexander diesen Pass niemals genommen, aber König Mithridates ist auf diesem Weg den Legionen von Pompeius entkommen. Der Legende nach war das Land hinter dem Pass die Heimat von Gog und Magog.»


  «Spar dir die Geschichtsstunde für später auf», sagte Vallon. Er starrte auf die Karte. «Wer kontrolliert diesen Pass?»


  «Die Georgier hielten ihn noch, als ich das Land vor vierzehn Jahren verließ», sagte Otia. «Aber jetzt werden die Seldschuken ihn vermutlich kontrollieren. Und wenn ich sage ‹kontrollieren›, dann meine ich, sie besetzen die Forts am südlichen Ende. Die höheren Gebiete sind in den Händen der Bergstämme– Banditen, die von den Reisenden Zölle verlangen oder sie gleich ausrauben und töten.»


  Die schwüle Luft und die blutrünstigen Insekten machten Vallon reizbar. «Es kann ja wohl nicht so schwierig sein, wenn ganze Armeen diesen Pass seit Jahrhunderten überqueren!» Er beugte sich wieder über die Karte. «Die Pforte der Alanen, hast du gesagt. Ich nehme an, das heißt, dass ihr Land auf der nördlichen Seite liegt.»


  «Ja, Sir.»


  «Unser letzter Kaiser war mit einer alanischen Prinzessin verheiratet», sagte Vallon. «Sie adoptierte Alexios als ihren Sohn– und als ihren Bettgefährten, wie manche sagen. Was auch immer wahr ist, Konstantinopel und Alanien sind Verbündete. Wenn wir Alanien erreichen, sollten wir unter Freunden sein.»


  Otia zupfte sich am Bart. «Sir…»


  Vallon sah auf. Seine Wangen schienen im Lampenschein ganz eingefallen. «Sprich weiter.»


  «Ich fürchte, Ihr unterschätzt die Gefahren. Ich habe gegen die kaukasischen Stämme gekämpft und aus blutiger Erfahrung gelernt, wie respekteinflößend sie sind. Von dem Moment an, da wir dieses Lager verlassen, werden wir zur Zielscheibe für jeden Banditen und Stammesführer, dem wir begegnen. Wenn wir es nicht schaffen, die Berge zu überqueren, werden sie uns den ganzen Rückweg bis zum Meer jagen. Um irgendeinen Zufluchtsort zu finden, müssen wir ihn uns mit Gewalt nehmen. Selbst die kleinsten Dörfer sind mit Wehrtürmen verstärkt, die einer Armee trotzen können.»


  Vallon richtete sich auf. «Dann müssen wir es eben schaffen.» Er bohrte seinen Zeigefinger in die Karte. «Wenn wir Alanien erreicht haben, was dann?»


  «Dann ziehen wir östlich zum Kaspischen Meer und versuchen Schiffe zu finden, die uns zur persischen Küste bringen. Von dort ist es nur noch eine kurze Reise nach Süden, bevor wir auf unsere geplante Route stoßen.»


  Vallon hätte es vielleicht dabei belassen, aber Hero konnte die Karte besser lesen als jeder andere und hatte eine Menge Zeit mit den Geographen des Logotheten verbracht. «Entschuldigt mich», sagte er und schob Vallon beiseite. Seine Hand zog einen Weg über das Kaspische Meer. «Was für eine Route wir auch immer nehmen, wir müssen Turkestan erreichen und die Seidenstraße auf der anderen Seite des Oxus. Selbst wenn man Fehler auf dieser Karte mit einrechnet, dann zeigt sie, dass Transoxanien östlich des Kaspischen Meeres liegt.» Er sah Otia an. «Wie lange würde eine Seereise dauern?»


  «Ich bin nicht sicher», sagte Otia. «Ungefähr eine Woche.»


  «Nur eine Woche? Selbst wenn die Reise doppelt so lange dauerte, wäre sie doch viel kürzer als ein Marsch durch Persien.»


  «Es muss einen guten Grund dafür geben, dass wir das Meer umgehen sollen», sagte Josselin. «Sonst hätte der Logothet uns sicher in diese Richtung geschickt.»


  «Nicht, solange Georgien Byzanz gegenüber feindlich gesinnt und von Seldschuken besetzt ist.»


  «Einige unserer Turkmenen sind aus Transoxanien», sagte Vallon. «Hol Yeke her.»


  Der Turkmene betrat das Zelt mit vom Regen glänzenden Gesicht. Er wirkte wie ein freundlicher Mann, doch Vallon hatte in der Schlacht erlebt, wie er sich seinem Gegner näherte, während er mit den Zähnen den abgeschlagenen Kopf eines Feindes an den Haaren hielt. Seine Griechischkenntnisse beschränkten sich auf militärische Befehle, und Vallon überließ es Wayland, den Turkmenen in Kenntnis zu setzen. Ihre Unterhaltung dauerte eine ganze Weile, wobei Yeke sich wiederholt am Kopf kratzte.


  Endlich lieferte Wayland seinen Bericht. «Yeke sagt, es gibt keine Häfen an der Ostküste des Kaspischen Meeres. Das Hinterland ist praktisch unbesiedelt, es gibt nichts als Wüste für Hunderte von Meilen– eine Wüste heißt die Rote Wüste, die andere die Schwarze Wüste. Wir werden niemals einen Weg hindurchfinden ohne einen Führer, der die Wasserstellen kennt, und wir müssten uns sehr beeilen, bevor die Sommerhitze die Wüsten unpassierbar macht.»


  «Aber es ist möglich», sagte Vallon.


  Wayland warf Yeke einen Blick zu. «Wenn wir nicht vorher verdursten, dann erreichen wir nach einem harten Marsch von einem Monat die Stadt Chiwa am Oxus. Auf Turkmenisch heißt der Fluss Amu-Darja. Er liegt an der Karawanenstraße nach Buchara und Samarkand.»


  Vallon dachte nach. «Sagen wir, drei Wochen bis zum Kaspischen Meer, eine Woche für die Überfahrt, und einen Monat, um Chiwa zu erreichen.» Er runzelte die Stirn. «Hero, wir haben berechnet, dass der Weg durch Armenien und Persien drei Monate dauert, ehe wir Buchara erreichen.»


  «Mindestens.»


  «Plus einen weiteren Monat, nur um durch Armenien zu kommen. Also insgesamt vier Monate, verglichen mit nur zwei, wenn wir die kaspische Route nehmen.»


  «Dann ist der Seeweg meine Wahl», sagte Wulfstan.


  «Vergebt mir, Sir», sagte Josselin. «Aber mir scheint, dass Ihr Euch zu sehr auf diese Karte verlasst und auf die Möglichkeit, dass wir mehrere Schiffe finden können.»


  «Ich vertraue Heros Interpretation und Yekes Wissen aus erster Hand. Und es gibt noch einen anderen Grund: Während der Reise durch Persien ist unser Leben vom sicheren Geleit abhängig, das mit den Seldschuken auszuhandeln wäre. Sicherlich kein besonders verlässlicher Schutz. Ich würde mehr Vertrauen in einen Zehennagel unseres Kaisers setzen, der für vier Solidi auf dem Markt verkauft wurde.» Er legte beide Hände auf den Tisch. «Gentlemen, ich glaube, der Herzog hat uns einen Gefallen damit getan, uns von unserer geplanten Route abzubringen. Otia, du wirst unser Kundschafter und Unterhändler sein. Nimm drei Truppen mit.» Vallon wechselte ins Französische. «Wayland, ich würde mich freuen, wenn du Otias Truppe begleitest.»


  Der Regen war noch stärker geworden und trommelte mit solcher Lautstärke auf das Zelt, dass man kaum noch etwas verstand. Doch Vallon brauchte nichts zu hören, um von seinen Offizieren zu erfahren, was sie dachten. Ihre Gesichter machten deutlich, dass sie fanden, er spiele ein gefährliches Spiel mit sehr hohem Einsatz.


  XIII


  Wayland lief durch den Regen und sprang in sein Zelt, seinen Hund direkt auf den Fersen. Er zündete eine Lampe an, rieb sich trocken und legte sich auf seine Pritsche. Das Wasser lief in Strömen über den Fußboden, der Hund sprang zu ihm hoch und ließ sich zufrieden grunzend auf seiner Brust nieder. Irgendwie gelang es Wayland, Platz für sie beide auf dem Bett zu schaffen, und er lauschte dem Regen über sich.


  Er hatte Vallon erzählt, dass er sich der Expedition nicht aus Pflichtgefühl angeschlossen hatte, aber das stimmte nicht ganz. Nach den Verlusten und Triumphen auf ihrer gemeinsamen Reise durch den Norden fühlte er sich verpflichtet, an diesem neuen Abenteuer teilzunehmen. Und er konnte nicht abstreiten, dass die Aussicht, neue Länder zu erkunden, sein Blut in Wallung gebracht hatte.


  Der Verrat des Herzogs änderte alles und zwang die Expedition zu einem wahnsinnigen Marsch, und das mit Soldaten, die keine Ahnung davon hatten, auf wen sie sich da einließen. Wayland kannte die Risiken besser als die meisten. Während seines langen Aufenthaltes unter den Seldschuken hatte er einiges über das Gebiet erfahren, durch das sie ziehen würden– über die Landstriche aus sengend heißer Wüste, wo jede Oase unter der Herrschaft eines anderen Kriegsherren stand. Hundert Männer waren nur eine lächerliche Handvoll in dieser Wildnis, ungläubige Opfer, die Allah geschickt hatte, um von den Gläubigen niedergemetzelt und ausgeblutet zu werden.


  Außerdem hatte sich seine Beziehung zu Vallon –das musste er zugeben– verändert. Auf ihrer Reise in den Norden waren sie eng miteinander verbunden gewesen und hatten alles geteilt– Essen, Nachtlager, Entscheidungen. Auf der jetzigen Reise war Wayland nur ein Individuum in einer kleinen Armee mit ihrer starren Hierarchie und festgelegten Abläufen. Seit sie Konstantinopel verlassen hatten, hatte er nur etwa ein Dutzend Mal mit Vallon gesprochen. Wayland beschwerte sich nicht. Die Hauptverantwortung des Generals waren seine Männer, und manche von ihnen dienten ihm schon beinahe ein Jahrzehnt. Trotzdem…


  Wayland stöhnte, als sich der Hund aufsetzte und ihm eine knochige Pfote in den Bauch drückte. Hero steckte seinen tropfenden Kopf durch die Zeltöffnung. «Was für eine scheußliche Nacht. Kann ich reinkommen?»


  Wayland schob den Hund von der Pritsche. «Wenn du einen Platz zum Sitzen findest.»


  Hero hockte sich auf das Bett und wischte sich mit beiden Händen den Regen aus den Augen. Der Hund leckte ihm über das Gesicht. Hero lachte und schob ihn weg. «Dieser Hund ist auf jeden Fall freundlicher als das Biest, das uns auf unserer ersten Reise begleitet hat. Dem mochte ich mich nicht auf weniger als drei Meter nähern.»


  «Das lag daran, dass der Hund jahrelang in der Wildnis gelebt hatte.»


  «Genau wie du», sagte Hero. «Du warst ein solcher Wüstling, als wir uns zum ersten Mal begegneten.»


  «Mensch oder Hund, wir werden alle mit dem Alter ruhiger.»


  «Ich hatte eigentlich erwartet, dass du bei dem Treffen vorhin mehr sagen würdest.»


  «Ich spreche nicht gut Griechisch. Ein großer Teil der Unterhaltung ist an mir vorbeigegangen, aber ich wollte Vallons Zeit nicht damit verschwenden, dass er mir auch noch übersetzte.»


  «Das ist doch nicht alles. Du bist auch nicht froh über seine Entscheidung.»


  «Es ist nicht an mir, ihm zu sagen, was er tun soll.»


  «Vallon schätzt deine Meinung, und du kennst die Turkmenen besser als jeder andere. Was hättest du ihm geraten?»


  Wayland zögerte. «Zurückzukehren. Vallon würde nicht für diesen Fehlschlag bestraft werden. Er hat den Herzog ja nicht als Botschafter ausgewählt. Der Logothet oder der Kaiser sind verantwortlich für das Durcheinander.»


  «Dann verstehst du die byzantinische Politik nicht. Die Mächtigen werden sich nicht selbst für ihre Fehler bestrafen.»


  «Was ist das Schlimmste, was sie Vallon hätten antun können? Ihm seinen Rang als General absprechen. Zumindest wäre er dann wieder bei seiner Familie.»


  «Wo du lieber wärst.»


  Wayland antwortete nicht. Hero strich dem Hund nachdenklich über den Kopf. «Vallon fühlt genauso, aber er muss es verbergen. Er hat sich diesem Befehl mit aller Macht widersetzt. Er hat sogar darüber nachgedacht, mit seiner Familie zu fliehen und bei den Normannen zu dienen. Doch jetzt, wo er die Mission angenommen hat, erlaubt sein Ehrgefühl es ihm nicht, sie bei der ersten Schwierigkeit abzubrechen.»


  «Wenn man an eine feindliche Küste gezwungen wird, ohne einen Weg nach vorn, und hinter einem Feinde warten, dann ist das keine Schwierigkeit, sondern eine Katastrophe.»


  Hero lächelte. «Als wir uns zum ersten Mal in dieser Burg in Northumbria getroffen haben, hat Vallon zu Graf Olbec gesagt, der Anführer unserer Mission müsse ein Mann sein, der tapfer genug ist, um den bekannten Gefahren zu begegnen, und entschlossen genug, die unbekannten Gefahren zu umschiffen. Ein Mann, der sich seinen eigenen Weg frei schlägt, wenn er keinen anderen findet. Vallon ist immer noch dieser Mann.»


  «Ich weiß. Ich bin es, der sich verändert hat.» Wayland setzte sich auf. «Versteh mich nicht falsch. Ich werde Vallon mit ganzer Kraft dienen. Aber erwarte nicht, dass ich im Zentrum seiner Berater stehe.»


  Nach kurzem Schweigen drängte sich eine Frage auf, doch sie blieb unausgesprochen. Hero kroch zum Eingang. «Schlaf gut, lieber Freund.»


  Aber damit sah es schlecht aus. Der Hund hatte Heros Abschied dazu genutzt, sich auf dem Bett auszustrecken. Wayland drängte sich gegen ihn, und der Regen fiel in dicken Tropfen auf ihn herunter. «Ach, Syth», seufzte er.


  Beim Klang ihres Namens sprang der Hund voller Vorfreude auf, sodass das wackelige Lager beinahe zusammenbrach. Wayland packte ihn am Nacken. «Leg dich hin, du Dummkopf.»


  Der Hund gehorchte winselnd und blickte Wayland vorwurfsvoll an. Er löschte die Lampe, doch die Dunkelheit konnte seine Phantasien nicht vertreiben. Ein hohles Echo aus der Vergangenheit löste sich in seiner Seele– eine Stimme, die über das neblige Wasser herüberdrang.


  Ich warte in der Hölle auf euch.


  


  «Wacht auf, Master Wayland. Es passt nicht zu Euch, den Langschläfer zu spielen.»


  Wayland drehte sich schwerfällig um und schützte seine Augen vor der Sonne, die hinter Wulfstans grinsendem Gesicht zu sehen war.


  «Worüber freust du dich denn so?»


  «Der Regen hat aufgehört, die Sonne scheint, und wir haben ein Abenteuer vor uns, das der alten Helden würdig ist. Was könnte man sich sonst noch wünschen, außer einem Frühstück? Ich habe Euch ein paar Pfannkuchen gesichert. Esst sie, solange sie noch warm sind.»


  Wayland krabbelte aus dem Zelt und richtete sich schwankend auf. Die feuchte Hitze und die glitzernde Landschaft machten ihn schwindelig. Eine Nebelbank umgab die Gebirgsausläufer im Norden. Darüber segelten die Gipfel, auf denen bis herunter auf die unteren Abhänge frischer Schnee lag. Soweit Wayland es erkennen konnte, lag die Berggrenze nicht mehr als drei Tage von hier entfernt.


  Er aß Pfannkuchen mit Honig und lauschte den Soldaten. Keine Beschwerden an diesem Morgen, nur das geschäftige Treiben einer disziplinierten Armee, die das Lager räumte. Doch Wayland war ein sensibler Mensch, und er spürte, dass die Emsigkeit der Männer nur ihre Besorgnis verbarg.


  Er wusch sich das Gesicht und säuberte sich die Zähne mit einem Zweig, den er am Ende ausgefranst hatte.


  «Mein Lord?»


  Wayland senkte den Blick, um das Gesicht des Sprechers zu erkennen. Ein Junge mit zarten Zügen sah schüchtern zu ihm auf. Wayland lächelte. «Hallo. Wer bist du denn?»


  Der Stimme des Jungen sprang zwischen Sopran und Alt hin und her. «Atam, mein Lord. Meister Hero hat gesagt, Ihr könntet einen Übersetzer gebrauchen. Ich spreche Griechisch, Georgisch und Türkisch. Ich wurde in Armenien geboren und mit fünf Jahren von den Seldschuken gefangen genommen.»


  Wayland war während seiner Beschäftigung bei den Seldschuken Hunderten von Atams begegnet– Kindern, die im Krieg mitgenommen wurden, manchmal aus den Armen ihrer toten Mütter gerissen. Sie wurden von ihren Geiselnehmern meist freundlich behandelt, doch sie waren für immer von der gewaltsamen Trennung von ihren Familien gezeichnet.


  «Ich bin kein Lord, also nenn mich ruhig Wayland. Wie alt bist du?»


  «Fünfzehn», sagte Atam nach einer Weile.


  Höchstens dreizehn, dachte Wayland. «Woher kommst du so plötzlich? Ich habe dich vorher noch nie gesehen.»


  «Ich habe dem Koch geholfen, Lord.»


  «Hast du ein Pferd?»


  «Meister Hero hat ein Maultier für mich gefunden.»


  «Du wirst ein schnelleres Reittier brauchen, wenn du mit mir mithalten willst. Ich kümmere mich darum.» Der Junge weckte den Beschützerinstinkt in Wayland. «Ich bin sicher, du wirst deine Aufgabe gut erfüllen. Ich bin Hero für seine Umsichtigkeit sehr dankbar. Du kannst gleich anfangen. Die Vorhut wird bald losziehen, und ich muss meine Pflichten mit Otia besprechen.»


  Sein kleiner Knappe näherte sich dem Zenturio mit solcher Zurückhaltung, dass der Offizier ihn gar nicht bemerkte.


  «Sprich lauter», sagte Wayland. «Sag dem Zenturio, dass Wayland der Engländer sich zum Dienst meldet.»


  Nachdem Otia der piepsigen Bekanntgabe von Atam gelauscht hatte, schüttelte er Waylands Hand.


  «Er freut sich, Euch in seiner Truppe zu haben», sagte Atam. «General Vallon hat ihm gesagt, dass niemand so gut einen Weg finden oder Gefahren erkennen kann wie Ihr.» Atam deutete auf die Berge. «Lord Otia sagt, Ihr werdet Eure ganzen Fähigkeiten brauchen, um die Schlingen und Fallstricke zu entdecken, die da oben auf uns warten.»


  


  Die Diener hatten ihren Dienst schon lange vor dem Morgengrauen begonnen, um den Versorgungszug zu beladen. Es war ein langer Prozess, und die Schwadron zog erst los, als die Sonne schon halb am Himmel stand. Die Soldaten ritten mit kurzen Zügeln, um sich dem Schritt des langsameren Versorgungstrupps anzupassen. Wayland trabte, Atam an seiner Seite, mit den Kundschaftern voraus, während der Hund mit hängender Zunge im Schatten seines Pferdes mitlief.


  Wayland gestattete seinem Hund, hin und wieder aus Spaß zu jagen. Es gab viel, was seine Jagdinstinkte anregte, darunter ein langschwänziger Vogel mit bronzenem und grünem Gefieder und leuchtend rotem Kopf, der mit edlem Schritt durch das Dickicht schritt. Wayland hatte vorher noch nie einen solchen Vogel gesehen. Otia erklärte ihm, es seien Fasane, in Anlehnung an den Fluss Phasis und seine Ufer.


  Im Kundschaftertrupp befanden sich auch drei Turkmenen, die auf die Fasane schossen, wenn der Hund sie aufscheuchte. Einer der Bogenschützen, ein Kumane aus den Steppen nördlich des Schwarzen Meeres, traf einen Vogel und lud Wayland dazu ein, sich mit ihm im Bogenschießen zu messen. Er habe gehört, die Engländer seien würdige Gegner für die besten turkmenischen Bogenschützen. Doch Wayland behielt seinen Bogen auf dem Rücken, und sein Herausforderer wandte sich mit höhnischem Lachen ab. Wayland sah ihm nach und dachte an den jungen Kumanen, den er vor neun Jahren in einem Bogenduell am Dnjepr getötet hatte. Seit dieser Expedition hatte er nie wieder das Blut eines anderen vergossen.


  Sie verließen das Sumpfgebiet und zogen durch Weideland und blühende Obsthaine gen Norden. Sie passierten Lehm- und Fachwerkhäuser, deren Dächer mit Schilf bedeckt waren, und Otia rief den Bewohnern, die sich in sicherer Entfernung hielten, beruhigende Worte zu. Die Frauen trugen farbenfrohe Kittel, Hosen und Kopftücher. Einige von ihnen hoben auf Otias Gruß hin die Hand. Die meisten aber bekreuzigten sich oder machten Zeichen, um den bösen Blick abzuhalten. Die Männer starrten sie nur misstrauisch an, bis die Eindringlinge außer Sicht waren.


  Wayland lenkte sein Pferd neben den Georgier. «Eine schöne Rasse. Und auch stolz.»


  «Warte, bis wir in die Berge kommen. Dann wirst du sehen, was Stolz ist.»


  Als die Sonne mit dem Horizont verschmolz, schlugen sie an einem Fluss namens Inguri ihr Lager auf, und am nächsten Tag erreichten sie das Hochland. Als der Weg steiler wurde und sich zu schlängeln begann, trennten sich die Kundschafter von der langsameren Nachhut und suchten in den Hügeln und Wäldern nach Anzeichen für einen Hinterhalt. Es dauerte nicht lange, bis ihre Vorsicht sich als gerechtfertigt erwies. Auf einer Anhöhe über dem Weg stand eine Reihe bewaffneter Reiter, den Fluss zu ihrer Linken. Otia befahl seinen Männern, die Schwerter stecken zu lassen, und stellte sich in seinen Steigbügeln auf, um bekanntzugeben, wer sie waren und wohin sie gingen. Er sagte auch, dass ihnen eine große Armee folgte, dass sie aber ohne feindliche Absichten durch das Gebiet ziehen wollten.


  So ging es den ganzen Tag über. Potenzielle Kriegslustige traten wie Geister zwischen den Bäumen hervor oder starrten feindselig von Anhöhen herab, Otia rief ihnen beruhigend zu, bis seine Stimme krächzte wie ein Rabe.


  An einer engen Stelle des Weges flog ein Steingeschoss an Wayland vorbei und traf ein Pferd am Rumpf, woraufhin es stieg. Die Männer zogen die Bogen und verteilten sich auf der Suche nach dem Angreifer.


  «Hört auf damit!», befahl Otia. «Das war vermutlich nur ein dummer Junge.»


  Wayland reichte dem schwitzenden Zenturio eine Wasserflasche aus Leder. «Ohne dich wäre das heute ein anstrengender Tag geworden.»


  Otia trank in tiefen Zügen, dann gab er die Flasche wieder zurück. Er wischte sich über den Mund. «Als ich dem General sagte, dass ich nicht für eine sichere Durchreise garantieren könne, habe ich die Wahrheit gesagt. Ich bin ein Flachlandbewohner, und die Menschen hier hassen Flachländer. Ich für meinen Teil hasse die Hochlandstämme. Jeden Winter kommen sie von ihren Bergen herunter und stehlen Vieh. Die Leute würden mich nur zu gern hängen und verbrennen, und wenn ich die Chance hätte, täte ich dasselbe mit ihnen.»


  


  Am nächsten Tag befahl Vallon den Spähern, sich dicht an den Haupttrupp zu halten. Die gesamte Streitmacht und der Versorgungstrupp stiegen einen Maultierpfad hinauf. Der reißende Fluss hatte sich einen Weg durch einen Buchenwald gegraben, dessen Bäume so dick waren, dass es fünf Männer gebraucht hätte, um einen Stamm zu umfassen. Nach dem Wald erreichten die Späher ein grünes Höhental und betraten ein Hochlandbecken, das aussah wie der Park und Lustgarten eines Prinzen der Wildnis. Walnussbäume und Eichen wuchsen auf Grasflächen, die von Gebirgsketten überragt wurden. Auf der anderen Seite des Flusses standen Pinien wie dunkle Kegel in einem dichten und undurchsichtigen Wald. Hoch oben auf einer Lichtung sah Wayland zwei Bären. Zwei Adler segelten auf ihren ausgebreiteten Schwingen dahin, bewegten nur die Flügelspitzen in der Windströmung, und die Sonne ließ ihre Köpfe golden aufleuchten. Einer von beiden stieß einen durchdringenden Schrei aus und verhakte seine Krallen mit seinem Partner, sodass das Paar durch die Luft kreiselte.


  Otia deutete nach Nordosten. «Dadrüben ist der Elbrus, der höchste Berg der Welt. Dort hat Prometheus seine Qualen erlitten.»


  Hero erklärte, nach der Mythologie habe Prometheus, ein Titan, den Zeus erzürnt, indem er den Menschen aus Ton geformt und ihm Leben eingehaucht habe; vor allem aber dadurch, dass er ihnen das Geheimnis des Feuers verriet. Für dieses Verbrechen habe Zeus ihn an die eisigen Wipfel des Elbrus gekettet und ihn dazu verdammt, dass für alle Ewigkeiten Tag für Tag ein Adler an seiner Leber fresse.


  Hero erzählte gleich weiter: Jason habe im kaukasischen Königreich Kolchis seine Suche nach dem Goldenen Vlies beendet. Dieses habe einem magischen Bock gehört, der von Zeus gesandt worden sei, um Phrixos und Helle zu befreien.


  Otia beugte sich vor und berührte Hero am Arm. «Es tut mir leid, Eure Geschichte zu verderben, aber das Goldene Vlies hat nichts mit Göttern zu tun. In diesen Bergen verwenden die Menschen Vliese, um das Gold aus den Flüssen zu sieben, indem sie sie ins Wasser legen. Nach einem Erdrutsch oder einer Flut ziehen sie die Vliese mit so viel kostbarem Staub in der Wolle heraus, dass sie ganz aus Gold scheinen.»


  In diesem Moment trabte die Vorhut über eine Anhöhe, und Wayland zog die Zügel an, so überrascht war er von dem Anblick einer Befestigung in der Ferne. Sie sah aus wie aus dem Märchen. Hohe, viereckige Steintürme, die wiederum mit kleineren Türmen besetzt waren, drängten sich um die Häuser, deren weiß getünchte Mauern sich leuchtend von den grünen Hügeln abhoben. In einem Tal weiter nördlich fiel ein Gletscher wie eine silberne Treppe von den Bergen herab.


  «Ich ziehe Heros Version vor», sagte Wayland.


  


  Der Baumbewuchs dünnte langsam aus, und die grüne Kurve des Tals spiegelte die blaue Wölbung des Himmels. Die Reisenden ritten an Schreinen vorbei, die mit Fresken von vierflügeligen Seraphim bemalt waren, welche Räder statt Füße hatten, sowie anderen Merkwürdigkeiten in einem kraftvollen, folkloristischen Stil. Von den Einwohnern dieses hochgelegenen Landstriches sahen sie nichts.


  «Wo sind die alle?», wollte Wayland von Otia wissen.


  «Sie warten auf uns», antwortete der Zenturio und deutete auf vier befestigte Siedlungen, die am Ende des Tals zusammengedrängt standen. «Uschguli. Das bedeutet ‹furchtloses Herz›.»


  Wayland nahm die Szene in sich auf– den Fluss, der durch die Weiden floss, die Lerchen, die über ihren Köpfen sangen, den Duft nach Pinienharz. Die Türme –es mussten über fünfzig sein– ließen die Siedlungen wie Miniaturstädte wirken.


  «Man könnte an einem solchen Platz wie diesem glücklich sein.»


  «Komm noch mal im Winter her, wenn der Schnee über die Höhen bläst, die Wölfe vor deiner Tür jaulen und man erst einmal nachsehen muss, bevor man den Kuhstall betritt, weil sich vielleicht ein Bär darin versteckt hat.»


  Wayland blickte über die Hügel. «Also sind alle in den Türmen?»


  Otia nickte. «Die Nachricht von unserer Ankunft hat sie vermutlich schon vor länger als einem Tag erreicht. In Swanetien sind alle Fremden potenzielle Feinde, und jedes Heim ist eine Festung.»


  Der Zenturio leitete die Truppe zu einer der Siedlungen. Je näher Wayland kam, desto beeindruckter war er. Einige der Türme waren dreißig Meter hoch und trugen flach gedeckte Dächer mit gebogenen Schießscharten an den Traufen. Doch die Häuser und Ställe darunter waren flach und fensterlos und bedeckt mit rohen Schieferplatten, umringt von Trockenmauern.


  «Seht ihr, dass das Dorf wie ein Bienenstock errichtet wurde?», fragte Otia. «Eine feindliche Armee müsste jedes Haus einzeln bekämpfen, während die Einwohner sich in Ruhe zurückziehen können und die Verteidiger einen Pfeil- und Steinregen von den Türmen niedergehen lassen.»


  Wayland sah, dass ebensolche Pfeile von allen Seiten auf sie gerichtet wurden. Otia machte den Sprecher der Wachtruppe aus und begann die Verhandlungen. Fragen und Antworten gingen hin und her.


  Vallon ritt zu ihm. «Ist das der Häuptling?»


  «Er ist der Vorsitzende einer Gruppe von Anführern. Sein Name ist Mochila, und er weigert sich, uns durchzulassen. Er sagt, wir können am Ende des Tals kampieren. Er wird uns besuchen, bevor es dunkel ist.»


  


  Der Lagerplatz bot Blick auf eine Bergwand mit einem Gletscher. Als die Schwadron ihr Lager aufgebaut hatte, glitzerte der Schnee bereits in kaltem Blau, und der goldene Schein um die Berggipfel begann zu verblassen. Ein Wachposten stieß einen Warnruf aus, und Wayland sah dreißig Männer aus der Dämmerung hervortraben. Ganz vorn ritt Mochila auf einem herrlichen schwarzen Hengst. Er trug einen Filzumhang mit flügelbreiten Schulterpolstern. Darunter trug er ein Kettenhemd und auf dem Kopf einen spitzen Eisenhelm, der so archaisch wirkte, als hätte er ihn aus einem Skythengrab gezogen.


  Er und Otia begrüßten sich mit zeremoniellem Ernst, indem sie jeweils die Hand auf ihr Herz legten. Der Zenturio stellte Mochila Vallon vor, und beide Männer musterten sich nach Anzeichen von Stärke, Schwäche oder bösen Absichten. Mochila wirkte wie ein ausgehungerter Adler.


  «Möge der Sieg mit dir sein», sagte er.


  «Und ebenso mit dir», gab Vallon zurück.


  Otia wandte sich an Vallon. «General, ich glaube, ich habe Mochila davon überzeugt, dass wir keine Bedrohung darstellen. Er lädt Euch und Eure wichtigsten Männer zu einem Festmahl ein. Ich schlage vor, Ihr nehmt nicht mehr als ein halbes Dutzend mit.»


  «Ich weiß, dass wir keine Bedrohung sind. Aber bei diesen Swanen bin ich mir nicht so sicher.»


  «Mochila würde es als Beleidigung werten, wenn Ihr nicht kommt.»


  «Ich gehe lieber das Risiko ein, diesen Mann zu beleidigen, als mich selbst als Geisel anzubieten.»


  «General, wir werden nicht ohne eine Einigung durch dieses Gebiet kommen. Selbst wenn wir uns den Weg hindurchkämpfen, wird er den nächsten Clan gegen uns aufhetzen.»


  «Er will sicher Geld.»


  «Das überlasst ruhig mir. Ich denke, ich kann eine sichere Durchreise verhandeln, ohne zu tief in unsere Truhen greifen zu müssen.»


  Vallon und Mochila tauschten Blicke, jeder suchte beim anderen nach einem verräterischen Blinzeln. Schließlich neigte Vallon den Kopf zu einer fein abgemessenen Verbeugung. «Sag Mochila, dass ich seine Einladung mit Freuden annehme. Du wirst mich natürlich begleiten, zusammen mit Wayland und Hero.»


  Ein Schrei ließ alle herumwirbeln. «Diese Männer sind Verräter und Verbrecher! Ich bin Herzog Skleros Phokas, der von Kaiser Alexios Komnenos ernannte Führer dieser Expedition. Tausend Goldsolidi für jeden, der–»


  Die Wachen erstickten den Ausbruch des Herzogs. Mochila strich sich mit einem Finger über die Oberlippe.


  «Wer ist das?», fragte er.


  «Ein Gefangener», antwortete Vallon über Otia. «Sag ihm, dass ihn das nichts angeht.»


  Mochila nickte nachdenklich, warf einen letzten Blick auf die Fremdländer und führte seine Gruppe dann zurück in die Dunkelheit.


  Vallon sah ihnen nach. «Glaubt ihr, sie haben den Herzog verstanden?»


  «Der Herzog hat von Solidi gesprochen», sagte Josselin. «Selbst hier wissen sie, was das wert ist. Ich rate Euch, Euch nicht in Gefahr zu bringen. Wenn die Swanen Euch gefangen nehmen, dann werden wir unendliche Schwierigkeiten bekommen, Euch wieder rauszuholen. Lasst mich an Eurer Stelle gehen.»


  Vallon richtete seinen Blick auf Uschguli. Die Sterne beleuchteten die Türme, und ein schräger Mond warf Konturen wie Tintenflecke über die Weidelandschaft. «Dies wird nicht das einzige Mal sein, dass wir uns der Gnade von Fremden ausliefern müssen. Du bleibst hier. Wenn ich nicht zurückkomme, übernimmst du den Befehl.»


  


  Ein Führer mit einer Talgfackel in der Hand geleitete sie durch Gassen, in denen der Kuhmist knöcheltief lag. Angekettete Doggen knurrten und schnappten aus dunklen Eingängen nach ihnen. Wayland sah mehrere Augenpaare, die ihnen hinter den Fensterläden folgten. Der Führer kletterte eine Holzgalerie hinauf, öffnete eine Tür und brachte sie in eine große und rußbeschmutzte Kammer, in der ein Torffeuer qualmte. Im Licht vereinzelter Lampen blitzten Augen und Zähne auf. Wayland zählte zwei Dutzend Gesichter, alte und junge, viele mit eisenharten Gesichtszügen. Sein Blick wanderte über geschnitzte Wände und Truhen, die mit himmlischen Symbolen und anderen Mysterien bemalt waren. Kreuze und Ikonen teilten sich den Platz an der Wand mit Hörnern von Auerochsen, Bisons und Steinböcken, die neben türkis- und silberfarbenen Sätteln und Trensen hingen. Mochila und seine Begleiter hatten ihre Rüstung ausgezogen und trugen lockere Hemden, auf die in Herzhöhe Kreuze und Triangeln gestickt waren. Perlmutt verzierte die Säume ihrer Hosen.


  Diener führten die Gäste zu ihren Plätzen auf schäbigen Teppichen. Wayland kreuzte die Beine und setzte sich, wobei er Atam mit sich zog.


  «Wie sieht der Ablauf aus?», fragte Vallon Otia.


  «Lang, fürchte ich. Wir beginnen mit einem formellen Austausch von Trinksprüchen, dann essen wir. Erst danach sprechen wir über das Geschäftliche. Mochila wird versuchen, uns betrunken zu machen.»


  Wayland legte seinen Mund auf Atams Ohr. «Erzähl mir alles, was gesagt wird.»


  Ein Diener brachte den Gästen Bier. Nach dem zweiten Becher erhob sich ein älterer Mann und nahm eine theatralische Haltung ein.


  «Das ist der Tamada», flüsterte Atam. «Der Toastmeister des Clans.»


  Der Mann sprach eine Weile und hob zu jedem Trinkspruch den Becher. Atam fasste zusammen: «Er sagt, wie geehrt seine Gemeinde ist, diese bedeutenden Reisenden in ihrem Vaterland willkommen zu heißen. Er bittet Euch, auf ihr Vaterland zu trinken. Jetzt hebt er den Becher zum Segen Eures Vaterlandes…»


  Die Zeremonie war langwierig und verwirrend. Manchmal hob der Toastmeister den Becher als Einladung zum Trinken, manchmal hob er es zur Einleitung einer weiteren langen Rede. Wayland lehnte ab, als der Diener ihm zum vierten Mal nachschenken wollte, doch dieser zog seine Hand weg und goss das Bier bis zum Rand. Als er den Krug über Atams Becher hielt, schob Wayland den Arm des Dieners zur Seite. «Genug jetzt. Er ist zu jung für so ein starkes Getränk.»


  Nachdem der Tamada fertig war, war Otia an der Reihe. Er legte seine übliche Schweigsamkeit ab und sprach mit der Zunge eines Poeten, bedankte sich bei den Swanen für ihre Gastfreundlichkeit, brachte seine Freude über seine Rückkehr nach Georgien zum Ausdruck und beklagte die Aussicht, Uschguli so bald verlassen zu müssen.


  Sobald er geendet hatte, stand ein weiterer Swane auf und lieferte ein angetrunkenes Schlusswort über Gott und die allumfassende Liebe. Atam wurde langsam heiser vom Übersetzen. Wayland klopfte ihm auf den Arm. «Spar dir deine Stimme für den wichtigen Teil auf.»


  Durch den Dienst bei dem Sultan der Seldschuken war Wayland an lange Audienzen gewöhnt, doch selbst er schlief bereits halb, als Atam ihm in die Rippen stieß. «Jetzt seid Ihr dran.»


  «Ich?»


  Aller Augen richteten sich durch den Rauch erwartungsvoll auf ihn. Er kam mühsam auf die Beine und sah Vallon an. «Was soll ich sagen?»


  «Was immer dir einfällt. Ich habe ihnen den dreiundzwanzigsten Psalm aufgesagt. Und ob ich auch wanderte im finsteren Tal…»


  Wayland brachte nur ein paar Platituden heraus, bevor seine Stimme erstarb.


  «Sag eines deiner englischen Gedichte auf», schlug Vallon vor.


  «Die verstehen doch kein Englisch.»


  «Dann brauchst du ja auch nicht schüchtern zu sein.»


  Wayland erinnerte sich an ein Gedicht mit dem Titel «Der Wanderer», das er zum ersten Mal gehört hatte, als er an einem Januarmorgen auf dem Knie seines Großvaters saß, während draußen der Sturm durch den Wald fegte. Seine Kehle lockerte sich:


  
    «Stürme schlagen die felsigen Hänge,


    Graupel und Schneeschauer fesseln die Welt,


    der Winter heult auf, die Dunkelheit zögert,


    die Nacht wirft finstre Schatten und trägt


    Hagelstürme herbei, die Menschen zu schrecken.


    Nichts ist einfach im Königreich Erde,


    in Schicksalshand liegt die Welt zwischen Himmeln.»

  


  Wayland schlug mit der rechten Hand auf seine linke Handfläche.


  
    «Hier flüchten Güter, hier flüchten Freunde,


    hier flüchten Männer, hier flüchten Frauen.


    Die ganze Welt verwandelt sich in Wüstenei.»

  


  Er senkte den Kopf und schwieg. Der Raum lauschte auf seinen nächsten Satz. Er deutete auf ein goldenes Kreuz am hinteren Ende der Kammer.


  «Es ist gut für einen Mann, Gnade und Trost beim Himmlischen Vater zu suchen, wo wir alle Geborgenheit finden werden.»


  Wilder Applaus und erhobene Becher belohnten seine Rede. Vallon klopfte ihm auf den Arm. «Gut gemacht. Glaubst du, unsere Gastgeber trinken verdünntes Bier?»


  Wayland nahm einen Schluck, um seine Kehle zu beruhigen. «Ich habe es genau beobachtet. Sie trinken dieselbe Pisse wie wir.»


  Noch eine weitere Rede von Mochila folgte, bevor die Frauen mit dem Essen hereinkamen. Die meisten waren ansehnliche Matronen von kräftiger Gestalt und behängt mit schweren silbernen Ohrgehängen und mit Schneckenhäusern verziertem Kopfschmuck. Die junge Frau, die Wayland bediente, hatte schmale, geschwungene Augenbrauen und ein mandelförmiges Gesicht. Ihre Brüste wogten unter gewebten Tüchern. Ein goldener Halbmond in einem Ohr unterstrich die Perfektion ihres Gesichtes. Als Wayland von dem Blick aus ihren graugrünen Augen getroffen wurde, musste er wegsehen. Er war erst zwei Wochen unterwegs, und schon warf er einer anderen Frau als Syth begehrliche Blicke zu. Wie sollte er seiner Frau zwei Jahre lang treu sein? Wie konnte sie ihm treu sein?


  Den Blick unter langen Wimpern niedergeschlagen, tat das Mädchen ihm einen Haufen gebackenen Käse und Butter auf den Teller und darauf eine Kruste aus gemischtem Schrot. Die süß-saure Mischung schlug gegen Waylands Gaumen, doch es war eine köstliche Abwechslung von dem doppelt gebackenen, steinharten Brot. Er schaufelte die Masse gierig in seinen Mund, wobei er dem Beispiel der Gastgeber folgte und sein Messer benutzte, um die süßlichen Stücke aus der Pfanne zu kratzen. Als Nächstes trugen die Frauen einen rauchgeschwärzten Kessel mit Brühe herein, in der große Fleischbrocken schwammen. Der Raum füllte sich mit schmatzenden und schlürfenden Geräuschen. Mochila reichte Vallon persönlich die besten Stücke. Und die ganze Zeit wurde Bier nachgeschenkt.


  Endlich schoben die Männer ihre Schüsseln zur Seite, rülpsten, lockerten ihre Gürtel und lehnten sich zurück. Mochila legte die Hände auf die Knie und richtete sein Gesicht auf Vallon. Im rauchigen Licht wirkten seine Züge wie die eines Totenschädels.


  Atam übersetzte flüsternd: «Er fragt, wie er unsere Mission unterstützen kann.»


  Vallon massierte seinen Bauch. «Ihr habt unsere Reise bereits von einer schmerzhaften Pflicht in eine köstliche Freude verwandelt. Die einzige Hilfe, um die ich bitte, ist ein Rat, wie wir die Darial-Schlucht erreichen.» Er gestattete sich eine Pause. «Und wenn Ihr einen Mann abstellen könntet, der uns den Weg zeigt…»


  Mochila ließ seine Hand wegwerfend kreisen. «Ihr werdet die Schlucht niemals erreichen. Die Pässe sind schon für leicht beladene Pferde schwierig. Aber für Eure Wagen unmöglich.»


  «Ich habe nicht die Absicht, unsere Karren hierzulassen», sagte Vallon. «Wenn nötig, laden wir sie ab und tragen sie Brett für Brett und Rad für Rad über die Berge. Natürlich wäre es leichter, wenn wir Hilfe hätten.»


  Mochila saugte seine Wangen ein und schüttelte den Kopf. «Es ist Frühling. Alle unsere Söhne kümmern sich auf den oberen Weiden um die Herden, und unsere Frauen sind den ganzen Tag in den Feldern. Ihr seid zu einer Zeit gekommen, wo wir am meisten beschäftigt sind. In Swanetien lässt uns der Schnee nur sechs Monate für Saat und Ernte.»


  «Natürlich würden wir Euch den Schaden bezahlen.»


  Wayland wusste, dass die Swanen den Braten gerochen hatten. Sie leckten sich über die Lippen, schoben die Zunge in die Wangen und sahen einander ohne direkten Blickkontakt an. Mochila blieb regungslos. «Was bietet Ihr an?»


  «Das würde ich lieber in einem kleineren Rahmen besprechen, mein Lord.»


  Mochila brachte den Ausbruch von Unzufriedenheit mit einem Finger zum Schweigen und setzte seine Diskussion mit Vallon fort. Vallon spürte, wie die Spannung anstieg.


  «Ich werde Euch verzeihen, dass Ihr unsere Gebräuche ignorieren wolltet. In Swanetien verhandeln wir nicht hinter verschlossenen Türen.


  «Vergebt mir, Lord. Als General im Auftrag des Kaisers bin ich daran gewöhnt, mit großen Männern zu verhandeln und sie nach ihrem Rang und Einfluss zu bezahlen.»


  Wayland sah die Gier in Mochilas Augen aufflammen. Der Anführer der Swanen drehte seinen Trinkbecher in der Hand und betrachtete ihn dabei. Sein Ton wurde nachdenklich.


  «Ich bitte nicht für mich selbst, aber es ist nur angemessen, dass Männer, denen ihre Lebensgrundlage genommen wird, dafür einen Ausgleich erhalten.» Mochila lehnte sich in seine Kissen zurück. «Eine Expedition wie die Eure muss einen große Menge Gold mit sich tragen.»


  Vallon stieß ein reumütiges Lachen aus. «Wenn wir nur genug hätten. Aber wir sind erst am Anfang unserer Reise und können es uns nicht leisten, auf eine einzige Münze zu verzichten. Ich muss meine Männer bezahlen. Sie sind Söldner», fuhr er fort, bevor Mochila sprechen konnte, «Krieger, die in den blutigsten Kämpfen von Byzanz gestählt wurden. Sie dienen nur für Geld, nicht aus persönlicher Loyalität. Wenn man ihnen ihren Sold kürzt, werden sie ihren Ärger erst an mir und dann an den Menschen auslassen, die ihnen ihr Geld genommen haben.»


  Mochila bekam einen arglistigen Ausdruck. «Was könnt Ihr dann anbieten?»


  «Salz.»


  «Salz!» Mochilas Mund wurde schmal. «Wie kommt Ihr darauf, dass wir Salz wollen?»


  «Ich habe gehört, dass es in diesen Bergen selten ist. Ich habe selbst gesehen, wie Eure Hunde uns gefolgt sind und unsere Pisse aufgeleckt haben. Natürlich haben wir noch andere Güter, die Ihr vielleicht lieber hättet– Stoffe, Öl, Weizen…»


  Wayland sah, wie Mochila komplizierte Rechnungen anstellte. «Wie viel Salz?»


  Vallon beriet sich mit Otia, bevor er antwortete. «Genug, um Eure Bedürfnisse für ein halbes Jahr zu decken.»


  Mochila ließ eine Hand auf sein Knie fallen. «Ihr bittet mich um Arbeitskräfte und wollt mich damit bezahlen, dass Ihr unser Vieh belohnt. Nein, mein ehrenvoller Gast. Lasst uns noch einmal von vorn beginnen.»


  Doch die Lage war nun nicht mehr ganz so verfahren wie am Anfang. Wayland döste den Rest der Verhandlungen. Soweit er es beurteilen konnte, waren die Swanen am Ende reich an Salz, Stoff und Meerschneckenhäusern– das Letzte war eine Bedingung, die eine alte Frau stellte, die während der Verhandlungen an der Tür gestanden hatte.


  


  Die Sterne beleuchteten die Berggipfel, als Wayland in die Nacht hinaustrat. Das Gras unter seinen Füßen knirschte von Frost. Tief sog er die frische, kalte Luft ein. Eine Hand packte ihn am Ellenbogen.


  «Was hältst du davon?», sagte Vallon. «Ich weiß aus Erfahrung, dass du Betrug erspüren kannst. Wenn Mochila dich zum Jucken bringt, dann fangen wir alle besser an, uns zu kratzen.»


  Wayland sah zurück zur Siedlung. «Er will unser Gold, aber er hat nicht genügend Männer, um es uns mit Gewalt zu nehmen.»


  «Ich habe einen Augenblick gefunden, um ihm zu sagen, dass ich seinen Beutel füllen werde und ihm zwei der Pferde des Herzogs schenke.»


  «Das wird nur seinen Appetit anheizen. Ich denke, er will mehr als ein paar Säcke Salz und eine Handvoll Gold.»


  «Ich habe die Schwadron schon in Alarmbereitschaft versetzt», sagte Vallon.


  «Selbst wenn wir durch Swanetien kommen, müssen wir mit den Blutsaugern im nächsten Tal verhandeln– und dann wieder mit den nächsten. Wenn Mochila der Maßstab ist, dann kommen wir mit leeren Händen ans Kaspische Meer.»


  Vallon drückte Waylands Arm. «Mit Gottes Hilfe finden wir einen Weg hindurch.»


  Und damit war er verschwunden und rief seinen Kommandanten Befehle zu. Wayland legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel hinauf. Es kam ihm der Gedanke, dass dieselben Sterne auf seine Familie herabschienen.


  Ein heiseres Keuchen brachte ihn zurück auf die Erde. Er legte die Hand auf Atams Schulter.


  «Du hast dich wacker geschlagen», sagte Wayland. Sein Hund stand mit gespitzten Ohren und glänzenden Augen neben Atam. «Hast du wirklich keine Familie mehr?»


  Atam kratzte mit einem Fuß über den Boden. «Nein, keine.»


  «Wir haben noch einen langen Weg vor uns, und wir alle werden ihn leichter gehen, wenn wir Freunde haben, auf die wir uns verlassen können. Ich bin zu jung, um dein Vater zu sein, aber nicht zu alt, um dein Bruder sein zu können.»


  Atams Augen wurden groß, und der Hund wedelte mit dem Schwanz.


  Wayland legte eine Hand um die Schulter des Waisen. «Es ist spät. Die Sonne wird schon bald über die Berge kommen, und ich erwarte einen anstrengenden Tag. Bleib immer dicht bei mir.»


  XIV


  Es dauerte den gesamten nächsten Tag und den Großteil der Nacht, bis die Schwadron die Karren abgeladen und die Ladungen auf die swanetischen Träger verteilt hatte. Mochila hatte den Großteil der Bevölkerung von Uschguli mobilisiert, darunter auch Frauen und Kinder. Die ersten Sonnenstrahlen drangen bereits durch die Bergtäler, als sich der Marsch in Bewegung setzte. Mochila und seine Entourage begleiteten sie bis zur letzten Weide und schickten den Reisenden die besten Wünsche hinterher. Er sah ein bisschen zu gut gelaunt aus, entschied Wayland.


  Eine Kurve und eine Senke im Tal verbarg die Sicht auf das Abschiedskomitee, und Wayland konzentrierte sich wieder auf den Weg vor ihm. Ihr Führer Abram war ein sehniger Bergmann von ungefähr sechzig Jahren, der zwei Vliesjacken übereinander trug. Seine Augen waren durch Wind und Eis so trüb geworden, dass er halb blind schien. Er führte sie zu Fuß, einen Stock hinter der Schulter und den Kopf gesenkt wie ein nachdenklicher Bettelmönch.


  Sie folgten einem tobenden Strom Schmelzwassers, der aus dem Gletscher unter der Bergwand hervorströmte. Das mit Eis bedeckte Massiv ragte über ihren Köpfen in die Höhe, und einige Zeit schien es, als wolle Abram sie in eine Sackgasse führen, bis er einem Nebenfluss nach Osten folgte. Ein Stück Wegstrecke weiter teilte sich der Pfad. Ein ausgetretener Weg führte zu einem breiten Gebirgspass, der andere war kaum mehr als ein Ziegenpfad, der dem Wasser folgte und stufenförmig zu einem Tal hinaufkletterte, das von Felswänden eingefasst war.


  Wayland und Atam ritten zum Führer und fragten ihn, warum er den schwierigeren Weg gewählt hatte.


  «Er sagt, dass der Zagar-Pass vom Schnee blockiert ist», erklärte Atam. «Dieser Weg ist zwar steiler, aber der Schnee ist weniger tief.»


  Wayland betrachtete den runzeligen Pfadfinder, doch Abrams verschleierter Blick war nicht zu deuten. Es stimmte, dass die Stürme die Berge geschwärzt hatten, seit sie die Küste verlassen hatten, und etwa zwei Meter Schnee auf den oberen Hängen lag. Wayland blickte zurück auf die Kolonne, deren Ende etwa eine Meile entfernt lag, dann sah er wieder zum Pfad. Er konnte nicht glauben, dass die Swanen in so einem schwierigen Terrain einen Angriff auf eine derartig langgezogene Armee planten.


  Und doch blieb er dicht bei ihrem Führer und hielt einen wachsamen Blick auf die Klippen. Der Fluss sprang und drängte sich über rostrote Felsen herum, und er konnte die Male, die sie das Wasser überquert hatten, nicht mehr zählen– manchmal waren es Brücken aus Holzstämmen, manchmal Eisschollen, manchmal mussten sie durch das eisige Wasser hindurchwaten. Zum Teil stieg der Weg auf dreißig Meter über dem Fluss an, manchmal fiel er unter Felsen, die von den Fluten übereinandergeschoben worden waren.


  Das Tal verengte sich zu einer Kluft. Riesige, nackte Felswände reduzierten den sichtbaren Himmel auf einen ausgefransten Schlitz. Sie ritten durch einen Kiefernwald, der zwischen haushohen und mit Moos überzogenen Felsen wuchs. Azaleen und Rhododendren blühten in ihrem Schatten.


  Der Pfad stieg über den Fluss an und führte dann an einer steilen Felswand entlang. Es war kein Weg für Ängstliche. Erdrutsche hatten Teile des Pfades weggerissen und Geröllhaufen hinterlassen, die nur über einen sehr schmalen, gefurchten Pfad zu überqueren waren. Die Swanen trieben ihre Pferde an diesen Stellen mit Schieferklappern an, während die Vorsichtigeren auf Zehenspitzen hinter ihnen herbalancierten und dabei heftig mit den Armen ruderten. Wayland blieb im Sattel und blickte hinab auf den tief unten liegenden Fluss.


  Die Swanen deuteten auf Schreine von Reisenden, die auf diesem Weg ihr Leben gelassen hatten, wie Atam genüsslich übersetzte. Dieser Wanderer hatte einen Bären getroffen, und das Tier hatte sein Wegerecht eingefordert. Jener arme Kerl war hundert Meter in die Tiefe gestürzt, und als sein Bruder den Leichnam holen wollte, war der Körper vollkommen unversehrt, doch die Knochen so zu Pulver zerstoßen, dass er ihn in seine eine Satteltasche stecken konnte.


  Wayland wischte sich über die Brauen und stieß seinen Umhang weg. Die Swanen hatten sich damit gebrüstet, dass ihr Dorf das höchste in Georgien war, und er schätzte, dass sie mittlerweile noch weitere tausendachthundertMeter aufgestiegen waren, doch die Luft war drückend warm. Schmelzwasser sprudelte von den Höhen herunter, und Steine, die sich aus den Eisbrocken lösten, fielen polternd herab. Dicke dunkle Wolken brauten sich am Himmel zusammen. Abram stieß einen Warnruf aus, und Wayland zog Atam in den Windschatten des Felsens.


  Der Himmel wurde schwarz, und Hagelkörner, so groß wie Trauben, prasselten herab, sprangen kniehoch vom Boden auf und schichteten sich zu mehreren Zentimetern Eis, bevor die Wolken wieder aufrissen und das Tageslicht zurückkehrte. Sonnenschein glitzerte auf der Hagelschicht, und ein Vogel sang. Der Führer setzte sich wieder in Bewegung, als wäre nichts geschehen.


  Weiter ging es bergauf, rechts und links herum eine Treppe aus Felssteinen hinauf, bis Wayland kaum noch wusste, ob er vorwärts oder rückwärts ging. Alpenkrähen segelten über dem Abgrund im Kreis herum; ihre heiseren Schreie hallten zwischen den Klippen wider.


  Der Weg führte in einer engen Kurve um eine messerscharfe Felsnase herum. An dieser Stelle war der Weg nicht breiter als einen Meter, und darunter fiel der Felsen steil ab. Wayland führte Atams Pferd herum und wartete, während die Reiter der Swanen die gefährliche Stelle mit arroganter Gleichgültigkeit bewältigten. Eine Truppe von Turkmenen folgte. Sie blieben auf den Pferderücken und erlaubten ihren Pferden, die Stelle ohne ihre Einmischung zu umrunden.


  «Seid vorsichtig», sagte Wayland. Die Turkmenen waren großartige Reiter, doch für die meisten von ihnen war es ihre erste Begegnung mit den Bergen.


  Ein Seldschuke kam zu Pferd um die Felsnase herum und redete über die Schulter mit einem Kameraden. Wayland ahnte den Unfall schon, bevor er passierte, und sprang vor.


  Zu spät. Die Spitze des Seldschuken-Bogens stieß gegen die Klippe, und das reichte aus, um das Pferd aus dem Gleichgewicht zu bringen. Seine Hinterbeine rutschten über den Abhang, und es strampelte nach Halt, während sich der Reiter vornüberwarf.


  «Spring ab!», schrie Wayland.


  Das Pferd versuchte verzweifelt, den Halt wiederzugewinnen, doch dann rutschte es wiehernd über die Klippe. Wayland packte den Reiter im Herabstürzen am Arm und wurde beinahe selbst mit in die Tiefe gerissen. Er knallte mit dem Gesicht zuerst auf den Felsboden, rutschte mit der Wange bis zum Rand, während sein Arm vom Gewicht des Seldschuken beinahe aus der Gelenkpfanne gerissen wurde. Aus seiner grausigen Perspektive sah er das Pferd in den Abgrund stürzen, mit grässlichem Knall gegen einen Felsen prallen, weiter fallen und dann am Boden der Schlucht wie eine rote Blüte zerplatzen.


  Er wäre ihm bald gefolgt, hätten die Kameraden des Seldschuken nicht seine Beine heruntergedrückt und seinen Arm von dem Gewicht befreit. Sie zogen ihn und den Seldschuken hinauf. Dann saß Wayland keuchend gegen die Felswand gelehnt und massierte sich die Schulter, während der Mann, den er gerettet hatte, die Arme um seine Knie schlang und grinste wie ein Irrsinniger. Wayland schlug ihn sanft gegen den Arm. Dann hielt er Daumen und Zeigefinger dicht zusammen.


  «Das war so knapp.»


  Der Seldschuke nahm seine Hand und küsste sie. Die Turkmenen führten die Hände zu ihren Lippen und sprachen Wayland ihren Dank aus, bevor sie ihren Kameraden davonführten.


  «Beinahe wärt Ihr wegen dieses dummen Mannes gestorben», sagte Atam.


  Wayland schwang seinen Arm, um sicherzugehen, dass er sich nichts gerissen hatte. Dann betastete er seine wunde Wange. «Komm. Jetzt kann es nicht mehr weit sein bis zum Gipfel.»


  


  Die Pferde stapften durch den matschigen Schnee in einer flachen Senke. Sie landeten auf einem Felssattel, der von frostigen Flechten überzogen war. Als sie auf die andere Seite kamen, blickte Wayland über den gefrorenen Kaukasus, der sich nach Osten und Westen ausbreitete, so weit das Auge reichte. Von diesem Felsen aus betrachtet schienen die meisten Gipfel auf Augenhöhe zu liegen, doch ein paar ferne Berge waren so hoch, dass nur ihre Gipfel zu sehen waren; diese schienen im Äther zu schweben. Ihr Pfad führte nun hinab auf einen gefrorenen Bergsee zu, blaugrün wie ein Auge, und wand sich dann in die Ebenen aus Wald und Bergwiesen hinein.


  Otia ritt neben Wayland, verschränkte die Hände auf dem Sattelknauf und betrachtete die Landschaft. «Jetzt kommen wir nach Ratscha.»


  «Was für Menschen leben dort?»


  Otia lachte unfroh. «Ich werde es dir sagen. Ein Fremder, der einmal zur Hauptstadt Oni reiste, traf auf einen Bewohner von Ratscha. ‹Ist es noch weit bis Oni?›, fragte der Fremde. ‹Nein, nicht mehr weit›, antwortete der Einwohner. Sie gingen zwei Stunden gemeinsam weiter, und wieder fragte der Fremde: ‹Ist es noch weit bis Oni?› ‹Jetzt ja›, sagte der Mann aus Ratscha.»


  Otia schnalzte mit der Zunge und begann den Abstieg. Wayland und Atam fanden einen Rastplatz vor einem sonnenbeschienenen Findling, und Wayland teilte ein kleines Stück geräucherten Käse und Brot unter ihnen auf. Sie aßen, während die Truppe an ihnen vorbeizog. Ein Büschel Zwergnarzissen, die auf einer felsigen Sickerstelle wuchs, erinnerte Wayland an Northumbria. Als er in den Himmel blickte und einen Adler seine einsamen Kreise ziehen sah, wurde ihm klar, dass er seine Heimat vermutlich niemals wiedersehen würde.


  Währenddessen zogen die Soldaten und Träger vorbei. Der Zug musste sich auf drei Meilen verteilen. Es war Nachmittag gewesen, als Wayland die Felsnase erreichte, und jetzt stand die Sonne schon auf den westlichen Gipfeln, und Schatten senkten sich auf die Täler. Es wäre dunkel, bevor die Letzten das Lager erreichten.


  Lucas kam vorbei. Er führte sein Pferd und trieb mit Stakkatorufen drei Maultiere vor sich her. Wayland nickte ihm zu, und der junge Franke verstand dies als Aufforderung, zu ihm herüberzukommen.


  «Master Wayland, darf ich Euch um einen Gefallen bitten?»


  Wayland wandte ihm misstrauisch das Gesicht zu.


  Lucas ging in die Knie. «Was ist mit Eurem Gesicht passiert?»


  «Sprich aus, was du zu sagen hast.»


  «Ihr und Vallon seid alte Freunde.»


  «Und du bist es nicht. Für dich heißt er immer noch ‹General›.»


  Lucas kratzte sich die Nase. «Ihr habt gehört, dass er mich in den Versorgungstrupp gesteckt hat.»


  «Du bist noch gut davongekommen. Die meisten Kommandanten hätten dich dafür auspeitschen oder hängen lassen, weil du ihren Sohn beleidigt hast.»


  «Adoptivsohn. Außerdem hat er es verdient. Jedenfalls will ich nicht den Rest der Reise auf einen Maultierhintern starren. Also habe ich gedacht–»


  «Nein, das hast du nicht, sonst würdest du dir deinen Atem sparen. Ich werde nicht vor General Vallon für dich sprechen.»


  «Ja, aber–»


  «Hast du nicht verstanden? Der General hat dich für einen Monat in den Versorgungstross gesteckt. Halt dich von Ärger fern, dann bist du wieder in deiner Schwadron, wenn wir das Kaspische Meer erreichen.»


  «Aber alle gehen davon aus, dass die Hochländer uns vorher angreifen. Ich will nicht bei den mistschaufelnden Maultiertreibern feststecken, wenn es einen Kampf gibt. Und da ist noch was. Der Hauptmann vom Tross ist ein Dieb. Er und seine Freunde haben heimlich unsere Güter verkauft. Ich kann es Vallon beweisen.»


  Wayland schloss fassungslos die Augen. Als er sie wieder aufschlug, waren sie kalt vor Wut. «Du verstehst gar nichts, oder? Alle Trossführer sind Diebe. Ich weiß es, du weißt es, der General weiß es. Wenn du den Diebstahl meldest, ist er gezwungen zu handeln. Und das Ergebnis ist ein Trossführer mit einem gestreckten Hals und tiefe Trauer unter seinen Männern.»


  Lucas richtete sich auf und sah auf Wayland herab. «Für mich sieht das so aus, als bestraft Vallon lieber die Unschuldigen und drückt bei den Schuldigen ein Auge zu.»


  Wayland hielt sich mühsam zurück. «Du hast eine seltsame Art, dem Mann deine Dankbarkeit zu zeigen, der dich in sein Haus aufgenommen hat.» Er hob abschließend das Kinn. «Kümmer dich um deine Tiere.»


  Lucas drehte sich um und pfiff. Aster wieherte, kam zu ihm herüber und schob die Nüstern in die Hände seines Herrn. Lucas legte das Gesicht an Asters Kopf, und das Pferd schnaubte vor Freude. Lucas warf Wayland einen Blick zu. «Gebt es zu, ich kann mit Pferden umgehen.»


  «Ich meinte das Maultier», sagte Wayland.


  Das Tier war zu beiden Seiten mit einem Karrenrad beladen und versuchte ein Büschel Kräuter auf einer steilen Wasserrinne zu erreichen. Lucas bückte sich, hob einen Stein auf und traf das Maultier aus einer Entfernung von dreißig Metern an der Kruppe. Mit einem triumphierenden Blick auf Wayland sammelte er seine Tiere zusammen und verschwand hinter der Felsnase, wobei er ein pyrenäisches Hirtenlied sang. Er hatte eine schöne Stimme.


  Wayland schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht, was ich von dem Jungen halten soll.»


  Atam suchte nach einer Antwort. «Er ist schlecht erzogen.»


  Wayland warf den Kopf zurück und lachte. «Ja, das ist er.»


  


  Die Kälte hatte ihren Tiefpunkt durchschritten, als die letzten Männer vorbeizogen: ein paar verdrossene Fremdländer, die eine Gruppe keuchender Träger und schnaufender Maultiere antrieben, die mit dem zerlegten Trébuchet beladen waren. Der Wurfarm des Belagerungsgeräts war zwischen vier Maultieren festgebunden worden, und Wayland konnte sich nicht vorstellen, wie sie es um die schmalen Haarnadelkurven geschafft hatten. Er stand auf und klopfte sich den Steinstaub von den Hosen.


  «Seid ihr die Letzten?»


  «Das sind wir.»


  «Dann beeilt euch.»


  Als das Geklapper von Hufen und das Rutschen von Schiefer verklungen war, stieg Wayland auf sein Pferd und wollte schon folgen, als er noch einmal zurückblickte.


  «Hast du den Herzog vorbeikommen sehen?», fragte er Atam.


  Atam schüttelte den Kopf.


  Wayland trieb sein Pferd den Abhang hinunter und befahl den Soldaten anzuhalten.


  «Der Herzog», keuchte er. «Wo ist der Herzog?»


  Die Soldaten sahen sich schulterzuckend an. «Woher sollen wir das wissen?», sagte einer.


  Wayland ließ den Blick nach vorn schweifen. Waren der Herzog und seine Wachen vorbeigezogen, als er mit Lucas gesprochen hatte? Nein. Wayland nahm alle Dinge wahr, selbst wenn sie nicht direkt vor seinen Augen stattfanden. Mit ruhiger Stimme sagte er: «Der Herzog und seine Eskorte sind vor euch geritten. Wo habt ihr sie zum letzten Mal gesehen?»


  Die Soldaten spürten, dass etwas im Argen lag, und versuchten sich vor den Konsequenzen zu schützen. «Wir haben den Herzog nicht mehr gesehen, seit wir Uschguli verlassen haben», murmelte einer von ihnen. «Wir waren zu sehr damit beschäftigt, diese Faultiere voranzutreiben.»


  «Denkt scharf nach», beharrte Wayland. «Es trifft euch keine Schuld.»


  Ein thrakischer Soldat hob den Kopf. «Ich habe den Herzog zum letzten Mal vor dem Hagelsturm gesehen.»


  Das musste um die Mittagszeit gewesen sein. Es hatte keinen Sinn, zurückzureiten. Die ersten Sterne waren schon aufgegangen, und es wäre unmöglich, dem Pfad in der Nacht zu folgen. Wenn der Herzog während des Sturms hatte fliehen können, dann wäre er jetzt schon wieder in Uschguli.


  «Passt auf Atam auf», sagte Wayland. Dann trieb er sein Pferd an und trabte den Pfad hinunter, wobei er jeden Soldaten, an dem er vorbeikam, befragte, ob er den Herzog gesehen hätte. Doch niemand hatte ihn gesehen, und auch sein letztes bisschen Hoffnung war verschwunden, als er ins Lager galoppierte.


  «Herzog Skleros!», schrie er. «Ist er hier?»


  Vallon trat aus seinem Zelt. «Er ist am Ende der Kolonne.»


  «Nein, ist er nicht. Ich bin sie ganz abgeritten. Er ist weg.»


  «Bist du sicher?»


  «Ganz sicher.»


  Vallon schob die Plane seines Zeltes zur Seite und bedeutete seinen Offizieren, ihm zu folgen. Wulfstan schloss sich unaufgefordert an.


  Vallon stand mit dem Rücken zu seinen Männern. «Wie?», verlangte er zu wissen.


  «Ganz einfach», sagte Wayland. «Die Kolonne war verstreut, jeder Mann konzentrierte sich auf seinen nächsten Schritt. Es gab Dutzende von Orten, wo der Herzog sich hätte verstecken können. Vermutlich hat er es während des Hagelsturms getan, und dann brauchte er nur noch zu warten, bis alle vorbeigezogen waren.»


  Vallons Hand klopfte unheilvoll auf seine Hüfte. «Ich weiß, wie er es getan hat. Ich will wissen, wer dafür verantwortlich ist, dass das geschehen konnte.»


  Otia befingerte seine Kehle. «Die Wachen müssen ihm geholfen haben.»


  Vallon drehte sich nicht um. «Wer waren sie? Wer hat sie ausgewählt?»


  Josselin richtete sich auf. «Das war ich, Sir. Ich habe zweimal vier Männer ausgewählt, die aus unterschiedlichen Schwadronen stammten, um das Risiko für eine Absprache zu verringern.»


  Vallon warf eine Hand hoch. «Ruft eine Musterung aus. Seht nach, wer fehlt.» Er drehte sich um. «Skleros wäre nicht geflohen, wenn er nicht sicher gewesen wäre, dass Mochila ihm Zuflucht bietet.»


  «Dann reitet zurück nach Uschguli und verlangt die Herausgabe des Herzogs», sagte Josselin. «Belagert das Dorf, wenn nötig.»


  «Du hast doch die Verteidigungsanlagen gesehen», sagte Otia. «Wir werden verhungern, bevor die Swanen auch nur ein Magenknurren fühlen.»


  «Wir zerstören ein oder zwei Wehrtürme mit dem Trébuchet. Das wird Mochila zur Vernunft bringen.»


  «Wenn wir das tun», sagte Otia, «werden wir jeden Stamm, auf den wir treffen, zum Feind haben.»


  Wulfstan strich sich über den Schnauzer. «General, wenn ich an Eurer Stelle wäre–»


  Vallon fauchte ihn an. «Aber das bist du nicht, verdammt, und wenn du mir noch einmal sagst, dass ich den Herzog hätte töten sollen, dann schneide ich dir die andere Hand ab und stopfe sie dir ins Maul.»


  Wulfstan nahm die Haltung eines Märtyrers an. «Das wollte ich gar nicht sagen, General. Aber so wie ich es sehe, haben wir hundert Swanen in unserer Gewalt. Wir nehmen sie als Geisel im Austausch gegen den Herzog.»


  «Otia?», fragte Vallon. «Würde das funktionieren?»


  Der Zenturio atmete aus. «Ihr müsst bedenken, wie die Swanen uns sehen. Für sie sind wir unwillkommene Fremde mit kostbaren Lasten– wir sind nicht besser als Schafe, die geschoren werden müssen, soweit es Mochila betrifft. Wenn der Herzog uns entkommen ist, weil wir nicht aufgepasst haben, dann ist das unsere eigene Schuld.»


  Wulfstan wollte schon ausspucken, doch ihm fiel noch rechtzeitig ein, in welcher Begleitung er sich befand. «Mochila wird sich nicht mehr so schlau fühlen, wenn wir Dutzende von seinen Landsleuten vor Uschguli aufhängen.»


  Wayland sah, wie Vallon über diesen Vorschlag nachdachte, und äußerte seine Meinung. «Unsere Mission ist nicht gescheitert, wenn wir den Herzog nicht wiederbekommen. Er muss ihnen Gold versprochen haben, doch das Gold ist nicht in seinem Besitz.»


  Vallon starrte durch ihn hindurch. «Wenn wir die Swanen nicht bestrafen, dann wird es jeder nächste Stamm als Einladung verstehen, uns anzugreifen.»


  «Und wenn wir Rache üben, wird jeder Stamm uns als Feind betrachten.»


  Vallon dachte nach. «Der Herzog wird den Swanen erzählen, wie viele Wertgegenstände wir mit uns führen. Was ich noch nicht verstehe, ist, wie Mochila die in seine Finger kriegen will. Wir sind außerhalb seines Territoriums, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit seinen Nachbarn teilen will.»


  «Ich denke, er wird Skleros an die Georgier ausliefern», sagte Otia. «Natürlich für einen hohen Preis. Das ist die einzige Lösung, die dem Herzog dienen könnte. Ohne Hilfe von Georgien wird er Trapezunt niemals erreichen. Er wird für die Reise bezahlen, indem er unsere Route verrät und den Georgiern erzählt, wie viel Schätze wir mit uns führen. Wenn ich recht habe, können wir uns auf dem Weg zur Darial-Schlucht auf eine blutige Begegnung gefasst machen.»


  «Mochila wird klar sein, welche Sorgen Skleros uns bereiten kann, und wird vielleicht anbieten, ihn gegen Lösegeld auszuliefern.»


  «Das wäre ein Preis, den es zu zahlen lohnte», sagte Otia. «Wir sind nämlich nicht stark genug, um es mit der georgischen Armee aufzunehmen.»


  Aimery trat ins Zelt und bestätigte, dass der Herzog und seine Wachen verschwunden waren.


  Vallon marschierte auf und ab, soweit es der beschränkte Raum zuließ. Schließlich blieb er stehen, und alle hielten den Atem an. «Bringt mir Mochilas Anführer.»


  Der General stand breitbeinig da und wartete, die Hände in die Hüfte gestemmt. Zwei Soldaten schoben einen swanetischen Krieger ins Zelt. Er grinste in die Runde, doch sein Lächeln erstarb, als er Vallon sah.


  «Frag ihn, welchen Preis Mochila für die Rückkehr des Herzogs verlangt.»


  «Er behauptet, er hätte keine Ahnung, wovon Ihr sprecht», sagte Otia.


  Vallons Schwert kam knirschend aus der Scheide. «Frag ihn noch mal.»


  Eine lange Diskussion entspann sich, bevor Otia die Bedingungen übersetzte. «Er schwört, dass Mochila den Herzog nicht bei sich aufgenommen hat, aber er sagt, dass die Swanen alles tun würden, um ihn zu finden und ihn in unsere Obhut zu übergeben. Natürlich würde Mochila dafür einen Preis verlangen.»


  «Wie viel?»


  «Die Hälfte unseres Goldes und unserer Schätze.»


  Vallon schwieg, als wägte er die Bedingungen tatsächlich ab. Dann deutete er auf den Swanen. «Bringt ihn raus und hängt ihn auf. Behaltet so viele Leute aus seinem Clan, wie wir brauchen, um die Güter zur nächsten Siedlung zu bringen, dann schickt den Rest weg.»


  Otia zog eine Grimasse. «Wenn wir ihn töten, dann würde das von den Bergstämmen als Kriegserklärung gewertet. Das ist ein Krieg, den wir nicht gewinnen können. Sie würden uns einer nach dem anderen töten, bis nichts von uns übrig ist als die stolzen Erinnerungen eines Hochländers und einem rostigen byzantinischen Korselett, das an seiner Wand hängt.»


  «Und wenn wir keine Gerechtigkeit walten lassen, dann wird jeder kleine Kriegsherr das als Einladung verstehen, an unseren Knochen zu nagen.» Vallons Zeigefinger stach durch die Luft. «Selbst wenn wir das Lösegeld zahlen, wird Mochila uns trotzdem an die Georgier verraten. Ich will verflucht sein, wenn ich zulasse, dass er sich zweimal auf unsere Kosten die Taschen vollstopft.» Vallon holte tief Luft und sprach dann mit ruhiger Endgültigkeit: «Das Urteil ist gesprochen. Hängt ihn sofort.»


  XV


  Beim ersten Dorf in Ratscha schickte Vallon die übrigen Träger der Swanen fort und befahl Otia, mit den Bewohnern um Ersatz zu verhandeln. Die Hochländer blieben in ihren Türmen, lehnten jedes Angebot ab und spotteten über jede Drohung. Die einseitige Verhandlung zog sich bis zum nächsten Nachmittag, bis Otia schließlich aufgab.


  «Wir müssen weiter, General. Je länger wir bleiben, desto mehr Zeit haben unsere Feinde, um einen Hinterhalt zu legen.»


  «Wir können nicht weiter ohne Maultiere und Männer, die unsere Lasten tragen.»


  Otia wechselte einen Blick mit Josselin. «Sir, der einzige Weg, wie wir das Kaspische Meer erreichen, ist mit leichtem Gepäck. Lasst das Trébuchet und den Feuersiphon hier.»


  «Aber nicht, bevor ich diesen Bergmännern einen Geschmack meiner Wut gegeben habe.» Vallons Blick fiel auf Wulfstan. «Du weißt, wie man die Schleuder handhabt?»


  «Ja, Sir.»


  «Und du hast sie auch schon benutzt, um damit das Griechische Feuer zu werfen.»


  «Das habe ich, Sir, mit zerstörerischen Folgen.»


  «Ich ernenne dich zum Kommandanten der Artillerie. Bau das Wurfgeschoss auf und hol dir eine Truppe für die Operation.» Er schätzte die Entfernung zum Dorf und deutete auf ein Gelände etwa hundert Meter davor. «An diesem Platz baust du sie auf.»


  «Sofort, Sir.»


  Vallon deutete auf einen strohgedeckten Kuhstall, der außerhalb der Siedlung lag. «Und das da ist dein Ziel.» Er marschierte davon. «Josselin, gib Wulfstan die Männer, die er braucht.»


  


  Unter den bewundernden Blicken der Hochländer überwachte Wulfstan den Aufbau der Schleuder. Der Arm wurde an einer Achse befestigt, die durch die Rahmenstützen lief. Eine Lederschlinge wurde am langen Ende des Wurfarmes befestigt und das Gestell auf der anderen Seite mit Steinen beschwert, um das Gleichgewicht zu halten. Die Schatten waren lang über den verschneiten Feldern, als der Wikinger bekanntgab, dass die Maschine fertig war.


  «Benutz Wasserfässer zur Zielausrichtung», sagte Vallon. «Wenn du sicher bist, dass du das Ziel triffst, dann zerstör es mit Griechischem Feuer. Schaffst du das?»


  «Ja.»


  Wulfstan nahm das Ziel ins Visier und richtete die Schleuder genau aus, dann zog er den Hebel. Das Gegengewicht fiel herab, und der Wurfarm schwenkte in einem langsamen Bogen vor und zog die Schlinge hinter sich her. Als die Schlinge in die vertikale Position geriet, flog das Fass in hohem Bogen heraus und zerplatzte etwa dreißig Meter hinter dem Ziel. Wulfstan nahm ein paar Steine fort, korrigierte die Schleuder und schoss ein weiteres Fass ab. Dreimal schwang der Wurfarm herum, bevor eines der Fässer durch das Kuhstalldach krachte. Die Verteidiger in den Türmen zeigten ihre Nervosität mit Buhrufen und Pfeilen. Am Himmel war nur noch ein Lichtstreifen zu sehen.


  «Diesmal mit Griechischem Feuer», sagte Vallon.


  Eine Truppe von Soldaten, die bis zur Hüfte nackt waren, drehte an einer Winde, um den Arm herunterzuziehen. Wulfstan legte ein Nest aus Kleinholz in die Schleuder, platzierte ein Fass mit Griechischem Feuer wie ein höllisches Ei darauf, goss etwas von dem Zündstoff über das Fass und zündete das Holz an. Rauchige Flammen leckten in den dämmrigen Himmel hinauf.


  Wulfstan duckte sich, und seine Augen sahen in der höllischen Glut aus wie glühende Kohlen. Doch er ließ sich Zeit. «Noch nicht. Wartet, bis das Feuer richtig brennt.»


  Vallon sah verkrampft zu, als die Flammen zu züngeln begannen. «Wulfstan, wenn du die Schleuder nicht betätigst, dann werden wir selbst–»


  «Jetzt!», brüllte Wulfstan.


  Das brennende Fass flog hoch in den Himmel, und die Flammen brüllten im Flugwind und wurden dann ausgelöscht. Das Fass fiel irgendwo zu Boden. Vallon schlug beide Hände an die Wangen.


  Dann flog das Dach des Kuhstalls in einem Flammenmeer in die Höhe und rollte in die Nacht wie das Höllenfeuer, das von den Priestern beschworen wurde, um die Sündigen zu ängstigen. Nach dem ersten Ausbruch brannte das restliche Dach stetig ab, und die Funken wirbelten bis zu zwanzig Meter in die Luft.


  Vallon sah zu, wie sich die Flammen langsam legten. «Richtet die Schleuder auf das Dorf. Zündet Fackeln an, damit die Wachen wissen, wohin der Feuerball fliegen wird.»


  Männer schoben die Schleuder herum, bis ihr Wurfarm auf das Zentrum des Dorfes zeigte. Sie begannen, die Winde zu drehen. Wieder präparierte Wulfstan die Schlinge mit Feuerholz, bevor er ein Fass mit Griechischem Feuer darauflegte. Als er seine brennende Fackel hob, drang eine Stimme aus den Türmen.


  «Warte», sagte Otia. «Sie sind jetzt bereit, unsere Forderungen zu überdenken.»


  Vallon drehte sich weg. «Du kümmerst dich darum.»


  


  Die Fremdländer richteten sich am nächsten Tag in einem Hirten-Sommerlager ein, wo eine Holzhütte und vier primitive Gebäude standen, die aussahen wie flache, mit Rasen gedeckte Bienenstöcke aus Stein. Die Schäfer hatten aus Baumstämmen Ställe gebaut, und dort hinein führten die Maultiertreiber ihre Tiere und verstauten die Lasten.


  Es war ein schöner Platz– eine lange Wiese voller wilder Blumen, geteilt von einem plätschernden Bach. Zur einen Seite des Tals fiel ein Wasserfall herab, und die Tropfen zogen wie Vorhänge über den Kiefernwald. Auf der anderen Seite schossen die Bergwände hinauf zu Geröllabhängen und vorstehenden Klippen, die von schneebedeckten Gipfeln überragt wurden.


  Lucas ging den Bach hinauf. Ihm blieb nur noch eine Stunde Tageslicht, nachdem er seine Aufgaben erfüllt hatte. Der Bach sah aus, als wären Forellen darin. Schon bei der ersten Gumpe sah er einen Fisch, der in den milchig grünen Tiefen tauchte. Mit zusammengekniffenen Augen ging er zur nächsten Vertiefung und suchte nach weiteren Anzeichen. Ein glatter Felsen erhob sich unter einer Stromschnelle. Lucas legte sich mit dem Bauch darüber und spähte ins Wasser. Einen halben Meter unter ihm schwamm eine Forelle.


  Lucas schob die rechte Hand hinter dem Fisch ins Wasser. Mit hochgebogenen Fingern führte er sie nach vorn, bis er den Fischschwanz berührte. Er wackelte mit den Fingern und arbeitete sich so über den Fischbauch vor, bis er dessen Kiemen erreichte. Ein Ruck, ein Armschwung, und er zog den Fisch aus seinem Element und hielt das um sich schlagende Tier fest. Er packte es mit beiden Händen und stieß einen triumphierenden Schrei aus. Dann untersuchte er seinen Fang. Es war ein etwa zwanzig Zentimeter langes Tier mit moosgrünem Rücken und korallenroten Punkten. Eine Schönheit.


  Er verstaute den Fisch und ging weiter zur nächsten Gumpe. Diese war schwieriger einzusehen, und er musste ins Wasser waten und unter jedem Stein oder Baumstumpf nachfühlen. Er verlor die nächste Forelle, legte aber bald zwei weitere in seine Tasche, und als kaum noch Tageslicht zu sehen war, hatte er sechs Fische gefangen.


  «Gar nicht mal schlecht», sagte eine Stimme hinter ihm.


  Es waren Wayland und sein Hund, begleitet von Atam und Aiken.


  Lucas stapfte zum Ufer. «Ich habe schon mit fünf Jahren Forellen gefangen. Die Technik ist ganz einfach. Man muss nur wissen, wo die Fische sich verstecken.»


  Wayland nickte. «Ich habe als Junge auch gern gefischt. Einen September lang habe ich nichts anderes gegessen als Forellen, wilde Erdbeeren und Pfifferlinge. Selbst ein König hat noch nie besser gegessen.» Er lachte. «Ich werde nie vergessen, wie ich einmal dachte, ich hätte eine Forelle gefangen und stattdessen eine Wasserratte herauszog. Ich weiß nicht, wer sich mehr erschrocken hat.»


  Lucas lachte, vor allem vor Freude darüber, dass er mit Wayland auf Augenhöhe sprechen durfte. «Hero hat mir erzählt, dass Ihr ganz allein in der Wildnis aufgewachsen seid. Ich würde gern einmal von Euren Erlebnissen hören.»


  «Da gibt es nicht viel zu erzählen. Die Sommer waren schön, und die Winter hart. Ich würde nicht mehr zu diesem Leben zurückkehren wollen.»


  «Wie hast du sie gefangen?», fragte Aiken. «Was ist der Trick dabei?»


  Lucas ignorierte ihn und deutete auf die Gipfel. «Diese Berge erinnern mich an die Pyrenäen», sagte er. Dann deutete er auf einen Lämmergeier, der im letzten Licht seine Kreise zog. «Ich habe schon mal gesehen, wie sie Schildkröten auf Felsen fallen lassen, damit ihr Panzer bricht und sie an das Fleisch kommen.»


  Wayland sah zu dem Vogel hinüber. «Ich bezweifle, dass ihr zu Hause auch Leoparden habt.»


  «Ihr habt einen Leoparden gesehen?»


  «Etwa eine Meile zurück.»


  Lucas stieß einen Pfiff aus. «Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ein Leopard.» Aus einem Impuls heraus hob er seine Fische empor. «Ich habe zu viele für mich allein, und sie schmecken am besten, wenn der Fluss noch in ihnen steckt.»


  Wayland legte den Kopf zur Seite. «Danke. Teil sie dir mit deinen Kameraden.»


  Lucas sah verärgert in Richtung Lager. «Ich wurde doch von meinen Kameraden getrennt. Forellen wären unter den Maultiertreibern verschwendet. Euer Hund würde sie mehr zu schätzen wissen als diese Grobiane.» Er hielt Wayland vier Fische hin. «Los, nehmt sie schon.»


  «Danke. Ich verspreche, dass der Hund nur die Reste bekommt.» Wayland sah zum Himmel. «Und jetzt steigst du besser aus deinen nassen Hosen. Es kommt eine kalte Nacht, und es würde mich nicht überraschen, wenn es bis morgen schneit.»


  Lucas sah Wayland hinterher. Seine Hand ruhte auf Atams Schulter, die andere auf Aiken, während der Hund seinen Schwanz wie eine Fahne wehen ließ. Lucas spürte zunächst Bewunderung, dann Trostlosigkeit. Er sollte neben Wayland gehen, nicht Aiken.


  Er erstarrte, als Aiken zurückkam. Sein Gesicht wirkte entschlossen. Lucas atmete durch die Nase ein und wappnete sich.


  «Was willst du?»


  Aiken sprach mit gesenktem Kopf. «Es tut mir leid, dass mein Ausbruch zu deiner Bestrafung geführt hat. Ich habe nur aus Angst und Aufregung so gesprochen. Als ich gesehen habe, dass du auf dem Damm kämpfst, war ich sicher, dass du getötet würdest.»


  Lucas trat mit einem durchweichten Schuh gegen einen Felsen. «Ja, das kannst du jetzt leicht sagen.»


  «Ich habe den General gebeten, dich wieder in deine Schwadron zurückkehren zu lassen. Er hat es aus Gründen der Disziplin abgelehnt, aber er ist nicht mehr böse auf dich. Im Gegenteil, er sagt, dass du Talent hättest, ein exzellenter Schwertkämpfer zu werden. Selbst Gorka hat gesagt, er hätte gerade angefangen, sich an dich zu gewöhnen, als der General dich bestraft hat. Er hat sehr unhöfliche Formulierungen gewählt, aber er mag dich offensichtlich sehr gern.»


  Sie hoben beide den Kopf, und einen Moment lang sahen sie sich in die Augen. Jetzt hätte Lucas seine Feindseligkeiten ablegen können. Er wusste, dass Aiken nicht die Ursache seines Unglücks war und dass es Aiken war, nicht er, der seinen Vater verloren hatte. Doch der schlechte Teil seiner selbst gewann die Oberhand. «Ich brauche dein Mitleid nicht. In einer Woche bin ich wieder bei meiner Schwadron –als ordentlicher Soldat–, während du weiter am hinteren Ende schmollst.»


  Aiken verzog das Gesicht. «Ich verstehe deinen Hass auf mich nicht. Es ist, als hättest du mich schon gehasst, bevor wir uns getroffen haben.» Er schluckte. «Aber dann ist es so. Ich werde dir nicht noch mal die Hand zur Versöhnung reichen.» Und er eilte davon.


  Lucas ließ sich am Ufer niedersinken und betrachtete den Bach, der in der Dämmerung vorbeifloss. Du könntest es jetzt beenden, sagte er zu sich selbst. Geh einfach in Vallons Zelt und erzähl ihm, wer du bist. Doch sein Inneres verkrampfte sich bei dieser Vorstellung. Er konnte sich Vallons entsetztes Gesicht ausmalen. Der General hatte eine neue Frau und zwei Töchter. Seiner Meinung nach war sein Sohn tot, und so sollte es für ihn auch bleiben.


  «Bist du immer noch da?», rief Wayland. «Die Fische schlafen jetzt, und es ist Zeit zum Essen. Denk dran, hier laufen Leoparden herum.»


  Es war fast dunkel, und die Lagerfeuer brannten. Das Lärmen der Schwadrone hatte sich zu einem vorfreudigen Gemurmel gesenkt, da es gleich etwas zu essen geben würde.


  «Ich komme», rief Lucas und stolzierte ins Lager, wobei er jedem stolz seinen Fang präsentierte.


  
    *
  


  Das Vieh und das Gepäck waren in der Mitte des Lagers verstaut worden, das von den bienenstockartigen Hütten umringt war. Lucas wurde in eine dieser Hütten geschickt und empfand es nicht als Privileg. Die Decke befand sich nur etwas über einen Meter über dem Boden und war mit Teer bestrichen. Läuse plagten ihn, und er konnte kaum ein Auge schließen, weil die Mäuse –oder waren es Ratten?– in der Dunkelheit über ihn huschten. Es war beinahe eine Erleichterung, als Gorkas Stimme sich in seinen Halbschlaf drängte.


  «Lucas, deine Wache. Bring deinen Hintern hier nach draußen!»


  Er stand auf, kratzte sich und gähnte und zog sich den Umhang um die Schultern. Dass man ihn in den Versorgungstrupp abgestellt hatte, bedeutete nicht, dass er keinen Wachdienst schieben musste.


  Er kroch hinaus in die Dunkelheit und blinzelte gegen den zarten Schleier aus Schnee an, der auf seine Lider fiel. Gorka zog ihn am Arm. «Hier entlang.»


  Lucas stolperte hinterher. Das einzige Licht kam von ein paar Glutbetten, die im Schnee zischten, und einer Pechlampe vor dem Zelt des Kommandanten.


  Das Lager bildete ein Viereck, dessen eine Seite vom Fluss geschützt wurde. An der flussaufwärts liegenden Seite führte der Pfad über eine Holzbrücke. Hierhin zog Gorka Lucas. «Arides?», rief er.


  Eine gedämpfte Stimme antwortete von rechts. Gorka wandte sich in diese Richtung. «Ich hoffe, du hast nicht geschlafen.»


  «Nein, Sir, mir ist nur kalt.»


  Gorka packte Lucas’ Arm. «Bevor deine Wache vorüber ist, werde ich prüfen, ob du auch wachsam genug bist. Wenn ich mich bis zu dir heranschleichen kann, dann wirst du was erleben.»


  Lucas’ Zähne klapperten. «Dann passt gut auf, Sir. Wenn ich Euch kommen höre, dann halte ich Euch vielleicht für den Feind und führe das Schwert gegen Euch.»


  Gorkas schlechter Atem schlug Lucas entgegen. «Werd bloß nicht frech, du nutzloser fränkischer Pisser. Nur weil du deine Zunge nicht im Zaum halten kannst, bist du jetzt bei diesen Schaffickern im Versorgungstrupp.»


  «Nur noch eine Woche, Sir.»


  «Und jeden Abend falle ich deswegen auf die Knie und danke unserem Ewigen Vater dafür, dass es ein Tag weniger ist, bis ich wieder mit diesem edlen Soldaten vereint bin, mit dem verdammten Lucas aus dem verdammten Osse, diesem fränkischen Vollidioten, der alles schon so oft vermasselt hat, dass ich es nicht mehr zählen kann.»


  «Freut mich zu hören, dass Ihr mich vermisst.»


  Knurrend ging Gorka davon. Lucas zog die Schultern gegen die Kälte hoch und wünschte, dass er Geld hätte, um sich wärmere Kleidung zu kaufen. Er blinzelte in die wirbelnden Schneeflocken. Der Fluss zischte und spuckte unter der Brücke und übertönte sicherlich jedes Geräusch eines nahenden Kriegers. Diese Wache ergab keinen Sinn. Niemand würde das Lager in einer so dunklen und trostlosen Nacht angreifen.


  «Hey», rief Arides. «Du bist doch Lucas, oder? Der Soldat, den Vallon in den Versorgungstrupp gesteckt hat.»


  «Kann man ihm wohl nicht verdenken, nachdem ich seinen Sohn verprügelt habe.»


  Sie lachten beide. «Ist das nicht die Hölle? Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mir ist verdammt kalt.»


  «Ist nicht mehr lang, bis es hell wird.»


  «Ich sag dir eins. Hätte ich gewusst, dass ich mir in diesen Bergen die Eier abfriere, dann wäre ich nicht so schnell vorgetreten, als der General nach Freiwilligen gefragt hat. Ich denke langsam, an der Donau wäre es mir besser gegangen. Was sagst du?»


  Ein seltsames Gefühl der Loyalität kämpfte sich in Lucas nach oben. «Die Kälte stört mich nicht. Ich habe schon viele Winternächte damit zugebracht, Schafe und Pferde gegen Bären und Wölfe zu verteidigen.»


  «Ich habe einen Weinschlauch. Komm her und wärm deinen Bauch auf.»


  Die Aussicht war verführerisch. «Danke, aber wenn Gorka mich nicht auf dem Posten findet, bringt er mich um.»


  Arides spuckte aus. «Das ist doch ein Schisser. Ich habe gesehen, wie er bei einem Scharmützel in Bulgarien davongelaufen ist wie ein verschrecktes Mädchen.»


  Lucas wurde wütend. Gorka mochte sein Fluch sein, doch er war ein Mitglied von Lucas’ Schwadron, und das zählte eine Menge. «Ach ja? Das habe ich aber anders gehört. Aimery hat mir erzählt, dass Gorka an Vallons Seite geritten ist, als der General den Kaiser bei Dyrrhachium gerettet hat.»


  «Du bist noch jung und grün hinter den Ohren, Junge. Lass dich nicht von Lagerfeuergeschichten beeindrucken.» Man hörte ein Gluckern und ein Schniefen. «Verdammt guter Wein. Ich sag dir was. Wenn du zu viel Schiss hast, um deinen Posten zu verlassen, dann bring ich den Wein zu dir. Wo bist du– auf der Brücke?»


  «Ja.»


  «Ich bin gleich bei dir.»


  «Nein, lass. Ich bin auf Wache.»


  «Dann fahr zur Hölle.»


  Lucas’ Gesicht und Füße wurden taub vor Kälte. Er schob die Hände in seine Achseln und hüpfte auf und ab. Dabei schnaubte er wie ein Pferd durch flatternde Lippen. Die Zeit schob sich so langsam voran wie ein Mühlstein.


  Plötzlich wirbelte er herum. Ein Geräusch hatte ihn aufgeschreckt. Es war schwer zu sagen, woher es gekommen war. Er rieb sich die Augen. «Arides?», flüsterte er.


  Keine Antwort. Noch ein Geräusch, und sein Herz krampfte sich zusammen. Es klang wie Pferdegeschirr. Er zog das Schwert, suchte hinter sich die Umgebung ab und lachte nervös. «Ich weiß Bescheid, Sir. Ihr müsst leiser auftreten, wenn Ihr mich im Schlaf erwischen wollt.»


  Keine Antwort und keine weitere Bewegung. Lucas lauschte angestrengt durch die Dunkelheit. «Gorka?»


  Eine Krähe schrie und kündigte den Morgen an. Lucas spähte nach rechts. «Arides? Ich höre etwas.» Er hob die Stimme. «Arides? Wo bist du?»


  «Gleich hier», flüsterte Arides und packte ihn am Arm.


  Lucas war so angespannt, dass er zurückwich und sich frei machte. Im nächsten Moment sauste etwas herab, und eine kalte Flamme versengte seinen Unterarm. «Gott», sagte er ungläubig, wich zurück und stolperte über die Stämme der Brücke. Das rettete ihm das Leben. Ein weiteres Sausen schnitt nur Zentimeter über seinem Kopf einen tödlichen Halbkreis durch die Luft, und er wusste, es war eine Schwertklinge. Doch er konnte nicht glauben, dass Arides sie geschwungen hatte, und verstand nicht, warum. Er kletterte auf das andere Ufer, immer noch zu sehr unter Schock, um um Hilfe zu rufen.


  Arides fluchte und folgte ihm, tastete sich über die Brücke, wobei er das Schwert nach rechts und links schlug. Lucas packte seinen verletzten Arm und stolperte den Fluss hinab.


  «Arides?», zischte eine andere Stimme. «Hast du ihn erledigt?»


  «Ich weiß nicht. Ich hab ihn erwischt, aber er ist verschwunden.»


  «Dann such ihn, du nutzloser Idiot.»


  «Such du ihn doch. Ich kann nichts sehen.»


  «Dann vergiss ihn. Steig auf, bevor er Alarm schlägt.»


  «Nein, wir haben unsere Chance vertan.»


  «Wir können nicht zurück. Komm!»


  Mit Tüchern verbundene Hufe ließen die Brücke erzittern, und erbitterte Stimmen verschwanden flussaufwärts.


  «Feindlicher Angriff», gurgelte Lucas. Er massierte seine Kehle, lief wieder über die Brücke und stolperte zur Signalstation in der Mitte des Lagers. «Zu den Waffen!», schrie er. «Der Feind greift an!»


  Andere Stimmen gaben den Alarm weiter, und ein Aufruhr entstand, Rufe mischten sich mit Waffenlärm, und Männer liefen blind durch den Schnee.


  «Hier drüben!», rief Lucas.


  Von allen Seiten kamen Schatten aus dem Dämmerlicht herbeigelaufen. Einer von ihnen hob sein Schwert und hätte Lucas niedergeschlagen, hätte er nicht seinen Namen gerufen. Soldaten suchten nach dem Feind. Ein reiterloses Pferd stürmte vorbei.


  Vallons Stimme schnitt durch das Chaos. «Jeder bleibt, wo er ist.»


  Das Chaos beruhigte sich. Eine seltsame Stille senkte sich herab. Lucas berührte seinen rechten Unterarm und spürte das warme Blut daraus hervorquellen.


  Fackeln wurden angezündet. «Was ist der Grund für diese Panik?», verlangte Vallon zu wissen. «Wer hat den Alarm gegeben?»


  Lucas war übel, und sein verletzter Arm schmerzte bis zum Knochen. «Ich», krächzte er. «Lucas.»


  «Jesus Christus», stöhnte Gorka. «Ich hätte es wissen müssen.»


  Fackeln kamen näher, und Vallon erschien zu Pferde. Sein Gesicht schien im Flammenschein rötlich.


  «Wer hat uns angegriffen? Wer hat dich verletzt?»


  «Arides, Sir. Er hat versucht mich umzubringen.» Lucas hielt seinen verwundeten Arm hoch. Das Blut sah auf seinem Ärmel schwarz und glänzend aus.


  «Bist du von Sinnen? Warum sollte Arides dich umbringen wollen?»


  Lucas’ Stimme brach. «Ich weiß es nicht, Sir.»


  Josselin drehte sich in seinen Steigbügeln um und wischte sich den Schnee aus den Augen. «Arides?», brüllte er. «Arides!»


  Das einzige Geräusch war das Flackern der Fackeln. Vallon beugte sich wie eine Kralle über Lucas. «Wenn du Arides in irgendeinem Streit umgebracht hast, dann wirst du hängen.»


  «Ich schwöre, das habe ich nicht», sagte Lucas, den Tränen nahe.


  «Wartet», sagte Josselin. «Da kommt jemand.»


  Still wie Schatten kamen Wayland und sein Hund in das Licht der Fackeln. «Es gibt keine Spuren, die ins Lager führen. Aber drei Pferde sind nach Norden geritten. Wir sind nicht angegriffen worden. Der Feind kam von innen.»


  Vallon setzte sich aufrecht hin. «Fahnenflüchtige.» Er schnippte mit den Fingern. «Schickt eine Truppe hinter ihnen her. Zehn Solidi für jeden Verräter. Bringt einen von ihnen lebendig zurück.»


  Josselin riss sein Pferd herum und verschwand. Hero trat vor, nahm Lucas’ Arm und untersuchte die Wunde. «Kannst du deine Hand bewegen?», fragte er.


  Lucas drehte sie hin und her.


  «Gut. Dann sind keine Sehnen verletzt. Aber die Wunde muss versorgt werden.»


  Gestützt von Gorka und Wayland, folgte Lucas Hero in sein Zelt. Er sank auf eine Pritsche, während Hero seine Instrumente vorbereitete. Zunächst säuberte er die Wunde mit einer harzigen Tinktur, deren flüchtige Dämpfe sich in Lucas’ Kehle verfingen. «Das reinigt die Wunde und dämpft den Schmerz, während ich nähe. Bist du bereit?»


  Lucas streckte seinen rechten Arm aus und legte ihn über einen Klapptisch. Gorka hielt sein Handgelenk fest. «Typisch. Meine erste Wunde, und die wird mir von den eigenen Leuten zugefügt.» Er nickte Hero zu. «Fangt an zu nähen, Meister.»


  


  Hero fütterte Lucas mit Brühe, als Wayland ins Zelt trat. Er begrüßte erst Hero, dann sah er Lucas an. «Kannst du reiten?»


  Hero stand auf. «Das habe ich zu beurteilen.»


  «Ich fürchte nicht. Der Spähtrupp hat Ärger verkündet. Vallon will, dass wir vor dem Sonnenaufgang über den nächsten Pass sind.»


  «Ich kann reiten», sagte Lucas und stand auf. Sofort drehte sich alles um ihn herum, und er wäre gefallen, wenn Wayland ihn nicht aufgefangen hätte. Lucas riss die Augen auf und blinzelte, bis seine Umgebung sich wieder scharf stellte. «Mir geht’s gut», sagte er, doch seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren weit entfernt.


  Wayland klopfte ihm auf die Schultern. «Du hast Schneid, das muss ich dir zugestehen.»


  «Was ist passiert?», wollte Lucas wissen.


  Wayland schwieg einen Moment. Dann berichtete er. «Arides und zwei andere Fremdländer sind desertiert. Sie reiten zurück in der Hoffnung, den Weg zur Küste zu finden. Vallon hat ihnen einen Trupp hinterhergeschickt. Sie werden nicht entkommen. Selbst wenn sie ihren Jägern davonlaufen, wird der nächtliche Schnee der Nacht den Pass blockieren. Und wenn sie trotzdem darüber kommen, dann warten die Swanen auf sie.»


  Die Zeltklappe flatterte, und Wayland war verschwunden. Lucas sah Hero benommen an. «Die sind verrückt, wenn sie glauben, dass sie wieder zurück zum Schwarzen Meer kommen.»


  «Pssst», sagte Hero. «Du brauchst deine Kraft für die Reise morgen.»


  


  Lange nach Einbruch der Nacht wachte Lucas in Heros Zelt auf und hörte, wie Befehle geschrien wurden und Füße hin und her liefen. Dann wurde es still.


  Hero ging zum Eingang, sah hinaus und kehrte gezwungen lächelnd zurück.


  «Nichts, was dich beunruhigen müsste», sagte er. «Schlaf weiter.»


  Lucas hörte eine Stimme etwas intonieren, das klang wie eine ernste Messe. Es war Vallon, doch seine Worte waren nicht zu verstehen. Lucas warf seine Decke ab und schwang die Beine auf den Boden. Hero versuchte ihn zurückzuhalten.


  «Geh da nicht raus. Ich meine es ernst.»


  «Die Späher haben die Deserteure erwischt, stimmt’s?»


  Hero schloss kurz die Augen. «Ja. Sie haben sie getötet, bis auf Arides. Ihn haben sie hergebracht, um ihn zu befragen und dann zu töten. Bleib hier. Es gibt Dinge, die sollte ein junger Mann nicht sehen. In einem zarten Geist schlagen faule Kräuter Wurzeln.»


  Lucas schob sich an ihm vorbei. «Ich habe schon Schlimmeres gesehen, als wenn der Bastard gehängt wird, der versucht hat mich zu töten.»


  Er trat nach draußen und blinzelte gegen die Flammen, die einen Galgen beleuchteten. Dahinter saß Arides auf einem Pferd, die Hände hinter dem Rücken und ein Seil um den Hals. Er grinste die versammelte Gesellschaft an. «Nun, Kameraden, wir sind ein langes Stück Weg gemeinsam geritten, und nun ist meine Reise beendet. Aber wir haben alle das gleiche Ziel. Der Unterschied ist nur: Wenn ihr ans Ende kommt, dann werde ich dort schon auf euch warten. Wenn es in der Hölle Wein gibt, dann geht die erste Runde auf mich.»


  Jemand lachte bitter. «Das wäre mir neu.»


  Auf Befehl von Josselin schlugen zwei Soldaten dem Pferd auf das Hinterteil. Es sprang vor, und Arides fiel von seinem Rücken und schwang zuckend und mit strampelnden Füßen am Seil herum, nur wenige Zentimeter über dem Boden. Die Schwadron wartete schweigend, bis sein Körper aufhörte zu zucken und sich nur noch erst in die eine, dann in die andere Richtung drehte.


  «Seht her», sagte Vallon. «Jetzt, wo Arides uns verlassen hat, weiß er nicht, in welche Richtung er sich wenden soll. Lasst euch das eine Lehre sein. Der einzige Weg, wie wir unsere Reise mit Erfolg krönen können, ist auf dieselbe Weise, wie wir sie begonnen haben– als eine Kompanie, die sich untereinander und ihren Kommandanten gegenüber treu ist. Der Weg zurück ist gefährlicher als der Weg nach vorn, und das wird sich jeden Tag steigern. Wir befinden uns auf einer Brücke, die hinter uns zusammenbricht. Unsere einzige Hoffnung ist, schneller zu reiten, als sie bricht. Wegtreten.»


  Lucas kehrte zum Zelt zurück und fand Hero, der wütend mit seiner Feder über das Pergament fuhr und hektisch schrieb.


  «Zufrieden?», sagte der Sizilianer, ohne aufzusehen.


  «Er hat bekommen, was er verdient hat.»


  Hero bohrte die Spitze seiner Feder in das Pergament. «Arides hat eine Frau und drei Kinder. Alle Deserteure hatten Familie. Sie haben aus Verzweiflung gehandelt. Sie waren davon überzeugt, dass Vallon sie in den sicheren Tod führt.»


  Lucas hatte nicht viel über ihre Mission nachgedacht. Die Herausforderung war so gewaltig, dass er immer nur einen Tag auf einmal überblicken konnte. Und seine Obsession Vallons Verbrechen gegenüber hatte zur Folge, dass er nicht daran dachte, wohin sie gingen oder welchem Zweck ihre Reise eigentlich diente. Er fühlte sich ein wenig dumm.


  «Tut er das denn?»


  Hero fing wieder an zu schreiben. «Möglich. Wahrscheinlich. Ich habe die Berichte gelesen und noch keine Aufzeichnungen darüber gefunden, dass eine Reisegruppe von Byzanz je China erreicht hätte.»


  «Aber Ihr und Vallon und Wayland habt eine unmögliche Reise ans Ende der Welt gemacht.»


  Hero legte sein Schreibgerät weg. «Ich war in deinem Alter, als ich in die Nordländer reiste, und auch wenn ich gesehen habe, wie Freunde auf dieser Reise starben, war ich noch zu naiv, um zu begreifen, dass der Tod auch mich in die Hände bekommen könnte. Seit damals habe ich verstanden, dass der Tod keinen Unterschied macht und die Jungen ebenso holt wie die Alten, die Unschuldigen ebenso wie die Schuldigen.»


  Lucas strich sich über die weichen Stoppeln auf seinem Kinn. «Ich weiß, wie grausam das Leben sein kann.»


  Hero streute Sand über sein Papier. «Und darum erforsche ich es viel lieber in Büchern. Im Gegensatz zu unseren eigenen Stimmen stirbt das geschriebene Wort nie.»


  «Was schreibt Ihr da?»


  «Einen Reisebericht.»


  «Falls keiner von uns überlebt?»


  «Ich habe dir ja gesagt, dass es morbide Gedanken in dir pflanzen würde, wenn du beim Hängen zusiehst. Jetzt ruh dich aus. Morgen kehrst du zu deiner Schwadron zurück. Komm morgens und abends zu mir, damit ich deine Wunde untersuchen kann. Sie heilt gut.»


  Lucas gestattete Hero, ihm auf die Pritsche zu helfen. Er lächelte schwach, als der Sizilianer die Decke über ihn zog. «Das ist schon das zweite Mal, dass Ihr mir das Leben rettet.»


  Hero lachte. «Du übertreibst. Du bist so widerstandsfähig wie die Katzen, die auf den Docks in Syrakus gespielt haben, wo ich aufgewachsen bin. Trotzdem, du hast mindestens schon drei deiner Leben verbraucht, seit wir uns kennen, also pass lieber auf dich auf.»


  XVI


  Zehn Tage und fünf Pässe später ritt Lucas auf Aster über die befestigte Landstraße, die sich nach Norden in Richtung Darial-Schlucht wand. Der Rest der Kolonne folgte in verstreuten Gruppen. In dieser Nacht lagerten sie in einem Kiefernwald und verbrachten den nächsten Tag damit, die Karren wieder zusammenzubauen. Lucas war gerade dabei, seine Rüstung zu polieren, die er dem griechischen Offizier abgenommen hatte, als Josselin vorbeischlenderte.


  «Ich suche nach Aimery.» Sein Blick fiel auf die Rüstung. «Guter Gott, das Korselett sieht besser aus als das Klibanion des Generals.»


  Lucas schluckte. Er fürchtete, dass der Zenturio die Rüstung konfiszieren würde. «Ich habe nicht die Absicht, sie zu tragen, bis ich mich in der Schlacht bewiesen habe», sagte er.


  «Ganz richtig. Wir wollen ja nicht, dass du deine Vorgesetzten überstrahlst, bevor du einen Tropfen feindliches Blut vergossen hast. Wie geht es deinem Arm?»


  Lucas beugte und streckte ihn. «So gut wie neu, Sir.»


  «Mach mir nichts vor.»


  «Wirklich, Sir», beteuerte Lucas. Er zog sein Schwert und führte einen Schlag aus, schlug eine Parade und schob das Schwert dann in einem Schwung wieder präzise in die Scheide zurück. «Seht Ihr?»


  Der Rest der Schwadron war mittlerweile herangekommen. «Ihr werdet morgen als Vorhut reiten», erklärte Josselin ihnen. «Etwa zehn Meilen vor uns wird der Weg von einer georgischen Festung bewacht. Nähert euch mit äußerster Vorsicht.»


  «Werden wir es stürmen?», fragte Aimery.


  «Vallon hofft eher, dass wir nachts daran vorbeischleichen können.»


  «Das wird sicher nichts werden», meinte Gorka. «Dafür haben uns schon zu viele gesehen.»


  Josselin ignorierte ihn. «Das Fort ist die letzte georgische Festung gegen Eindringlinge aus dem Norden. Wenn wir daran vorbei sind, sind wir wieder unter Hochländern. Diesmal sind es Osseten. Weitere vier Märsche sollten uns bis zur Darial-Schlucht bringen. Danach verläuft der Weg direkt in Richtung Kaspisches Meer.»


  Als Josselin gegangen war, nahm Gorka Lucas zur Seite. «Was hat der Kommandant zu der Rüstung gesagt?»


  Lucas improvisierte. «Er hat gesagt, ich dürfte sie tragen, wenn ich fünf Männer in der Schlacht getötet hätte.»


  Gorka grinste. «Na, das kann ja noch dauern. Bis dahin habe ich mich schon längst ins Kloster zurückgezogen.»


  «Ihr wollt in ein Kloster gehen?»


  «Ja, aber nur, weil sie mich sonst nicht zu den Nonnen lassen.»


  


  Der Nebel kroch in Schwaden durch die Bäume, als die Schwadron im Morgengrauen auszog. Die Feuchtigkeit klebte auf Lucas’ Kleidern und seinem Gesicht. Sie ritten schweigend, Blicke schweiften über die Grenzen des Waldes. Meilen zogen vorbei. Lucas’ wattiertes Korselett war durchweicht, als er Aster plötzlich am Zügel zog und sein Schwert zückte.


  «Feind voraus!»


  Wütende Gesichter drehten sich zu ihm um. «Hast du in einer Schmiede flüstern gelernt?», knurrte Gorka.


  Zwei Silhouetten kamen durch den Nebel. Die berittene Figur hob die Hand, dann sah Lucas den Hund neben ihr herlaufen.


  «Es ist Wayland.»


  Der Engländer ritt in Begleitung eines Seldschuken. Da er nicht genug Griechisch konnte, überbrachte er seine Nachrichten mit Hilfe von Lucas.


  «Die Festung liegt etwa eine Meile voraus. Sie ist auf einen Bergvorsprung zur Rechten gebaut, und es gibt keinen Weg drum herum, außer über die Straße. Ich schätze, die Garnison ist uns zwei zu eins überlegen.»


  «Erwarten sie uns?», fragte Lucas, stolz darauf, dass er über Kriegsangelegenheiten sprechen durfte.


  «Habt ihr heute irgendjemanden auf der Straße getroffen?», fragte Wayland im Gegenzug.


  «Keine Menschenseele.»


  «Da hast du deine Antwort. Die Garnison hat die Straße für den Kampf geräumt. Ich habe die Ausgucker beobachtet, und sie sahen mir nicht wie Männer aus, die Däumchen drehen.»


  Vallon und Otia ritten vor und schickten Lucas nach hinten. Sie besprachen sich mit Wayland, bevor Vallon in den regnerischen Himmel blinzelte, frustriert mit der Hand aufschlug und die Kolonne zurückritt.


  «Wie sieht der Plan aus?», fragte Lucas Gorka.


  «Das Wetter ist zu schlecht, um sich nachts anzuschleichen. Vallon hat angeordnet, dass wir uns in den Wald zurückziehen und uns bereithalten, auf Befehl sofort loszuziehen. Keine Zelte oder Feuer. Kein heißes Essen oder trockene Kleidung.»


  Die Schwadron und der Versorgungszug suchten Schutz unter den tropfenden Bäumen und legten sich, so gut sie konnten, nieder. Lucas zwang sich ein Stück Hartkeks hinunter sowie einen Brocken ranziges, eingelegtes Schweinefleisch. Keine der gedämpften Stimmen, die ihn durch die Dunkelheit erreichten, sprach über die Begegnung am nächsten Tag. Man beklagte sich über die Kälte und die Feuchtigkeit, über Blasen an den Füßen und das schlechte Essen– alles, außer über die Möglichkeit, am nächsten Tag brutal getötet zu werden.


  Lucas zitterte das Kinn. Er schob den Kopf in seinen Umhang und versank in einen unruhigen Schlaf.


  Ein Fuß trat ihm in die Rippen. «Aufstehen», sagte Gorka.


  Lucas wachte zitternd auf. Um ihn herum war alles schwarz. Er hustete und stöhnte. Die gedämpften Geräusche von Männern, die sich bewaffneten, drangen durch die Dunkelheit.


  «Wie spät ist es?»


  «Bald Morgen.»


  Lucas stand auf und streckte sich. Dann drehte er sich um, um Aster zu holen. Er wischte sich über die Nase, leckte an seinen Fingern und schmeckte salzigsüßes Blut. «Ich fühle mich heute nicht nach kämpfen.»


  Gorka lachte. «Typisch.»


  Den Geräuschen nach zu urteilen, formierte sich die Schwadron auf der Landstraße. Zwei Drittel der Soldaten standen vor dem Versorgungstrupp, der Rest dahinter. Mit einem kollektiven Ruck setzte sich die Kolonne in Bewegung wie ein schwerfälliges Tier, das zögernd voranschritt.


  Der Weg war gerade breit genug für fünf Reiter nebeneinander. Trotzdem verhakten sich die Soldaten in den Steigbügeln, und die Pferde stolperten in die Straßengräben. Hinter ihnen krachten und rumpelten die Karren.


  «Tut doch was gegen dieses Gequietsche», sagte jemand.


  Blind und orientierungslos kroch die Armee voran. Als sich durch die Pfützen Schritte näherten, zuckte Lucas zusammen.


  «Haltet an», sagte Otia. «Das ist ein Kundschafter.»


  Der Kundschafter lieferte seinen Bericht schnell und leise ab.


  «Wir sind beinahe da», sagte Otia. «Haltet eure Stellungen.»


  Lucas wartete. Sein Herz pochte. Die Nacht verwandelte sich in ein helleres Grau, und die Spitzen der Kiefern drangen durch den Nebel. Doch die Straße war immer noch nichts als ein blauschwarzer Graben.


  Schatten für Schatten zog sich die Dunkelheit zurück, bis Lucas die Umrisse seiner Kameraden erkennen konnte. Eine Krähe schrie in den Bäumen, und eine Brise schüttelte Tropfen von den Baumspitzen. Das Licht wurde heller, und der Nebel zog ab wie durch einen Tunnel.


  «Da sind sie», sagte Gorka.


  Lucas’ Mund wurde trocken. Zwei lange Reihen von Soldaten versperrten etwa einen Pfeilschuss entfernt an der Stelle die Straße, wo sie sich zu einer Kreuzung verbreiterte. Vorn standen Infanteristen, dahinter die Kavallerie.


  «Schließt die Reihen», sagte Otia.


  Lucas fand sich in der vierten Reihe wieder. Vallon trabte vor und studierte die Position des Feindes.


  «Ich glaube, es sind nicht mehr als wir», erklärte er Otia. «Wayland hat gesagt, es sind doppelt so viele.»


  «Umso besser», sagte Otia.


  «Umso schlechter. Wo ist der Rest?»


  Der Nebel zog in Schleiern vorbei und gestattete hin und wieder Blicke auf die Georgier und ihre Burg auf dem Bergvorsprung östlich der Hauptstraße. Keine der Seiten rührte sich oder gab einen Laut.


  «Hast du deine Bogensehne trocken gehalten?», wollte Gorka wissen.


  Lucas klopfte sich auf die wasserdichte Tasche. «Warum greifen wir nicht an? Ein Ausfall, und wir sind durch ihre Mitte durch.»


  «Und lassen zu, dass der Versorgungstrupp in Stücke geschlagen wird? Seit du wieder bei deinen Kameraden bist, hast du nur über die Maultiertreiber und Fuhrmänner geschimpft. Aber denk dran, wenn wir sie hier ihrem Schicksal überlassen, haben wir ab morgen nichts mehr zu essen.»


  Lucas sah den Feind im Nebel kommen und gehen. Ein Rascheln im Wald ließ alle herumwirbeln.


  «Ich bin es!», rief eine Stimme, und die Reiter ließen ihre Schwertarme beim Anblick des herbeireitenden Wayland und seines Hundes sinken. Vallon schwang sich aus dem Sattel, und die beiden Männer besprachen sich. Dann gab der General einen Befehl, und zwei Reiter sprengten die Kolonne hinab nach hinten.


  «Hörst du das?», sagte Gorka. «Die Georgier haben die Hälfte ihrer Armee abgesandt, um uns von hinten anzugreifen.»


  Flankiert von zwei Reitern mit Parlamentärsfahne ritt ein georgischer Offizier auf einem hochbeinigen Hengst zwischen die gegnerischen Streitkräfte. Vallon schickte Otia, um zu verhandeln.


  Gorka spuckte aus. «Was die auch immer anbieten, ich wette zehn Solidi, dass Vallon ihnen sagt, sie sollen sich ihr Angebot in den Arsch schieben.»


  Otia galoppierte zurück und sprach wieder mit Vallon.


  Die Verzögerung machte Lucas ganz verrückt. «Worauf warten wir noch?»


  Vallon trennte sich von Otia und drehte sein Pferd herum, sodass er seine Schwadron ansprechen konnte.


  «Wie ich befürchtet habe, hat Herzog Skleros zu den Georgiern zurückgefunden und ihre Gier mit Geschichten über die Schätze befeuert, die wir mit uns führen. Seine Gastgeber bieten uns großzügige Bedingungen an. Wir sollen ihnen jedes Stück Gold geben, dann garantieren sie uns die störungsfreie Durchreise. Nach dem, was wir bis hierher durchgemacht haben, scheint mir das nicht angemessen. Was sagt ihr? Kämpfen wir dafür, was uns gehört, oder kneifen wir wie die Köter?»


  Schwerter schlugen auf Schilde. «Wir kämpfen!»


  Vallon brachte die Soldaten wieder zum Schweigen und drehte sich zum Feind um. Der georgische Vermittler kehrte zu seinen Reihen zurück. Die Brise vertrieb den Nebel.


  «Seht doch!», rief Gorka. «Da ist der Herzog.»


  Lucas erkannte den Verräter. Er saß in Pelze und Seide gekleidet auf einem grauen Pferd in der Mitte der georgischen Kavallerie.


  «Durchbohrt den fetten Bastard!», schrie jemand.


  «Das wäre ein langer Schuss», sagte Vallon. «Mindestens dreihundert Schritt. Aber es würde einen Versuch lohnen, und wenn auch nur, um zu zeigen, wie weit unsere Bogenschützen ihre eigenen übertreffen. Bringt ein halbes Dutzend unserer besten Schützen vor.»


  Sechs Turkmenen eilten nach vorn und schätzten die Entfernung ab. An ihren Gesichtern konnte man ablesen, dass sie sie für zu groß hielten. Auch wenn sie ihre Waffen vor dem Regen geschützt hatten, hatte die Feuchtigkeit die Spannung ihrer Bogen geschwächt.


  «General, heute ist kein Tag für einen perfekten Bogenschuss», sagte Gan, der Petschenege, der seine bemerkenswerten Fähigkeiten an Lucas’ zweitem Tag in den Baracken bewiesen hatte.


  «Nehmt eure Siper», sagte Vallon.


  Lucas hatte diese Hilfsmittel erst bei Übungen gesehen. Die Siper wurden über das Handgelenk der Bogenhand gezogen und besaßen eine Rinne, die aus Knochen bestand, welche es erlaubte, den Pfeil bis hinter den Bogen zu ziehen, sodass er noch weiter flog. Lucas haderte immer noch mit dem türkischen Bogen und war noch nicht zu dieser fortgeschrittenen Technik vorgedrungen. Wenn man sie falsch ausführte, konnte man sich den Pfeil durch die eigene Hand schießen.


  Gan zog seinen Siper über. Seiner bestand nicht aus Rindsleder und Knochen, sondern aus Chagrinleder und Elfenbein. Die anderen Bogenschützen warteten auf seinen Befehl, dann flogen sechs Pfeile in hohem Bogen ab und landeten fünfzig Meter vom Feind entfernt.


  «Noch mal», befahl Vallon.


  Viermal spannten die Schützen ihre Bogen, und jeder Schuss fiel kürzer aus als der davor. Die Feinde jubelten, und Herzog Skleros ritt vor und spottete am lautesten.


  «Einen Monatssold für den, der diese Eiterbeule trifft», rief jemand, und ein neuer Pfeilregen flog durch die Luft. Einer davon landete nur wenige Zentimeter vor dem Herzog, sodass er eiligst in den Schutz der Reihen hastete.


  «Das reicht», sagte Vallon. Er hob den Arm, um den Angriff zu befehlen.


  Lucas’ Brust zog sich vor Aufregung zusammen.


  «Lasst mich einen Schuss versuchen.»


  Lucas wirbelte herum und sah, dass Wayland vom Pferd stieg und eine Hand nach Atam ausstreckte. Wayland ritt mit drei Bogen– einem leichten, abgenutzten, den er zur Jagd verwendete; einem kurzen, kräftigen Kriegsbogen, der vom Pferderücken abgeschossen werden konnte; und einem Kompositbogen, den er selbst entworfen hatte. Diesen Bogen zog er jetzt aus seiner Schutzhülle. Lucas hatte ihn schon einmal gesehen, und Wayland hatte ihm sogar gestattet, ihn auszuprobieren und seine Machart zu bewundern. Es war eine Mischung aus Kriegsbogen und Langbogen, der im ungespannten Zustand eher einen Halbbogen bildete, anders als die bootsförmigen Bogen der Waffen, die von den berittenen Schützen verwendet wurden. Seine Bauweise –Sehnen auf dem Rücken, Holz für das Kernstück, Horn auf der Seite, die zum Schützen zeigte– war nicht ungewöhnlich, doch Wayland hatte die besten und seltensten Materialien gewählt. Statt Kuhsehnen wurde die Spannung durch die Sehnen eines Elches verstärkt, den er selbst erlegt hatte. Statt Walnussholz für das Kernstück hatte Wayland im Taurus-Gebirge einen Eibenast geschnitten. Für die Spitzen hatte er die Hörner von Wasserbüffeln anstelle von Kuhhörnern verwendet. Und schließlich hatte er die Materialien mit Fischleim verbunden, aber nicht mit irgendeinem, sondern einem, der dem Gaumen eines Störs aus der Donau entstammte. Der Bogenmacher hatte den Wurfarm mit einem Knospenmuster verziert, das mit Pigmenten aus feinstem persischen Lapislazuli gemalt und mit Harz lackiert worden war. Auf dem Griff hatte er seinen Namen geschrieben sowie in goldener Schrift den Spruch: Auf Gott, nicht auf Waffen vertrauen wir.


  «Wie weit kannst du damit schießen?», fragte Vallon.


  «Sechshundert Meter an einem guten Tag. Das hier ist allerdings keiner.»


  «Mach schnell und Gott lenke deinen Schuss.»


  Waylands Bewegungen waren so schnell, dass man ihnen kaum folgen konnte. Er hob den Bogen– das Gewicht entsprach in etwa dem eines fülligen Jünglings–, legte einen Pfeil ein, neigte den Kopf wie ein jagender Habicht, der sein Opfer ins Visier nimmt, und spannte den Bogen in einer flüssigen Bewegung, die den Bogen mit seinem Schützen zu vereinen schien. Lucas bewunderte ihn mit offenem Mund und wusste, dass er niemals solche Fähigkeiten entwickeln würde, wie lange er auch übte.


  Als Wayland den Pfeil abschoss, segelte ein Vorhang aus Nebel über den Weg und verdeckte das Ziel. Lucas strengte die Augen an und wartete auf einen Schrei, der anzeigte, dass der Pfeil getroffen hatte. Kein Geräusch drang von den Reihen der Georgier herüber, und als der Nebel abzog, sah alles genauso aus wie zuvor.


  Alles, bis auf den Herzog, der zum Erstaunen der Offiziere neben ihm seitwärts vom Pferd kippte.


  «Ich glaub es nicht!», sagte Gorka.


  Die Fremdländer neben Wayland schlugen ihm begeistert auf den Rücken und berührten ihn, als könnte damit ein Teil seiner magischen Fähigkeiten auf sie übergehen.


  «Bravo!», rief Vallon. «Ein Schuss, der vom Himmel gelenkt wurde.»


  Wayland lächelte schief. «Er ging daneben. Eigentlich wollte ich den georgischen Kommandanten treffen.»


  Lucas’ Respekt gegenüber Wayland wandelte sich in Anbetung.


  «Schwadron vorwärts», sagte Vallon. «Wenn ihr die breitere Straße erreicht, bildet Reihen zu zehn Mann. Kämpft euch durch die Mitte.»


  Lucas war schon in Bewegung, bevor er nachdenken konnte. Er versuchte, seine Aufregung zu unterdrücken und sein Pferd zurückzuhalten. Vallon gab mit erhobener Hand die Geschwindigkeit vor.


  «Langsam. Angriff auf meinen Befehl. Wenn wir die Reihen durchbrochen haben, dreht um und greift wieder an. Auf keinen Fall verliert ihr den Kontakt zum Versorgungstrupp.»


  Er trieb sein Pferd zum Galopp an, und die Schwadron folgte ihm wie ein Fluss, der an Stärke gewann, kurz bevor er über eine Klippe stürzte.


  Vallon ließ den Arm fallen. «Angriff!»


  Lucas wurde mit dem Fluss mitgerissen und sah die feindlichen Linien näher kommen. So hatte er sich eine Schlacht immer ausgemalt! Das hier war das wahre Leben. Gleich würde er seinem Ziel näher sein, die schöne Rüstung selbst zu tragen. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass er ebenso schnell selbst getötet werden könnte.


  Er ritt jetzt im vollen Galopp und packte seine Lanze. Er wählte sein Opfer aus, und nichts anderes existierte mehr. Die Georgier hielten die Reihen. Er war weniger als fünfzig Meter von ihnen entfernt, als der Feind plötzlich zur Seite ausbrach und floh, die Infanterie in die Bäume, die Kavallerie den Weg zur Burg hinauf. Wo noch Augenblicke zuvor Tod oder Ehre gewartet hatten, lag nur noch der dickliche Leichnam von Herzog Skleros Phokas, ehemaliger kaiserlicher Botschafter für den chinesischen Hof.


  «Nicht verfolgen!», schrie Vallon. «Otia, schick zwei Schwadronen, um die hinteren Wachen zu verstärken. Der Rest hält sich bereit für einen Gegenangriff.»


  Lucas heulte vor Enttäuschung. «Feiglinge!», schrie er den Georgiern nach.


  Er war nicht der Einzige, der über die Flucht des Feindes verärgert war. Gorka zog sein Schwert und schlug damit auf den Leichnam des Herzogs ein. Jeder Soldat hinter ihm tat es ihm nach, beugte sich vor und schlug beinahe rituell zu, als würden sie einen Schrein an der Straße grüßen. Die Turkmenen ließen ihre Pferde über den Leichnam trampeln. Wagenräder rollten über das, was übrig war, und als Josselin die hinteren Wachen vorbeiführte, war von dem Verräter nur noch Brei übrig. Als Lucas sich noch einmal umdrehte, sah er ein paar Krähen, die mit leuchtenden Augen auf das Aas zuhüpften.


  XVII


  Die Fremdländer ritten weiter, bis es dunkel wurde, und richteten dann eine Verteidigungsposition in einer bewaldeten Schlucht ein. Wayland hatte langsam genug von den Lobesbekundungen und dem Händeschütteln und zog sich mit Atam auf die Kammlinie zurück. Das Wetter hatte sich aufgeklart, und die Sterne leuchteten dicht gedrängt am Himmel. Die schneebedeckten Hügel im Norden sahen aus wie Zähne. Wayland legte sich auf den Rücken und verfolgte durch die Zweige die unmerklichen Bewegungen der Sternbilder.


  «Ihr habt doch auf den Herzog gezielt», sagte Atam.


  Wayland lächelte. «Es war reines Glück.»


  «Werdet Ihr mir beibringen, wie man einen Bogen spannt?»


  «Du willst doch kein Soldat werden.»


  «Was kann ich sonst werden?»


  «Wenn wir wieder zu Hause sind, wirst du zur Schule gehen.»


  «Zu Hause», sagte Atam, als wäre dies ein ebenso entferntes Ziel wie der Himmel.


  «Genau. Meine Frau kümmert sich darum. Du wirst sie mögen.»


  «Erzählt mir von ihr.»


  Wayland schloss die Augen, um ein besseres Bild von Syth heraufzubeschwören. «Sie ist groß, blond und schlank– größer als du, und sie hat eine Haltung, die so manche Königin beschämen würde. Sie ist freundlich und fröhlich, aber sie hat auch eine eigene Meinung und zögert nicht, sie auszusprechen. Und was die Gespräche angeht– ich schäme mich nicht, es zuzugeben–, da hat meine Syth meistens recht. Sie kann die Dinge so formulieren, dass es erst unsinnig klingt, bis man seinen Kopf wendet und die Welt von ihrer Warte aus betrachtet.»


  Atam lachte. «Eure Kinder werden sicher keinen Fremdling im Nest willkommen heißen.»


  «Warum nicht? Mein Hund hat dich bereits adoptiert. Meine Kinder werden das auch.»


  Atam rieb seine Wange am Kopf des Hundes. Er wedelte mit dem Schwanz und schleckte ihm mit der Zunge über das Gesicht.


  Ein Späher stieß einen Warnruf aus. Eine kleine Flamme glühte im Süden auf und wurde langsam heller.


  «Ein Signalfeuer», sagte Wayland. «Wir sind noch nicht außer Gefahr.»


  Und wirklich flammte gleich darauf eine weitere Flamme weiter nördlich auf, und dann noch eine, tiefer in den Bergen.


  Wayland half Atam auf die Beine und brachte ihn hinunter zum Lager.


  «Ihr meint es ernst, oder?», sagte der Junge. «Dass Ihr mich mit nach Hause nehmen wollt.»


  Wayland drückte seine Hand. «Gott ist mein Zeuge.»


  


  Sie ritten unter einem blauen Himmel mit Schäfchenwolken die Straße entlang. Wayland betrachtete die Landschaft, und auf einmal wurde ihm klar, dass von nun an jeder Tag so sein würde: Sie würden ein neues Fleckchen Erde entdecken und dann hinter sich lassen, es vergessen oder für immer in Erinnerung behalten.


  Wie dieses Stück Straße. Zur Rechten lag eine Wiese mit Wildblumen, die unter dem Gewicht der Bienen nickten. Darüber zog sich ein felsiger Abhang voller Rhododendren hinauf bis zur Baumgrenze. Zur Linken ein großes, grünes Tal, das von einem kleinen Fluss durchzogen wurde. Die Rhododendren füllten die Luft mit honigsüßem Duft. Ein Kuckuck rief träge aus den Hügeln.


  Das Lied des Kuckucks wurde übertönt vom Schrei eines Falken. Wayland sah das gebogene Profil eines Wanderfalken, der über der Klippe hin und her flog, plötzlich innehielt und senkrecht auf einen Baumwipfel hinabstürzte. Wayland kniff die Augen zusammen. Der Falke war nicht wegen der Unruhen auf der Straße erschrocken. Die Bedrohung war von oben gekommen.


  Er drehte sich gerade um, um einen Warnschrei auszustoßen, als die ersten Pfeile vorbeizischten. Ein berittener Soldat etwa dreißig Meter hinter ihm griff sich an die Rippen und kippte nach vorn über den Hals seines Pferdes.


  Ein Dutzend weitere Pfeile flogen herab, einer davon traf Wayland am Ärmel. Er packte die Zügel von Atams Pferd und ritt in die abfallende Wiese, dort riss er den Jungen vom Pferd und drückte ihn zu Boden.


  «Bleib unten!», befahl er. Dann nahm er den Kopf seines Hundes in beide Hände. «Pass auf Atam und die Pferde auf.»


  Geduckt lief er neben der Straße zurück. Irgendwo über ihm wieherte ein Pferd. Ein Soldat sprang von der Straße herunter und sah zurück, wobei er sich den Schmutz vom Mund wischte.


  Wayland schob den Kopf über den Straßenrand. Die Hälfte der Streitmacht hatte Deckung auf dem oberen Abhang gesucht. Der Rest hatte sich auf seine Seite fallen lassen und kroch nun zurück, um die Bedrohung in Augenschein zu nehmen. Der Versorgungstrupp stand verlassen da. Ein Maultier war tot, das andere schlug aus. Ein einziger Wagenlenker war auf seiner Position geblieben und stand mit den Händen über dem Kopf da. Wayland sprintete vor, packte ihn und zerrte ihn neben die Straße. Dann stützte er sich auf einen Ellenbogen und legte eine Hand an den Mund.


  «Vallon!»


  «Hier unten!»


  Wayland krabbelte zum General, wobei er einem Maultiertreiber ausweichen musste, dessen Füße im Todeskampf strampelten. Er warf sich neben Vallon zu Boden. «Die haben sich einen guten Platz ausgesucht», keuchte er. «Es würde einen Tag dauern, um einen Weg diese Klippen hinauf zu finden, und unsere Bogenschützen werden die Angreifer nicht von hier unten treffen.»


  «Ich weiß. Und die Georgier greifen uns von hinten an.»


  «Wenn wir ins Tal reiten, können wir um die Angreifer herumreiten.»


  «Die Karren können den Abhang nicht bewältigen. Wenn wir sie verlieren, verlieren wir alles.»


  Wayland krabbelte wieder zur Straße hinauf. Der Steilhang zog sich noch eine weitere Meile in Richtung Norden, und seine Klippen waren so von Rissen und bewaldeten Überhängen durchbrochen, dass eine ganze Armee von Scharfschützen sich darin verstecken konnte.


  «Wir müssen einfach unser Glück versuchen», sagte Vallon. Er hob die Stimme. «Zenturionen, wählt vierzig Männer, um die Wagen und Maultiere aus der Gefahrenzone zu bringen. Der Rest arbeitet sich weiter neben der Straße hoch und hält sich außer Sicht.» Er duckte sich, während seine Kommandanten ihre Männer auswählten.


  «Bereit!», schrie Josselin.


  «Los!», rief Vallon und führte die Männer an. Die Soldaten rannten hinter ihm her, und Wayland konnte nicht anders, als ihnen zu folgen. Vallon stellte ein paar Männer ab, um die toten Tiere aus ihren Geschirren zu befreien und neue anzuschirren, und befahl den anderen, mit ihren Schilden einen Verteidigungsschirm zu bilden. Wayland lieh seine Kraft einer der Trägertruppen. Pfeile hagelten um sie hernieder.


  Da sie keinen Gegenangriff zu befürchten hatten, zeigten sich die Angreifer. Einige von ihnen waren mit schweren Bogen bewaffnet, die sie im Sitzen spannten, indem sie ihren linken Fuß gegen das Holz drückten. Wayland sah einen der sitzenden Schützen, der mit beiden Händen einen ein Meter langen Pfeil einspannte, während sich beide Füße gegen den unterarmdicken Bogen stemmten. Der Mann schien direkt auf ihn zu zielen. Er duckte sich, und ein Soldat neben ihm brach zusammen, als sich der Pfeil durch seinen Schild und seine Rüstung bohrte.


  Die Soldaten brachten den Versorgungstross in Bewegung. Wayland lief neben den Karren her und ignorierte den tödlichen Pfeilhagel. Ein Soldat vor ihm stolperte mit einem Pfeil in der Wade. Wayland fing ihn auf und half ihm weiterzuhüpfen. «Es ist nicht mehr weit», sagte er.


  Und das stimmte. Die Felsen zogen sich von der Straße zurück, und der Pfeilregen ließ nach. Wayland reichte den Verwundeten an Hero weiter und fand Atam und den Hund unverletzt wieder. Männer riefen nach vermissten Kameraden. Vier von ihnen würden nie mehr antworten, und dieselbe Anzahl an Trägern war ebenfalls gefallen.


  Vallon, der wieder auf seinem Pferd saß, kam schweißgebadet herübergeritten. «Seht euch das an!», schrie er.


  Weiter vorn blinkte ein Licht von der Spitze eines Wachturms, der auf einer hohen Klippe stand. «Diese Banditen sind noch lange nicht fertig mit uns. Wenn wir keinen anderen Weg finden, werden sie uns alle umbringen.» Vallon wischte sich mit der Hand über die Stirn. «Unsere Angreifer haben einen leichten Sieg errungen und werden uns folgen. Wayland, versteck dich mit einem halben Dutzend Männer und erledige ein paar von ihnen.»


  Vallon war so angespannt, dass er ganz vergaß, dass Wayland seinem Befehl nicht unterstand.


  Wayland drückte seine Zunge in die Wange und nickte. Er drehte sich um und wählte einen bulgarischen Freibeuter, der ihn während des Angriffs mit seiner Ruhe beeindruckt hatte. Er deutete auf einen weiteren Mann. «Und du.»


  «Und ich!», sagte Lucas.


  «Du», sagte Wayland und wählte Gan, den Bogenschützenlehrer. Drei weitere Male deutete er auf Männer. «Sieben sollten reichen», sagte er zu Vallon.


  «Macht acht daraus», rief Lucas.


  Vallon schlug durch die Luft. «Nimm diesen Dummkopf mit. Wenn er stirbt, ist es kein großer Verlust.» Dann riss der General sein Pferd herum und ritt davon.


  Wayland sah ihm mit zwiespältigem Lächeln nach, bevor er seine Truppe organisierte. Als Angriffsplatz wählte er ein Birkengehölz neben der Straße gleich hinter einer schmalen Kurve. Er verteilte die Gruppe zu beiden Seiten der Straße und duckte sich zusammen mit seinem Hund in eine Senke. Lucas schlich sich zu ihm. Die Expedition war mittlerweile außer Sicht, nur der Staub legte sich noch hinter ihren Spuren.


  «Kann ich Euch etwas fragen?», begann Lucas.


  «Kommt darauf an.»


  «Wie viele Männer habt Ihr schon getötet?»


  «Ich habe nie gezählt.»


  «Ihr müsst doch eine ungefähre Vorstellung haben.»


  «Das ist etwas, was nur mich und meinen Beichtvater etwas angeht.»


  Lucas rollte einen Grashalm zwischen Daumen und Zeigefinger. «Ich habe einen Entschluss gefasst. Wenn ich fünf Männer in einer Schlacht getötet habe, dann darf ich die Rüstung tragen, die ich auf dem Damm genommen habe.»


  «Die hat seinem ursprünglichen Besitzer auch nicht viel genützt.»


  Lucas wollte gerade antworten, als Wayland ihm das Wort abschnitt. Der Hund hatte die Ohren gespitzt.


  «Sie kommen.»


  «Wenn es aber ganz viele sind?»


  «Schieß einen Pfeil ab und dann lauf, als wäre der Teufel persönlich hinter dir her. Halt dich an mich.»


  Lucas spannte seinen Bogen, doch Wayland befahl ihm, ihn wieder zu lockern. Sie warteten. Eine gestreifte Hyäne lief auf die Straße, blickte sie hinab und galoppierte in den Untergrund, als die ersten Hochländer um die Kurve kamen.


  Sie näherten sich in einer lockeren Gruppe und liefen auf Sandalen, die kaum ein Geräusch machten.


  «Schießt erst, wenn ich schieße», sagte Wayland.


  Er wartete, bis der nächste Hochländer etwa vierzig Meter weit entfernt war, dann richtete er sich auf und schoss ihn nieder.


  Lucas’ Pfeil löste sich mit einem wackeligen Schwirren. «Verpasst!», rief er.


  Zwei weitere Hochländer gingen zu Boden. Einer der vorderen Läufer, dessen Bart bis zu seinen Hüften reichte und der ein seltsam geriffeltes Schwert trug, drängte seine Männer weiter. Wayland schoss seinen vierten Pfeil gleichzeitig mit Lucas zweitem, und der Schamane fiel mit tragischem Gesichtsausdruck auf die Straße.


  «Wessen Pfeil war es?», rief Lucas. «Eurer oder meiner?»


  «Weder noch. Der kam von der anderen Seite.»


  Die Hochländer hatten keinen solchen Widerstand erwartet und liefen laut schreiend davon.


  «Hinterher!», rief Wayland.


  Zwei Soldaten holten einen der Hochländer nach fünfzig Metern ein und rissen ihn zu Boden. Waylands Ziel wich zur Seite aus, kletterte die Felsen hinauf und verschwand durch das Gebüsch. Lucas folgte ihm. Die Äste schlugen ihm ins Gesicht. Der Abhang war steil und unwegsam. Wayland keuchte. Lucas überholte ihn, doch vor ihm hatte der Hund bereits den Flüchtenden erreicht. Er war nicht zum Töten abgerichtet, doch das wusste der Mann nicht. Er presste sich mit dem Rücken an einen Baum und fuchtelte mit einem Messer um sich.


  Lucas trat es ihm aus der Hand, packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf nach unten.


  «Lebendig!», schrie Wayland mit letzter Kraft. Er stolperte herbei, packte den Gefangenen und hob seinen Kopf. Das Gesicht eines Jungen kam zum Vorschein. Er schien ohne Zweifel durch eine harte Schule gegangen zu sein, doch trotzdem war er nicht viel älter als Atam.


  Wayland schlug nach Lucas. «Glaubst du, wenn du ein Kind tötest, bist du deiner tollen Rüstung würdig?»


  Lucas führte sein Schwert gegen ein Gebüsch. «Ich habe nicht mehr nachgedacht.»


  Wayland packte Lucas an seiner Tunika. «Dann lern, dein Temperament zu zügeln, oder ich will nie wieder etwas mit dir zu tun haben!» Er ließ ihn los. «Und jetzt bring ihn nach unten.»


  Wayland sah dem jungen Franken hinterher, der seinen Gefangenen wie einen greisen Verwandten zur Straße zurückführte. Wayland verzog gekränkt das Gesicht. Noch nie hatte ihn jemand bei einer Verfolgung überholt. Er streichelte den Hund. «Ich werde langsam zu alt für so was», sagte er.


  


  Gemeinsam mit ihren Gefangenen holten sie den Rest der Streitmacht bei einer Brücke ein, die über einen reißenden Bergbach führte. Die Georgier hatten ihre Verfolgung eingestellt, doch das legte den Schluss nahe, dass sie sich noch mehr vor den Bergstämmen fürchteten als die Fremdländer.


  Vallon bestieg sein Pferd. «Du weißt, was du zu tun hast», sagte er zu Otia.


  Die Soldaten zerrten einen der Gefangenen vor den Zenturio. Der Mann war mittleren Alters, ein Schafhirte oder ein Jäger mit verblassten blauen Augen in einem sonnengegerbten Gesicht. Unter Otias Befragung wurde er zunehmend aufgeregt, deutete auf die Berggipfel und warf die Hände in die Luft.


  Otia wandte sich an Vallon. «Er sagt, die Darial-Schlucht ist der einzige Weg durch die Berge.»


  «Es muss einen anderen geben. Sag ihm, wenn er ihn uns nicht verrät, töten wir ihn.»


  Otia setzte sein Verhör fort. Der Gefangene sprach erst fieberhaft, doch dann zögerte er und verstummte schicksalsergeben. Er holte ein Kreuz aus seiner Tunika und küsste es.


  «Er sagt, es gibt keinen anderen Weg», sagte Otia.


  «Töte ihn.»


  Otia übergab den Gefangenen einem armenischen Soldaten, der bei dem Hinterhalt einen Freund verloren hatte. Er zwang den Hochländer auf die Knie und hackte ihm den Kopf ab, doch er brauchte vier Schwertschläge dazu und richtete ein solches Blutbad an, dass selbst die Veteranen das Gesicht verzogen und wegschauen mussten.


  Der Junge, den Wayland gefangen hatte, zitterte in seinem Griff, Urin färbte seine Hose.


  Vallon deutete mit dem Finger auf ihn.


  «Der Junge wird Euch dieselbe Antwort geben», sagte Wayland auf Französisch.


  «Das entscheide ich.»


  Die Tränen liefen dem Gefangenen herunter, als Otia ihn befragte. Der Zenturio drehte sich zu Vallon um. «Er schwört, dass es keinen anderen Weg durch die Berge gibt.»


  Vallon deutete auf einen Soldaten. «Töte ihn.»


  Die anderen Fremdländer, die noch vor kurzem jeden Hochländer getötet hätten, seien es auch weißhaarige alte Frauen oder nuckelnde Babys, verfielen in angespanntes Schweigen.


  Wayland trat unter das Schwert des Henkers.


  «Zurück!», befahl Vallon.


  «Ich bin nicht mit auf diese Expedition gezogen, um zuzusehen, wie Kinder abgeschlachtet werden.»


  «Verschwende dein Mitleid nicht. Wenn es andersherum wäre, dann würde dieses Kind uns die Augen ausstechen und unser Hirn über einem Feuer kochen.» Vallon stand in seinen Steigbügeln auf. «Töte ihn.»


  Wayland schob das Henkersschwert fort. Wieder sprach er auf Französisch. «Wenn Ihr ihn tötet, wird Euch das nicht weiterbringen. Ihr stellt die falsche Frage.»


  Vallon schlug auf seinen Sattel. «Ich erlaube nicht, dass du dich meinen Befehlen widersetzt!»


  «Ihr habt es gern erlaubt, als ich den Schuss auf den Herzog abgegeben habe. Ihr habt es gern erlaubt, als ich die Gefangenen herbringen sollte– obwohl ich nicht unter Euch diene. Dieser Junge kann uns keinen sicheren Weg zeigen, weil es keinen gibt. Aber er kann uns vor den anderen Gefahren warnen, die uns auf dieser Straße erwarten.»


  «Vertraut Wayland», sagte Hero.


  Vallon spannte die Kiefer an. Sein Kopf fuhr herum. Schließlich sprach er durch zusammengebissene Zähne. «Dann mach dem Jungen eines klar. Wenn er uns keine nützlichen Hinweise gibt, werde ich seine Exekution persönlich ausführen!»


  Wayland winkte Otia herüber, und sie befragten den Jungen gemeinsam. Die Sonne stand tief über den Bergen, als Wayland Vallon Bericht erstattete.


  Er deutete nach Norden. «Die Hochländer werden ihre nächste Falle von dort oben stellen. Eine Gruppe von ihnen wartet schon, um Felsbrocken auf uns zu werfen.»


  Ein paar Meilen das Tal hinauf fiel die östliche Bergwand in drei riesigen Stufen herab. Die unterste Stufe lag beinahe vertikal zur Straße, und darüber trennten zwei Klippen drei Geröllhaufen, die jetzt drohten herabzufallen. Die Straße schnitt durch den Berg, und es gab keine Möglichkeit, den Überfall zu umgehen.


  «Ich schicke einen Trupp Bergjäger hinauf», sagte Vallon.


  «Ich führe sie an», gab Wayland bekannt.


  «Ich dachte…», sagte Vallon, dann schwieg er und nickte. «Plane du den Angriff, wie du meinst.»


  


  Milder Abendsonnenschein ergoss sich über die Berge, als die Kolonne sich dem Hinterhalt näherte. Sie befanden sich über der Baumgrenze, und lange Schatten zeichneten Reliefs in das Tal. Vallon ließ die Streitmacht kurz vor der bestimmten Stelle anhalten, und Wayland nutzte das restliche Tageslicht, um eine Route zu planen. Ein direkter Aufstieg war unmöglich. Selbst wenn sie die Klippe über einen Umweg erreichten, so war der Geröllabhang über der Schlucht so kahl, dass die Angreifer den Trupp sehen würden, lange bevor sie etwas ausrichten konnten. Um die feindliche Position zu erreichen, ohne gesehen zu werden, mussten sie einen langen Umweg gehen, der sie über die zweite Stufe führen würde, um dann links und hinter den Angreifern Position zu beziehen. Dazu mussten sie die Klippe hinabsteigen. Nach dem Geröll darunter zu urteilen, waren die Schichten sehr locker. Es war kein Abstieg, den man bei Nacht unternehmen konnte.


  Wayland hatte seine Truppe zusammengestellt– sie bestand nur aus Männern, die in den Bergen aufgewachsen waren, darunter auch Gorka und Lucas. Der Junge war vielleicht überemotional, aber jeder Mann, der Wayland in einem Sprint bergauf überholte, war geeignet für diese Aufgabe.


  Er saß mit Atam beim Essen, als ein schreckliches Geschrei ihm die Nackenhaare aufstellte. Der Hund hob den Kopf und heulte den Mond an.


  Wayland hörte Vallon lachen. «Darauf haben wir eine Antwort.»


  Soldaten erhoben sich und bellten in die Hohlkörper ihrer Schilde, und die so verstärkten Rufe und Gegenrufe hallten zwischen den Wänden des Tales hin und her. Als das Geräusch verstummte, setzten zwei entfernte Wolfsrudel ihr melancholisches Geheul fort.


  Wayland zog sich in sein Zelt zurück und wachte gegen Mitternacht auf. Die Sterne leuchteten, es war windstill. Sein Trupp aus zehn Männern stand bereit. Er schulterte seinen Kriegsbogen, warf einen Blick auf die Felswand, wo der Feind wartete, und sah dann zum Mond.


  «Seid vorsichtig und geht leise. In einer so stillen Nacht hört der Feind jedes Stolpern über eine halbe Meile weit.»


  Sie machten sich auf den schwierigen Weg. Die Nacht war fast vorüber, als sie die zweite Klippenstufe erreicht hatten. Wayland suchte nach einem Weg hinauf. Seine Augenbrauen glitzerten vor Schweiß.


  «Hier entlang», sagte er und führte den Trupp über eine Wasserrinne voller Steine, die sich unter seinen Händen lösten.


  Hinter ihm trat ein Soldat einen riesigen Stein los, der laut den Berg herunterpolterte.


  Wayland zischte. «Das wird der Feind vielleicht noch für einen Zufall halten. Aber noch ein unvorsichtiger Tritt, und er weiß, dass wir hier oben sind.»


  Das Morgenlicht lag immer noch unter den Gipfeln, als sie die Klippe über dem Hinterhalt erreicht hatten. Der Himmel war weiß von Sternen. Ein Meteoritenschauer ging in seichtem Bogen über ihnen nieder. Die Soldaten dösten oder unterhielten sich leise miteinander.


  «Ich habe eine Frage an dich», sagte Wayland zu Lucas.


  «Fragt.»


  «Wenn Vallon dir befohlen hätte, den Jungen zu töten, hättest du es getan?»


  «Das habe ich mich selbst schon gefragt. Ich weiß nicht. Aber wenn, dann hätte ich deswegen für immer Albträume gehabt.»


  «Gut. Das bedeutet, dass du ein Gewissen hast.»


  «Wollt Ihr damit sagen, dass Vallon keines hat?»


  «Ganz im Gegenteil. Sein Gewissen ist viel belasteter, weil er gezwungen ist, solche Entscheidungen zu treffen.» Wayland legte sich hin und wickelte sich in seinen Umhang. «Weck mich bei Tagesanbruch.»


  


  Die Sterne verblassten, als Wayland den Abstieg vorbereitete. Er beugte sich so weit von der Klippe herunter, wie er es wagte. Sie war höher und steiler als erwartet.


  «Sucht nach einem Abstieg», sagte er zu den Soldaten.


  Das Licht beleuchtete die östlichen Gebirgsketten, als die Späher zurückkamen. «Nur eine Katze kann auf diesem Boden sicheren Fuß fassen», sagte einer. Der andere keuchte zustimmend. «Ich war auf halbem Weg unten, dann ging es steil abwärts.»


  «Wir müssen Seile benutzen», sagte Gorka.


  Lucas lief herbei. «Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden.»


  «Zeig uns, wo.»


  Lucas führte Wayland zu einer Spalte und ließ sich hinab, indem er die Hände und Füße gegen beide Seiten stemmte. Wayland folgte ihm und klemmte sich zwischen den engen Wänden beinahe ein. Obwohl er aufpasste, konnte er nicht verhindern, dass sich Steine lösten.


  «Vorsichtig», sagte Lucas von unten. «Ihr habt mich beinahe am Kopf getroffen.»


  Der Morgen war schon angebrochen, als sie eine Klippe erreichten, die mehr als sechs Meter über den Fuß hinüberragte.


  Wayland spähte hinüber. «Zu steil, um ohne Hilfe hinunterzusteigen.»


  Die Männer begannen die Seile abzurollen. Es gab nun genug Licht, dass Wayland die Umrisse der Angreifer erkennen konnte, die neben den Felsbrocken hockten. Es war nicht viel Phantasie nötig, um sich auszumalen, welchen Schaden die herabfallenden Felsen in einer langsam daherziehenden Kolonne anrichten würden.


  «Vorsicht!», rief einer der Soldaten.


  Ein losgetretener Gesteinsbrocken flog an Waylands Kopf vorbei, knallte auf den Felsrand und flog ins Nichts. Dann schlug er auf den Abhang und polterte auf die Angreifer zu.


  «Jetzt ist es vorbei», sagte Gorka.


  Die Angreifer drehten sich um und starrten die Klippe hinauf.


  «Wir sind im Schatten», sagte ein Soldat. «Vielleicht sehen sie uns nicht.»


  Doch eine Gruppe von Hochländern kletterte bereits den Abhang hinauf. Gorka warf sein Seil über die Klippe.


  «Wir haben nicht genug Zeit», sagte Wayland. «Sie haben uns erreicht, bevor einer von uns unten ist.»


  Lucas trat auf den Felsrand. «Wir brauchen keine Seile. Wir springen.»


  «Bist du verrückt?», sagte Gorka.


  «Das Geröll ist so steil und locker, dass es unseren Fall mildern wird. Ich bin schon oft in den Pyrenäen solche Felsen heruntergesprungen. Seht her.» Und damit sprang er. Er traf auf den Geröllhaufen und rutschte zwanzig Meter weit, bevor er abbremste. Er grinste. «Der Trick ist, im gleichen Winkel zu landen wie das Geröll.»


  Gorka rieb sich mit einem Finger unter der Nase. «Scheiße», sagte er.


  Mittlerweile hatten die Hochländer schon mehr als dreißig Meter erklettert und kamen unermüdlich näher.


  «Ich gehe als Nächster», sagte Wayland.


  Er schloss kurz die Augen, dann sprang er. Ein langer, schwereloser Fall, dann schlug er auf dem Geröll auf und rutschte nach unten. Lucas gelang es, ihn zu bremsen. Wayland sah hinauf zu seinen Soldaten. «Ist nicht so schlimm, wie es aussieht.»


  Sieben von ihnen sammelten ihren Mut zusammen und sprangen, und alle landeten ohne Verletzungen. Der letzte Soldat blieb oben und sprach mit bittender Stimme: «Ich kann nicht. Ich habe mir beim Aufstieg den Knöchel verstaucht.»


  «Dann such dir deinen eigenen Weg hier runter», sagte Wayland.


  Die Hochländer hatten bereits ein Drittel des Aufstieges hinter sich. «Gehen wir auf sie zu, oder warten wir auf sie?», fragte Gorka.


  «Wir können direkt durch sie durchrennen», meinte Lucas.


  «Er hat recht», sagte Wayland. «Verteilt euch in einer Linie. Fertig? Los!»


  Der Trupp setzte sich in Bewegung und lief mit Stakkatoschritten den Geröllabhang hinunter. Die Soldaten lehnten sich beim Laufen zurück, um ihr Gleichgewicht zu halten. Das Geröll begann, sich unter ihren Füßen zu bewegen, zwang sie zu immer längeren Schritten, doch die Oberfläche rutschte immer schneller und schneller und drohte, ihre hastigen Füße zu überholen.


  «Reitet auf dem Geröll!», rief Lucas. Er beugte die Knie und breitete seine Arme aus.


  Wayland balancierte auf der Welle aus steinigem Untergrund und beschleunigte auf beängstigende Weise. Seine Haare flogen, und die Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. Die Truppe rutschte an den Hochländern vorbei, als wären es Baumstümpfe. Das Zischen des Gerölls hinter den menschlichen Schlitten wurde zu einem unheilvollen Rumpeln. Sie hatten einen Erdrutsch ausgelöst, der sich immer mehr verstärkte, je weiter sie hinabrutschten. Faustgroße Steine sprangen an Wayland vorbei. Der Platz des Hinterhaltes kam näher– sie hatten nur noch fünfzig Meter vor sich, bevor sie alle über die Klippe stürzen würden.


  «Wie halten wir an?!», schrie er.


  «So!», brüllte Lucas und rutschte im Slalom nach rechts.


  Wayland rutschte nach links und schaffte es gerade noch von den polternden Steinen herunter, riss sich aber die Handfläche auf. Irgendwie gelang es den anderen Soldaten ebenfalls, auf sicheren Untergrund zu kommen. Sechs der Angreifer stoben auseinander, bevor der Erdrutsch sie erwischen konnte. Die anderen vier wurden von der Masse des Gerölls über die Klippe gespült wie Kellerasseln in die Gosse.


  Das höllische Poltern wurde zu einem Tröpfeln. Ein einzelner Stein klickerte herab und fiel. Die Soldaten stöhnten und lachten. «Das war besser als Sex», sagte Gorka.


  Wayland saugte die Steinchen aus seiner verwundeten Handfläche und sah, dass Lucas die flüchtenden Angreifer verfolgte.


  «Komm sofort zurück!», schrie er.


  Lucas gab auf. Er trabte zurück, als hätte er noch genügend Energie, um den ganzen Aufstieg noch einmal zu bewältigen. Er ließ sich neben Wayland auf den Boden fallen.


  «Was meint Ihr: Vier Männer sind tot, und ein Hinterhalt ist vereitelt worden. Zählt das für meine Rüstung?»


  «Nein. Das war kein ordentlicher Kampf.»


  Lucas wandte sich an Gorka. «Was sagt Ihr?»


  Gorka winkte Lucas zu sich, doch dann packte er ihn und nahm ihn in den Schwitzkasten. «Du hast uns beinahe alle auf dem Gewissen», sagte er. Dann schubste er Lucas von sich und lachte. «Verrückter Idiot.»


  Wayland lächelte. Er stand auf und klopfte Lucas im Vorbeigehen auf die Schulter. «Gut gemacht.»


  Er ging zum Rand der Klippe, zog eine Fahne der Fremdländer hervor und schwenkte sie, um zu zeigen, dass der Weg frei war. Die Kolonne setzte sich in Bewegung. Von seiner Position konnte Wayland sehen, was sie dort unten nicht konnten: Wie die Straße von einer gähnenden Schlucht zusammengedrückt wurde, an deren Seiten die Steilhänge bis zu den weißen Gipfeln hinaufschossen.


  


  Niemand störte sie mehr auf ihrem Marsch durch die Schlucht. Dahinter fiel die Straße in wildem Zickzack ab, und auf der anderen Seite des Tals sah Wayland ossetische Dörfer liegen. Einige Häuser bestanden nur aus einem Steinhaufen und waren nur deshalb als Behausungen zu erkennen, weil Rauch aus ihren Dächern aufstieg.


  Dann stieg die Straße wieder an, und die Zwillingsgipfel des Kasbek-Berges ragten wie die Mitra eines Bischofs über die weniger hohen Berge hinaus. Eine Decke aus grauen Wolken lag darauf und verdeckte die Spitzen. Dies war der finsterste und barbarischste Teil ihres Weges. Riesige, eisengraue Wände bedrängten sie zu beiden Seiten, der Fluss schäumte dreihundert Meter unter ihnen, und direkt über ihnen funkelte böse das Eis. Schnee häufte sich in den Schatten, blockierte an manchen Stellen den Weg. Einmal musste sich die Kolonne einen Weg durch einen Erdrutsch graben, bevor die Karren hindurchkamen.


  Am Nachmittag gingen sie hintereinander auf einem Weg, der aus den Klippen herausgeschlagen worden war. Ein eisiger Wind zog durch den Pass. Vallon ritt neben Wayland.


  «Es kommt Schnee auf. Wenn wir keine Pause einlegen, kommen wir vielleicht durch.»


  Wayland betrachtete die Gipfel unter der Wolkendecke. «Wartet, bis es dunkel wird.»


  «Wenn wir zögern, kann der Schnee uns den Weg versperren.»


  «Die Hochländer sind noch nicht fertig mit uns.»


  Vallon sah die wolkenverhangenen Klippen hinauf. «Selbst wenn sie auf uns warten, sie können uns nicht sehen.»


  «Vermutlich haben sie Späher positioniert. Lasst uns bis zur Nacht warten.»


  «Aber ein Sturm könnte uns um Tage zurückwerfen.» Vallon schwang seinen Arm in Richtung Kolonne. «Los, weiter. Bleibt nicht stehen, bis wir durch die Schlucht sind.»


  Das Dämmerlicht und die Schatten ließen eine geisterhafte Welt entstehen. Wayland ritt voran, die Nerven zum Zerreißen gespannt. Die Kolonne zündete Fackeln an, um den Weg zu erkennen, und war eine weitere Meile gegangen, als irgendwo in der Nähe ein Horn ertönte. Wayland sah zu den dunklen Wolken hinauf. Er hörte ein stöhnendes Geräusch, dann das Knirschen von Steinen. Sekunden später erschütterte ein unglaublicher Krach die Stille.


  Er trieb sein Pferd dicht an die Felswand. «Alle Mann in Deckung!», brüllte er.


  Ein Felsbrocken polterte die Schlucht herab und explodierte in einem Funkenregen auf dem Weg. Steinsplitter flogen in alle Richtungen. Ein beißender Gestank zog herüber. Das zweite Geschoss knallte auf die Erde und zerplatzte mit genügend Kraft, um eine Stadtmauer zu durchschlagen.


  «Zurück!», schrie jemand. «Weiter!», schrie ein anderer.


  Doch es war egal, wohin sie sich wandten. Der Feind hatte seinen Angriffsplatz perfekt gewählt und die Fremdländer dort gefangen, wo es kein Vor und kein Zurück gab. Sie hatten Tage zur Vorbereitung gehabt und hüttengroße Felsbrocken herbeigeschafft, die beim Zerplatzen Stücke um sich schleuderten, die jeden Menschen zermalmen konnten. Ein Felsen fiel direkt auf ein Pferd mit Reiter und zerquetschte sie wie Käfer. Ein Steinsplitter von der Größe eines Nagels schlitzte Waylands Wange auf. Er klammerte sich an sein verängstigtes Pferd.


  «Atam!»


  Jemand schrie und schrie. Wayland packte seinen Hund am Genick. «Such Atam.»


  Der Hund zögerte nicht. Er lief durch den Regen von Felsbrocken den Weg zurück. Wayland sprang vom Pferd und folgte ihm.


  «Atam! Wo bist du?»


  Der Junge kam mit blutbeflecktem Gesicht aus dem Chaos gestolpert.


  «Oh, mein Gott», keuchte Wayland und fiel auf die Knie.


  Ein schrecklicher Aufschlag hatte Atams linken Arm unter der Schulter abgetrennt. Er umklammerte seinen Stumpf. «Ich habe meinen Arm verloren», sagte er mit der Stimme eines Kindes, der etwas Wichtiges verlegt hatte und sich nun vor Strafe fürchtete.


  Wayland zerrte ihn unter einem Felsüberhang. Die Augen des Jungen versanken in sein Gesicht. Der Hund winselte. «Braver Hund», flüsterte Atam.


  Wayland schluckte sein Entsetzen herunter und untersuchte die Wunde. Der heftige Schlag hatte die Arterien zerfetzt. «Hero!», schrie er. «Hero, ich brauche dich!»


  «Er ist da unten», rief ein Soldat, der ein paar Meter weiter an der Felswand hockte.


  Wayland fand den Arzt, der einen Soldaten mit zerschmettertem Kiefer behandelte. «Atam ist schrecklich verletzt. Beeil dich!»


  Hero sah ihn ruhig an. «Ich komme, sobald ich diesen Patienten versorgt habe.»


  Wayland zerrte ihn mit sich. «Der wird nicht so schnell sterben, aber Atam wird es nicht überleben, wenn du ihn nicht sofort behandelst!»


  Der Soldat, der bei Atam wachte, sah bei ihrem Näherkommen auf und wischte sich eine Träne ab. «Armer kleiner Kerl.»


  Hero hockte sich hin und berührte Atams Wange. «Allein der Schock war tödlich für ihn. Ich glaube nicht, dass er den Schmerz gespürt hat.»


  «Er kann nicht tot sein!», schrie Wayland. «Ich habe erst vor zwei Tagen geschworen, dass ich ihn nach Hause zu meiner Familie bringe.»


  Hero nahm Waylands Hände. «Es tut mir leid», sagte er. Schreckliche Schreie drangen durch die Dunkelheit. «Ich muss mich um die Lebenden kümmern.»


  Der Hund hatte seinen Kopf in Atams Schoß gelegt. Wayland schob sich die Haare aus dem Gesicht und krallte die Hände im Nacken zusammen. «Hat er noch gesprochen? Hat er irgendwas gesagt?»


  Der Soldat wischte sich weitere Tränen aus dem Gesicht. «Er hat nach seiner Mutter gerufen. Vermutlich werde ich dasselbe tun, wenn ich an der Reihe bin.»


  Wayland ließ sich neben Atam fallen und weinte Tränen, die aus einem bodenlosen Brunnen aufzusteigen schienen. Als jemand ihn an der Schulter berührte, sah er mit leerem Blick auf.


  «Wir gehen weiter», sagte Wulfstan.


  Das Bombardement hatte aufgehört, dafür war ein Schneesturm aufgezogen und wirbelte nasse Flocken in Waylands Gesicht. Die Kolonne zog bereits vorbei, das Geräusch der Karrenräder wurde gedämpft vom Neuschnee.


  «Ich lasse Atam nicht hier», sagte Wayland.


  Ein Fuhrmann trieb seine Maultiere mit Rufen und Peitschenschlägen voran. Wulfstan trat zu ihm. «Warte, wir müssen ein Todesopfer aufladen.»


  Der Fuhrmann erkannte Atam, dessen halber Körper bereits mit Schnee bedeckt war. Er knallte mit der Peitsche. «Ich bin jetzt schon überladen. Sollen die Toten sich um die Toten kümmern.»


  Wayland sprang auf, stellte sich vor den Karren und hielt dem Fuhrmann ein Messer vor die Kehle. «Du bist gleich unter ihnen, wenn du den Jungen nicht mitnimmst.»


  Sie legten Atam auf den Karren und gingen hinter der traurigen Last her, schoben ihn durch den tiefer werdenden Schnee. So zogen sie bis zum Morgengrauen voran. Dann ließen der Schnee und das Gefälle nach, und durch den klarer werdenden Himmel blickten sie auf die Gebirgsausläufer.


  


  Bei ihrem ersten Lager hinter der Darial-Schlucht zählten die Offiziere die Verluste. Von den hundert Soldaten, die die Pelikan und die Storch bestiegen hatten, waren zwanzig tot und weitere acht verwundet. Wayland wartete, bis die Expedition weicheren Boden erreicht hatte, dann begrub er Atam. Der Soldat, der bei ihm gewartet hatte, als der Waise sein Leben ausgehaucht hatte, kam mit Hero, Aiken und Wulfstan dazu. Vallon blieb fort.


  «Ich habe nicht gewusst, wie viel er dir bedeutete», sagte Hero zu Wayland.


  «Ich auch nicht, bis er tot war. Ich weiß nicht, warum, nur dass er niemand anderen auf der Welt hatte.»


  «Komm jetzt. Wir sprechen später.»


  «Gib mir noch einen Moment hier allein.»


  Wayland kniete sich neben das Grab und betete, dass auf Atam nun ein schöneres Leben warten möge. Der Hund winselte und kratzte an der aufgeschütteten Erde. Wayland erhob sich, als die Sonne durch die Wolken brach und die Gipfel festlich beleuchtete.


  


  Das Kaspische Meer und Turkestan


  
    XVIII


    An einem schwülen Nachmittag Ende Mai sah Vallon hinter einem Korridor aus Küstensteppe schließlich das Kaspische Meer, das sich wie ein beschlagener Spiegel mit dem Himmel verband.


    Otia deutete auf einen winzigen Fleck am Ufer. «Das muss Tarki sein.»


    «Es sieht nicht aus wie ein größerer Ort.»


    «Es ist der einzige Hafen zwischen der Wolga und dem Tor von Derbent.»


    Vallon blickte über die Schwadron, die auf dem Höhenrücken stand. «Nimm dir zwei Truppen von zehn Männern und sichere die Stadt. Übt nur im Notfall Gewalt aus. Stellt klar, dass wir für die Überfahrt bezahlen werden.»


    «Wir können von Glück sagen, wenn wir in diesem hinterwäldlerischen Loch auch nur einen Fischkutter finden», murmelte Josselin.


    «Pass auf, was du sagst», fauchte Vallon ihn an. «Ich lasse nicht zu, dass meine Offiziere vor den Männern ihre Zweifel ausdrücken.» Er wandte sich wieder an Otia. «Gib uns ein Signal, wenn du Erfolg hattest. Nach dem üblichen System.»


    Als die Männer abgezogen waren, kehrte Vallon in sein Zelt zurück. Seit sie den Kaukasus hinter sich gelassen hatten, hatte er sich ziemlich zurückgezogen und kommunizierte nur durch knappe Befehle mit seinen Männern.


    Die Nacht kam, und mit ihr der Regen. Vallon schrieb gerade einen Brief an Caitlin, den sie niemals erhalten würde, als sein Diener den Besuch von Wayland ankündigte. Noch vor kurzem hätte der Engländer ohne jede Zeremonie das Zelt betreten und sie hätten ein paar Nettigkeiten ausgetauscht, bevor sie über das Geschäft sprachen. Doch diesmal präsentierte Wayland sich mit einer formellen Verbeugung.


    «Noch kein Signal», sagte er.


    «Ich erwarte keins vor dem Morgen. Halt dann die Augen offen.»


    «Sehr wohl, General.»


    Vallon ließ seinen Stift fallen. «Was soll dieses ‹General›? Selbst als Jüngling hattest du keine Angst, mich beim Namen zu nennen.»


    «Ich denke, es ist besser für die Disziplin, wenn ich Euch mit Eurem Rang anspreche.»


    «Selbst wenn wir unter uns sind? Ach, fahr zur Hölle.»


    Wayland blieb am Zelteingang stehen, und Vallon öffnete erwartungsvoll den Mund. Der Augenblick ging vorüber. Dann war Wayland verschwunden, und Vallon war wieder allein. Er las den Brief, den er nie abschicken würde– all die Worte, die nur als Ventil für den Herzschmerz dienten, an dem er litt und den er nicht heilen konnte. Er zerknüllte den Brief und warf ihn durch das Zelt.


    Dann vergrub er das Gesicht in den Händen und saß immer noch so da, als sein Diener sich hereinschlich und fragte, ob er etwas für die Nacht benötigte.


    «Nein, nichts, danke», sagte Vallon. «Du kannst dich jetzt schlafen legen.»


    Der Diener bemerkte den zerknüllten Brief und bückte sich, um ihn aufzuheben.


    «Ist nicht wichtig», sagte Vallon. «Du kannst ihn verbrennen.»


    


    Bei Morgengrauen sah er der Sonne zu, die sich wie eine unheilvolle rote Schwellung erhob. Die Dunstglocke löste sich langsam auf, und der messingfarbene Kreis drang durch den Nebel. Immer noch kein Zeichen von Otias Männern. Der Schweiß lief Vallon in den Nacken. Er rieb sich die aufgesprungenen Lippen. Wenn es seinen Truppen nicht gelänge, den Hafen einzunehmen, dann wusste er nicht, wohin sie gehen sollten.


    «Da ist das Signal», sagte Wayland.


    «Wo?»


    Wayland zog sein Pferd herum. «Dort.»


    Durch den Dunst blitzte ein Spiegel auf– einmal, zweimal, dreimal. Vallon unterdrückte einen Triumphschrei. «Sie haben den Hafen eingenommen. Eine Schwadron zu mir. Der Rest folgt mit dem Versorgungstrupp.»


    Ein rauer Jubel erhob sich, und Vallons Schwadron ritt hinunter zur Küste. Otia kam ihnen entgegen. «Es gab keine Verluste, Sir. Die Einwohner verstecken sich in der Kirche. Ich habe dem Priester und den Ältesten gesagt, dass wir für alles, was wir nehmen, bezahlen.»


    «Gute Arbeit», sagte Vallon, doch er sah Otia an, dass die Einnahme des Hafens nicht all ihre Probleme gelöst hatte.


    Er verstand den Grund, als er durch die Siedlung aus verschmutzten Mauern und zerlumpten Strohdächern ritt und nur vier kleine Fischerboote und zwei schäbige Küstenfrachter in der Ebbe schwanken sah. Ein Blick sagte ihm, dass die Frachter seine Männer und die Ladung nicht tragen konnten.


    Er gab sich trotzdem gut gelaunt. «Das Schlimmste liegt hinter uns», sagte er. «Wenn wir es durch den Kaukasus geschafft haben, dann werden wir auch über diesen Mühlenteich kommen. Organisier ein Festessen für die Männer.»


    Vallon untersuchte die Schiffe gemeinsam mit Wulfstan. «Wie viele können wir damit befördern?»


    «Die meisten Männer. Aber dann haben wir kaum Platz für die Pferde und die Lasten. Und keines der Schiffe ist für tiefes Wasser geeignet.»


    Vallon blickte über die ölige Fläche des Kaspischen Meeres. «Das ist nur ein großer See. Die Gezeiten sind so schwach, dass es kaum einen halben Meter Unterschied zwischen Ebbe und Flut gibt.»


    «Es ist viel breiter als die Nordsee, und ein Sturm in flachen Gewässern kann heftige Wellen auslösen, bevor man die Segel reffen kann.» Der Wikinger deutete auf einen der Frachter, der wie ein Betrunkener hin und her schwankte. «Ich würde es nicht riskieren, in diesem Wrack weit vom Ufer wegzufahren.»


    «Wir müssen uns ausruhen und erholen. Sicher kommt in den nächsten zwei oder drei Tagen ein Handelsschiff her. Währenddessen tu alles, um diese Schiffe wieder fahrtüchtig zu machen.»


    Auf dem Weg zurück ins Lager musste er einer Gruppe von Soldaten ausweichen, die ein quiekendes Schwein durch die schlammigen Straßen jagten. Er schloss sich in seinem Zelt ein, während die Männer aßen, und sie schliefen noch, als er am nächsten Morgen zum Strand ging. Den ganzen Tag über zeigte sich kein einziges Segel, und der Morgen brachte auch keine Erleichterung. Er drehte sich zu den blauen Felsen des Kaukasus um. Wenn sie durch die Berge zurückkehrten, bedeutete das den sicheren Tod. Nördlich lagen nichts als öde Steppe und die Marschlande des Wolga-Deltas. Die einzigen größeren Häfen befanden sich weiter südlich in Georgien an einem Küstenstreifen, der bis vor die Eisernen Tore Derbents reichte. Wenn sie diesem Korridor noch ein paar Tage folgten, würden sie unter Seldschuken oder Arabern sein.


    Otia, der mit ihm geritten war, schien die Gedanken seines Kommandanten zu lesen. «Ich schlage vor, wir gehen nach Süden. Die Schwadron reist über Land, der Versorgungstrupp auf den Schiffen. Derbent ist die einzige Stadt, wo man Schiffe findet, die breit genug sind, um alle Männer und Lasten zu tragen.»


    «Wir warten noch einen weiteren Tag.»


    Vallon trottete zurück zum Lager, als Wayland rief. «Segel aus Richtung Nordosten. Zwei davon sind dicht hintereinander kurz unter dem Horizont. Sie fahren nach Süden.»


    Vallon lief zu ihm. «Zeig sie mir.»


    «Da drüben.»


    Das Licht verschwand, und Vallon konnte gegen die aufsteigende Dunkelheit nichts mehr erkennen. Er rieb sich die Augen.


    «Bist du sicher, dass du dir das nicht eingebildet hast?»


    Wayland funkelte ihn an.


    Vallon wich zurück. «Zündet ein Feuer an», befahl er. «Errichtet einen hohen Haufen.»


    Die Männer liefen nach Feuerholz. Wulfstan eilte herbei. «Wenn Ihr ihre Aufmerksamkeit gewinnen wollt, dann verbrennt das hier.»


    Er deutete auf einen Heuschober mit Holzdach. Vallon sah auf das Dorf.


    «Ein Inferno könnte sie genauso gut vertreiben.»


    «Sonst werden sie uns aber gar nicht sehen.»


    «Du hast recht. Nimm das Griechische Feuer, um das Feuer schneller anzufachen.»


    Wulfstan lief in die Nacht hinaus. Sterne blinkten im Osten. Wulfstan kehrte zurück, kletterte eine Leiter hinauf, die er gegen den Schober gelehnt hatte, und begoss das Heu mit Anzünder. Ein wenig verteilte er um das Haus herum. Die Soldaten schossen Feuerbrände auf die Hütte, und die Flammen leckten gen Himmel.


    In fünfzig Meter Entfernung schützte Vallon sein Gesicht vor der sengenden Hitze. Das Feuer beleuchtete Wayland. «Das ist kostbares Futter, das wir gerade verbrennen. Ich hoffe, deine Augen haben sich nicht getäuscht.»


    «Das haben sie nicht», antwortete Wayland. «Da war etwas Seltsames an den Segeln, etwas…»


    «Ja?»


    «Wartet bis zum Morgengrauen. Wenn ich recht habe, hat der Wind die Schiffe näher herangebracht. Haltet das Feuer lebendig, und ein paar der Männer sollen Trompeten blasen und so tun, als hätten Piraten den Hafen besetzt.»


    «Verdammt, Wayland. Willst du mir jetzt endlich sagen, was du befürchtest?»


    «Ich komme im Morgengrauen zu Euch.»


    


    «Wayland ist hier», flüsterte Vallons Diener und hielt eine Lampe hoch.


    Vallon rieb sich die Augen und warf seine Bettdecke ab. Er zog sich an und trat hinaus. Die Sterne beleuchteten die Umrisse des Kaukasus, und der östliche Horizont war unsichtbar.


    «Es ist ja noch mitten in der Nacht», sagte er. Er fühlte sich zerschlagen, weil er vom Klang der Trompeten und Kriegsschreie wach gehalten worden war.


    Wayland führte ihn zum Lagerfeuer am Ufer. Drei Soldaten salutierten. Wayland stellte sich ans Wasser, bevor er sich mit einer Decke um den Schultern neben den knackenden Holzscheiten niederließ.


    «Siehst du was?»


    «Es ist noch zu dunkel.»


    «Warum hast du mich dann aus dem Bett geholt?»


    «Wenn ich recht habe, werden wir schnell handeln müssen.»


    Vallon fluchte leise und döste dann ein. Wayland weckte ihn, indem er seine Schultern drückte. Vallon konnte das Meer immer noch nicht vom Himmel unterscheiden.


    «Sie sind da draußen», sagte Wayland.


    Vallon kam mühsam auf die Füße und spähte in den ersten Vorschein der Dämmerung. «Wenn ich nicht wüsste, dass deine Augen so scharf sind wie die eines Falken, dann würde ich annehmen, dass du mich veräppelst.»


    Waylands Zähne leuchteten im Feuerschein. «Bedeckt Eure Augen einen Moment lang. Danach seht Ihr besser.»


    Vallon hielt sich die Hände vor die Augen, wie ein Kind, das Verstecken spielt.


    «Ich kann sie jetzt gut erkennen», sagte Wayland. «Ein Stück weiter südlich, etwa eine Meile weit.»


    Vallon spähte ins Halbdunkel. Sein Blick kehrte immer wieder zu zwei Punkten zurück, die dunkel blieben, während der Rest der Welt um sie herum immer heller wurde.


    «Sind sie das?»


    «Das sind sie.»


    Zu dieser Jahreszeit wurde es schnell hell. Die Vögel sangen bereits laut, als die Schiffe eine feste Form annahmen. Vallon ging näher ans Wasser, rieb sich die Augen und lachte heiser. «Bei Gott, ich glaube es nicht!»


    «Das habe ich auch nicht, als ich sie zuerst sah, doch die Form der Segel kam mir irgendwie bekannt vor. Wie mit einem alten Bekannten, den man in der Ferne sieht: Auch wenn man sein Gesicht nicht erkennen kann, ist etwas an seiner Haltung, seiner Art sich zu bewegen, das ihn als Freund zu erkennen gibt.»


    Vallon legte einen Arm um Waylands Schultern. «Oder als Feind.»


    Seite an Seite standen sie da und sahen hinaus auf das Meer, bis die ersten Strahlen der Sonne zwei Langschiffe der Wikinger aufleuchten ließ, deren geschnitzte Drachenköpfe an Bug und Heck in schwarzen Wirbeln nach oben zeigten.


    


    Die gesamte Schwadron stand am Ufer und beobachtete die Wikinger, die wiederum sie beobachteten.


    «Was meinst du?», fragte Vallon.


    «Es müssen Schweden sein», antwortete Wulfstan. «Der einzige Weg, wie sie das Kaspische Meer erreichen konnten, ist die Wolga hinunter. Und ich habe noch nie gehört, dass eine norwegische Mannschaft diesen Weg genommen hätte.»


    Während der Nacht waren die Schiffe bis auf eine halbe Meile an die Küste herangefahren, befanden sich nicht in Rufweite. Sie waren mit Seilen an Heck und Bug miteinander verbunden und fuhren zusammen.


    «Ich zähle nur zweiundvierzig Mann», sagte Wulfstan. «Sie müssen eine Menge Männer auf ihrem Weg nach Süden verloren haben. Von Schweden bis zum Kaspischen Meer braucht man länger als ein Jahr.»


    Vallon schwang seinen Arm mit einladender Geste. «Ruf sie noch mal.»


    «Ich spare mir meinen Atem», sagte Wulfstan. «Sie werden nicht mitten in einer schwer bewaffneten Armee landen.»


    Einer der Wikinger wedelte mit der Hand, seine Kameraden teilten sich auf und nahmen ihre Positionen an den Rudern ein.


    «Sie verschwinden», sagte Vallon verärgert. «Also, wenn sie nicht zu uns kommen, dann schicke ich jemanden zu ihnen. Wulfstan, du bist der Richtige für diese Aufgabe. Ab mit dir.»


    Wulfstan warf den Langschiffen einen zweifelnden Blick zu.


    «Worauf wartest du noch?», fragte Vallon. «Die werden schon keinen alten Piraten mit nur einer Hand kidnappen.»


    Wulfstan spuckte aus. «Darüber mache ich mir keine Sorgen. Aber sie schlagen mir vielleicht auf den Kopf und lassen mich ins Meer fallen.»


    Vallon schob ihn voran. «Du verschwendest unsere Zeit. Erzähl ihnen nicht mehr von unserer Mission, als du unbedingt musst. Sag irgendwas von meiner Reise in den Norden.» Er deutete auf einen Grasfleck, der sich eine halbe Meile südlich in Richtung Meer bog. «Sag ihrem Anführer, er soll uns dort treffen– vier Männer von jeder Seite. Alle anderen halten sich fern.»


    Wulfstan lief zum Hafen. Die Wikinger ruderten bereits vom Ufer weg, als er sich in einem Skiff aufmachte, das von zwei Ruderern angetrieben wurde. Vallon beschattete seine Augen gegen die gleißende Sonne. Die Langschiffe wurden langsamer und hielten dann an. Das Skiff fuhr mit einigen weiteren Ruderschlägen an ihre Seite, und ein Wikinger reichte Wulfstan die Hand, um ihm an Bord zu helfen.


    Es folgte eine lange Wartezeit, bis Wulfstan auf dem Skiff zurückkehrte und ans Ufer trat. Vallon wartete am Ufer auf ihn.


    «Nun?»


    «Sie sind einverstanden, sich zu unterhalten. Es sind wirklich Schweden. Ihr Anführer heißt Hauk.»


    «Noch was?»


    «Sie sind ziemlich übel zugerichtet, aber Hauk ist zu stolz, das zuzugeben. Er hat nicht viel erzählt. Wenn man nicht die leeren Kojen und das halbe Dutzend Männer gesehen hätte, die verwundet vor sich hin stöhnen, hätte man meinen können, er ist auf einem Frühlingsausflug.»


    «Begleite mich bei den Verhandlungen», sagte Vallon. Er wandte sich an seine Zenturionen. «Bleibt hier und behaltet die Männer gut im Auge. Bei der kleinsten Drohgebärde sind die Wikinger weg.»


    Josselin hätte nichts dagegen gehabt, sie von hinten zu sehen. Er deutete auf Vallons glänzende Rüstung, sein herrliches Schwert, das in der fein ziselierten Scheide steckte. «Bei allem Respekt, Sir, Ihr solltet Euch selbst nicht in Gefahr bringen. Lasst mich an Eurer Stelle gehen.»


    «Du sprichst aber keine nordische Sprache, und es ist auch nicht das erste Mal, dass ich mit Wikingern verhandle.» Vallon grinste Wayland an. «Erinnerst du dich daran, wie du auf einem Felsen in einem wilden Fluss balanciert hast, während wir mit Thorfinn Wolfsatem verhandelten?»


    «Das ging nicht besonders gut aus.»


    «Jedenfalls nicht für Thorfinn. Ich möchte dich wieder an meiner Seite haben.»


    Hero machte einen zaghaften Schritt nach vorn. «Und wenn die Wikinger Verwundete haben, dann könnte meine Anwesenheit vielleicht von Nutzen sein.»


    


    Eine Stunde, nachdem die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hatte, warteten Vallon und seine Truppe immer noch in der Hitze mitten auf der Landspitze, während die Langschiffe vor dem Ufer trieben.


    Hero wedelte sich die Fliegen vom Gesicht. «Glaubst du, er hat seine Meinung geändert?»


    Wulfstan nahm einen Kieselstein aus seinem Mund und spuckte aus. «Er kocht uns weich, während er sich im Schatten ausruht. Ich lasse uns Wasser bringen.»


    «Warte», sagte Vallon. Eine Bewegung an der Seite eines der Langschiffe hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Die Wikinger ließen ein Skiff zu Wasser, und vier Männer kletterten hinein. «Endlich.»


    Das Boot ruderte auf sie zu. In den Hitzewellen wuchsen und schrumpften die Besatzungsmitglieder. Sie erreichten das Land und stiegen aus dem Boot –drei rotblonde Krieger, einen halben Kopf größer als ihr Kommandant–, und alle trugen wollene Umhänge über rostigen Kettenhemden, Leinenkleider und darunter Strumpfhosen oder Hosen.


    «Hauk, hast du gesagt?»


    «So heißt er.»


    Vallon betrachtete ihn beim Näherkommen eingehend: Er sah ordentlich aus, war gut gekleidet, sauber rasiert und mit von der Sonne gebleichten, kurz geschnittenen Haaren. Er war nur im Vergleich zu seinen wuchtigen Kameraden klein. Und er schien kein Heide zu sein, jedenfalls hing ein Kruzifix um seinen Hals.


    Die Delegation blieb in zehn Metern Entfernung stehen, und Hauk grüßte den General. Er hatte Augen wie die einer Elster –silbergraue Pupillen, die von einer dunklen Iris umrahmt wurden– und ein schnelles, kaltes Lächeln. Sein Blick ruhte auf Vallons Rüstung, zog dann zu Wayland und huschte über Hero hinweg.


    Er schnaubte verächtlich. «Euer Kommandant hat eine seltsame Gruppe von Abgesandten zusammengestellt», sagte er zu Wulfstan. «Ich hätte etwas Beeindruckenderes erwartet als einen einarmigen Soldaten, einen Priester und einen Mann mit einem Hund.»


    «Ihr könnt direkt mit mir sprechen», sagte Vallon. «Ich bin Vallon, der Franke, General der Kaiserlichen Armee von Majestät Alexios Komnenos. Und Hero ist kein Priester, sondern Arzt. Wayland ist Engländer und ehemals Falkner des Sultans von Rum.»


    Hauk riss die Augen auf, so überrascht war er, dass man ihn in seiner eigenen Sprache anredete.


    «Wo habt Ihr ein so schlechtes Nordisch gelernt?»


    «Auf einer Reise nach Island und Grönland. Den Weg nach Griechenland nahmen wir in Begleitung norwegischer Wikinger, bevor sich unsere Wege trennten. Ich zog weiter nach Konstantinopel, wo ich den Dienst in der byzantinischen Armee antrat.»


    «Ich bin Hauk Eiriksson, Prinz von Uppland, Enkel eines Wikingers, der vor vierzig Jahren mit Ingvar dem Reisenden ans Kaspische Meer zog. Wenn Ihr den Dnjepr bereist habt, dann habt Ihr vielleicht von ihm gehört.»


    «Als wir den Dnjepr befahren haben, waren die Waräger schon nicht mehr als eine verblasste Erinnerung.»


    «Meine Landsleute feiern immer noch ihr Wagnis. Mehr als dreißig Runensteine erinnern an die Männer, die diese Reise unternommen haben.»


    «Ich hoffe, sie sind mit Reichtümern beladen zurückgekehrt.»


    «Sechs Schiffe machten sich auf die Reise, und nur eines kehrte zurück. Mein Großvater starb mit Ingvar in Serkland. Ich hoffe herauszufinden, woran er gescheitert ist.»


    Vallon fand Hauks gemäßigten Wortschwall ermutigend. «Und doch habt Ihr entschieden, die Unternehmung zu wiederholen. Ich dachte, die Tage der Wikinger-Überfälle seien vorbei.»


    «Der König von Svealand hat mich vertrieben, nachdem ich einen seiner Söhne getötet habe. Ich habe in meinem Land zwar Ruhm erworben, aber keinen Reichtum. In Serkland plane ich beides zu gewinnen.»


    «Er meint Persien», erklärte Wulfstan.


    «Und Ihr?», fragte Hauk. «Man hat mir erzählt, dass Ihr auf einer Mission in den Osten reist.»


    «In ein Land namens China. Meine Befehle lauten, freundliche Beziehungen zu seinem Regenten aufzubauen. Sagt mir, Hauk Eiriksson, wie habt Ihr das Kaspische Meer erreicht?»


    «Wir überquerten letzten Frühling die Ostsee und fuhren über die Wolga von Novgorod nach Valdimir.»


    «Aber sicher habt Ihr diese Langschiffe nicht über Land gezogen.»


    «Natürlich nicht. Wir haben sie im letzten Winter an der Wolga gebaut und fuhren flussabwärts, als das Eis aufbrach.»


    Vallons Blick zog zu den Langschiffen. «Vergebt mir, wenn ich in einer Wunde bohre, aber ich würde behaupten, Ihr habt weniger Männer bei Euch als am Anfang Eurer Reise.» Er machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand. «Ich spreche aus eigener, bitterer Erfahrung. Unsere Reise durch den Kaukasus hat mich beinahe ein Viertel meiner Armee gekostet.»


    Hauk entspannte sich. «Krankheit hat im Winter zwanzig meiner Männer dahingerafft, und bei einer Schlacht nahe der Wolga-Mündung verlor ich ein weiteres Dutzend.»


    «Ich bin froh, dass wir so offen sprechen. Mir scheint, dieses Treffen könnte frischen Wind in unserer beider Bemühungen bringen.» Vallon deutete auf die armselige kleine Flotte im Hafen. «Wir besitzen nicht genügend Schiffe, um das Kaspische Meer zu überqueren. Während Ihr leere Kajüten habt. Vielleicht können wir–»


    «Ich bin kein Fährmann. Ich verfolge meinen eigenen Kurs.»


    «Hört mich zu Ende. Ich will keine Wohltaten von Euch. Bringt uns zum östlichen Ufer– das dauert höchstens eine Woche–, und ich werde Euch für jeden Mann, den Ihr befördert, bezahlen.»


    Hauks Augen zogen sich zusammen. «In Silber.»


    «Nein.»


    Hauk schnaubte.


    Vallon hielt einen Solidus hoch. «In Gold.» Er streckte die Hand aus. «Nehmt ihn. Kommt, nehmt ihn.»


    Hauk streckte die Hand aus und reichte die Münze einem seiner Leutnants weiter, ohne sie anzusehen. Der Mann drehte sich weg wie ein Hund, der eine geklaute Leckerei verstecken wollte, leckte die Münze mit der Zunge an, fühlte und wog sie, während seine Begleiter neugierig den Hals reckten und auf sein Urteil warteten.


    Über das Gesicht des Mannes zog ein Lächeln. Hauk nahm ihm die Münze wieder aus der Hand und schob sie in seinen Geldbeutel. In der Sonne funkelten silberne Flecken in seinen Augen. «Eine goldene Münze beweist noch nicht Eure Ehrlichkeit. Ihr seid uns zwei zu eins überlegen. Wenn ich Eure Soldaten auf meine Schiffe lasse, woher weiß ich, dass Ihr sie Euch nicht unter den Nagel reißen wollt?»


    «Ich gebe Euch mein Wort.»


    Hauks Lachen klang harsch.


    «Wenn Euch das nicht reicht, können wir uns vielleicht praktisch einigen. Ihr könntet meine Maultiertreiber und Knechte auf die Schiffe nehmen, während meine Soldaten ihr Glück mit den Frachtern und Fischerbooten versuchen.»


    «Ihr klingt wirklich verzweifelt.»


    «Ich muss nach Osten. Selbst wenn ich meine Armee zurück nach Konstantinopel brächte, hätte ich nichts anderes zu erwarten als Schande und einen sehr wahrscheinlichen Tod. Nun wisst Ihr es.»


    Während sie sprachen, drangen immer wieder Schreie aus den Langschiffen.


    «Einige Eurer Kameraden sind offenbar verwundet», sagte Vallon. «Wie immer Eure Entscheidung ausfällt, erlaubt Hero, sie zu behandeln. Er wird sich ohne Lohn um sie kümmern.»


    «Warum sollte er das tun?»


    «Die Behandlung von Kranken ist seine Berufung, so wie es die Berufung eines Priesters ist, sich um die Seelen der Menschen zu kümmern.»


    Hauk warf Hero einen Blick zu. «Ich werde Euren Vorschlag mit meinen Kameraden besprechen.»


    «Und in der Zwischenzeit werde ich nach Wasser schicken. Ich kann vor Durst kaum noch sprechen.»


    Hauks Gruppe zog sich auf das Skiff zurück und besprach sich gestenreich.


    «Was meint Ihr?», fragte Hero.


    «Ich traue ihm nicht weiter, als ich spucken kann», sagte Wulfstan.


    «Das denkt er wahrscheinlich auch von uns.»


    Ein Soldat eilte mit Wasserschläuchen aus Ziegenleder herbei. Vallon trank mit langen Schlucken, sodass ihm das Wasser am Kinn herablief. Dann nahm er den Helm ab und schüttete sich den Rest über den Kopf.


    «Hier kommt die Antwort», meinte Wayland.


    Hauk näherte sich ihnen mit seinen Männern. «Es reicht uns nicht.»


    «Dann benennt Eure Bedingungen.»


    «Das muss ich gar nicht. Ich könnte Euch hier und jetzt verhaften und Geld für Eure Freilassung erpressen.»


    Wulfstan lachte. «Das möchte ich sehen.» Er deutete mit einem Finger auf Vallon. «Der General ist der beste Schwertkämpfer, den ich je getroffen habe.»


    «Sei ruhig», sagte Vallon.


    Hauks Eskorte fingerte an ihren Schwertern. Einer der Wikinger, dessen Gesicht von einer roten Narbe verunstaltet wurde, die von einer Schläfe bis zum Kinn verlief, zog die Schneide halb heraus. Vallon rührte sich nicht.


    «Es wäre dumm zu kämpfen, bevor wir unsere Verhandlungen abgeschlossen haben. Ich habe mein Angebot abgegeben. Jetzt sollten wir Eures hören.»


    Hauk blähte die Nasenlöcher. «Drei Solidi für jeden Mann, den wir transportieren, plus einen weiteren Solidus für jedes Lasttier.»


    «Einverstanden.»


    Hauks Züge gefroren. «Was?»


    «Ich sagte, ich bin einverstanden mit Euren Bedingungen.»


    Wulfstan unterdrückte ein Kichern. Hauk biss sich auf die Zähne. «Im Voraus zu zahlen.»


    «Ihr bekommt die Hälfte des Goldes, sobald wir dieses Ufer verlassen. Und den Rest, wenn wir auf der anderen Seite landen.»


    Hauk sah zu Boden, dann hob er das Gesicht mit einem vorsichtigen Lächeln.


    Wieder drang ein erstickter Schrei von einem der Langschiffe. «Eure Verwundeten brauchen mich», sagte Hero. «Lasst mich meine Medikamente holen und erlaubt mir, mit Euch auf die Schiffe zu kommen.»


    «Wulfstan und ich werden mitkommen», sagte Vallon. Dann neigte er den Kopf. «Mit Eurer Erlaubnis.»


    Hauk nickte kurz. «Kommt mit Eurem eigenen Boot», sagte er. Dabei blieb sein Blick auf Wayland hängen. «Er spricht nicht viel.»


    «Er spricht nur, wenn er etwas Wichtiges zu sagen hat.» Vallon lächelte Wayland an und sagte dann auf Französisch: «Habe ich einen Handel mit dem Teufel abgeschlossen?»


    «Ich weiß nicht. Hauk wirkt viel schlauer als Thorfinn. Er erinnert mich an jemanden.»


    «Ach ja? An wen?»


    «An Euch.»


    


    Die Zustände an Bord der Drachenschiffe waren schlimmer, als Vallon erwartet hatte. Die Wikinger waren halb verhungert, und ihre stumpfen Augen lagen tief in umschatteten Höhlen. Es war eine wild zusammengemischte Truppe, einige von ihnen waren kaum Teenager, manche wieder waren alt genug, dass sie ihre ersten Beutezüge noch zu Zeiten der Männer der Nordlande gemacht haben konnten.


    Hero übernahm das Kommando. «Diese Männer brauchen Essen und frisches Wasser.»


    «Wir haben reichlich», sagte Vallon.


    Hauks Kiefermuskeln spannten sich an. Er senkte ein wenig den Kopf.


    «Hol es her», sagte Vallon zu Wulfstan. «Und knausere nicht.»


    Vallon und Hauk gingen hinter Hero her, während er die sechs Verwundeten untersuchte und ihre Verletzungen mit einer Sorgfalt behandelte, die Vallon gleichzeitig anekelte und beeindruckte.


    Ein Mann hatte eine Bauchwunde und verfaulte von innen. Ein anderer, der mit seinem verwundeten Kopf kaum bei Bewusstsein war, sabberte und betete zu alten Göttern. Ein dritter, dem man keine Verwundungen ansah, umklammerte seinen Bauch und bat Hero, ihn von seinen Schmerzen zu erlösen. Der vierte hielt ihm stoisch einen Arm hin, der am Ellenbogen verletzt und in eine schmutzige Bandage gewickelt war, auf der die Fliegen herumkrabbelten. Der fünfte hatte zwei tiefe Schnitte erlitten, einer bis zu den Rippen, einer an der Schulter, und durch beide schimmerte der Knochen hindurch. Und der letzte– nur ein Blick auf sein zerquetschtes Bein, aus dessen stinkender Wunde der zersplitterte Knochen herausdrang, ließ Vallon schwindelig werden. Lieber Gott, betete er, wenn der Tod mich holen soll, dann lass ihn schnell kommen.


    Hero stand auf, schüttelte sich eine Made von der Hand und wusch sich in Meerwasser. Sein Gesichtsausdruck war konzentriert und abwesend. Für ihn schienen Vallon, Hauk und die anderen nicht mehr zu existieren.


    «Ihr verlasst das Schiff lieber wieder», sagte er. «Ich werde die ganze Nacht arbeiten.»


    «Die sind doch so gut wie tot», meinte Vallon. «Aber wenn sie sterben, werden ihre Kameraden dir die Schuld daran geben.»


    Hero trocknete sich die Hände mit einem Stück Stoff ab. «Seit wann seid Ihr Arzt? Vielleicht kann ich zwei von ihnen retten, wenn ich mich jetzt gleich um ihre Wunden kümmere. Und was die anderen angeht, so besitze ich Medikamente, die ihnen die letzten Stunden erleichtern werden.»


    Vallon streckte den Arm aus wie ein Sünder, der nach einer heiligen Reliquie greift, und berührte Hero am Arm. «Du bist ein guter Mensch», sagte er.


    


    Er kletterte gerade wieder ins Boot, als er das Mädchen bemerkte, das allein am Heck des zweiten Langschiffes saß. Aus der Ferne und im dürftigen Abendlicht erkannte er nur ihre dunklen Haare und ihre blassen, strengen Züge.


    «Wer ist das?», wollte er wissen.


    Hauk sah sich nicht um. «Eine Sklavin», antwortete er.


    «Warum ist sie festgebunden?»


    «Damit sie sich nicht ins Meer stürzt. Das hat sie schon einmal getan.»


    Vallon nickte den Ruderern zu, damit sie ablegten. Als sie ihren Rhythmus gefunden hatten, grinste er. «Ein Jahr sind sie unterwegs, und alles, was Hauk vorzeigen kann, ist ein wildes Sklavenmädchen.»


    Wayland saß ihm gegenüber im Bug, die Sonne im Rücken. «Ich reise nicht in Gesellschaft von Sklavenhändlern.»


    Vallon gähnte. «Wir werden im Osten noch mehr davon treffen.»


    «Ich meine es ernst. Wenn Ihr Euch erinnert, war ich ein Sklave, als wir uns kennenlernten, auch wenn ich vielleicht nicht so genannt wurde. Und Syth ebenso.»


    Vallon sah Wayland überrascht an und erkannte, dass er es wirklich ernst meinte. «Was soll ich deiner Meinung nach dagegen tun?»


    «Kauft ihr die Freiheit. Ich bezahle.»


    Vallon erinnerte sich daran, wie sehr Wayland darum gekämpft hatte, Syth auf ihrer Reise nach Norden bei sich zu behalten.


    «Wayland, ich hoffe nur–»


    «Dieses Mädchen bedeutet mir nichts. Ich schätze ihren Wert auf nicht mehr als ein paar dieser Münzen, mit denen Ihr so freizügig um Euch werft.»


    Vallon dachte nach. «Hört auf zu rudern», befahl er über seine Schulter. «Hauk Eiriksson!»


    Der Wikinger beugte sich über die Seite seines Schiffes.


    «Das Sklavenmädchen!», rief Vallon. «Wo habt Ihr sie her?»


    «Aus einem Dorf in der Nähe der Wolga-Biegung. Was wollt Ihr mit ihr?»


    «Haben Eure Männer sie benutzt?»


    «Das würde ihren Wert halbieren. In Serkland haben sie Hexen, die einem sagen können, ob ein Mädchen noch Jungfrau ist.»


    «Was wird sie einbringen? Ich frage nur, weil ich mich selbst im Sklavenhandel versuche.»


    «Ein Mädchen von dieser Seltenheit– mindestens fünf Solidi.»


    «Ihr überschätzt ihren Wert.»


    «Ich sage Euch doch, dass ich bezahle», murmelte Wayland.


    «Rudert uns zurück», befahl Vallon den Ruderern.


    Hauk empfing sie leicht überrascht. Vallon streckte eine Hand aus. «Fünf Solidi, habt Ihr gesagt? Hier sind sechs.»


    «Ich habe nicht gesagt, dass sie zu verkaufen ist.»


    «Doch, das habt Ihr.»


    Hauk lachte. «Ich hätte nicht gedacht, dass die Lust auf Jungfrauen zu Euren Schwächen gehört.»


    Vallon warf einen Blick auf Wayland. «Sie ist nicht für mich.»


    Hauk betrachtete den Engländer mit neuen Augen, bevor er Vallon das Geld aus der Hand nahm. «Dann nehmt sie, und wir sind sie los. Aber ich warne Euch», sagte er zu Wayland. «Nachdem Ihr Euren Spaß mit ihr gehabt habt, bleibt lieber wach, falls Ihr nicht erleben wollt, wie sie ihre Zähne in Eure Kehle schlägt.»


    Ein riesiger Wikinger hob das um sich tretende und kratzende Mädchen über die Seite des Schiffes und ließ sie ins Boot fallen. Ihr Toben ließ ihre zerrissenen Kleider verrutschen, und Vallon erhaschte einen Blick auf das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Er zog sich seinen Umhang fest um die Schultern und heftete seinen Blick auf das Ufer.


    «Ihr werdet diesen Kauf noch bereuen», sagte der Wikinger. «Sie wird Euch im Schlaf die Eier abschneiden.»


    Das Skiff ruderte wieder zum Ufer.


    «Wie heißt sie?», fragte Wayland.


    Vallon starrte an ihm vorbei. «Woher soll ich das wissen?»


    Wayland sprang vor, um das Mädchen daran zu hindern, über Bord zu springen. Durch ihr Zappeln kenterte das Boot beinahe. Von den Langschiffen klang Gejohle herüber.


    «Oh, zum Teufel», sagte Vallon.


    Wayland drückte das Mädchen zu Boden. «Findet heraus, welche Sprache sie spricht.»


    «Ich bin doch nicht dein Dolmetscher, verdammt!»


    «Versucht es.»


    «Kann nicht jemand anderes…», knurrte Vallon. Dann drehte er sich um und sprach das Mädchen auf Griechisch an. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Vallon machte eine ungeduldige Geste und drehte sich wieder weg. «Sie versteht kein Griechisch.»


    «Sie muss weit weg von zu Hause sein.»


    «Sind wir das nicht alle?»


    Wayland sprach auf Persisch mit ihr, eine der Sprachen, die er am Hof der Seldschuken gelernt hatte. «Wie heißt du?»


    Vallon wirbelte herum, als das Mädchen in einem Schwall von Worten antwortete und dabei zuerst nach Süden und dann nach Norden zeigte.


    «Sie heißt Suleika», sagte Wayland. «Die Wikinger waren nicht die Ersten, die sie gestohlen haben. Vor fünf Jahren wurde sie in Persien von Räubern aus Khazar verschleppt. Sie behauptet, eine Tochter des Zigeunerkönigs zu sein.»


    Vallon lachte höhnisch.


    Wayland trat an Vallon vorbei und nahm seinen Platz im Bug wieder ein. Die Sonne war in einem Wolkenstreifen versunken, und Vallon musste nicht länger blinzeln, um Waylands Gesichtsausdruck zu lesen. «Warum siehst du sie so an?»


    «Seht doch selbst.»


    «Ich bin nicht interessiert.»


    «Ihr Kopf hängt runter wie der eines wilden Falken, der zum ersten Mal eine Haube trägt. Man kann sie noch so vorsichtig berühren, sie wird spucken und beißen.»


    Vallon zeigte mit dem Finger auf ihn. «Wayland, wenn ich gewusst hätte, dass du sie für dich haben willst…»


    «Das will ich nicht.»


    «Gut», sagte Vallon. Das Skiff fuhr auf Grund, und er kletterte an Wayland vorbei ans Ufer. «Denn sie kommt nicht mit uns.»


    «Dank Eurer Hilfe ist sie eine freie Frau. Sie kann hingehen, wo immer sie will.»


    Vallon stapfte an den Strand. «Nur nicht in meine Kompanie.»

  


  XIX


  Lucas warf nur einen einzigen Blick auf das Mädchen und war verloren. Er sammelte gerade Feuerholz, als sie ankam und mit katzenhaft anmutigen Bewegungen an einem Zaun vorbeiging. Ihm fiel das Holz aus den Händen. Er starrte ihr hinterher, als ihr schmutziges und zerrissenes Leibchen den Blick auf schlanke, wohlgeformte Beine freigab und ihre Brüste und Hüften betonte. Ihr Hals war so elegant wie der eines Schwans, ihr Gesicht von einem Busch aus dunklen Locken umgeben, ihre großen, langbewimperten Augen waren so grün wie Stechpalmenblätter, die lange, fein gebogene Nase betonte nur noch ihre aristokratische Haltung.


  Gorka stieß ihn mit dem Ellenbogen an. «Denk nicht mal dran. Der General hat sechs Solidi für sie bezahlt.»


  «Warum? Ich meine, ist sie für ihn?»


  Gorka schob sich verwirrt die Haare aus dem Gesicht. «Er erlaubt uns nicht, unsere Liebchen mit auf einen Feldzug zu nehmen, und für sich selbst würde er diese Regel nicht brechen. In all den Jahren, die ich bei den Fremdländern diene, habe ich noch nie gesehen, dass er einer Frau auch nur einen Blick zugeworfen hat– und glaub mir, es gab viele Gelegenheiten dazu. Und auch viele Schönheiten. Bessere als diese dünne Hexe.» Ein paar angenehme Erinnerungen milderten seinen Gesichtsausdruck, dann schloss sich sein Mund wie eine Falle. «An die Arbeit, Soldat.»


  


  In der Schwadron verbreitete sich das Gerücht von der Ankunft des Mädchens wie ein Lauffeuer, und Fakten vermischten sich mit wilden und meist lüsternen Spekulationen.


  «Sie ist nicht auf Befehl des Generals hier», sagte Gorka. «Der Engländer hat sie gekauft. Er ist warmblütiger, als er den Anschein macht.»


  «Ich habe gehört, er hätte sie gekauft, um sie frei zu lassen», sagte ein Soldat.


  Gorka warf einen abgenagten Knochen ins Feuer. «Aber erst, nachdem er sein Vergnügen an ihr gehabt hat. Der glückliche Mistkerl. Der Rest von uns wird seinen Schwanz erst in Samarkand versenken können, wo immer das ist.»


  «Sie ist Zigeunerin», sagte ein anderer. «Sie war Tänzerin in einer Truppe von Sängern und Schaustellern.»


  Gorka spuckte aus. «Zigeuner sind schlimm. Sie können die Zukunft lesen und belegen dich mit Flüchen. Ich hab es heute schon mit eigenen Augen gesehen.» Er schlug Lucas auf das Knie. «Ein Blick von dieser Hexe, und Lucas’ Knochen sind geschmolzen. Stimmt’s, Junge?»


  Lucas wand sich. «Jetzt übertreibt nicht», sagte er.


  Einer der Männer bekreuzigte sich. «Wie heißt sie?»


  «Suleika. Oder so ähnlich.»


  Suleika. Der Name nistete sich in Lucas’ Seele ein und machte sich darin breit.


  Gorka lachte. «Seht ihr? Sie hat ihn verhext.» Er schlug Lucas gegen den Schenkel. «Du wirst einen Priester brauchen, damit er dich davon befreit.»


  Lucas wandte sich ab und sagte grob: «Seid doch nicht blöd. Ich habe nur seit Wochen keine Frau mehr gesehen, das ist alles.»


  Das Gelächter der Soldaten erstarb. «Der Junge hat recht», sagte einer. «An der Donau gab es wenigstens das eine oder andere Dorfmädchen, das einem zu Gefallen war und einem die Socken gestopft hat.»


  «Du und deine dämlichen Socken.»


  Ein großer Schatten brachte sie alle auf die Beine.


  «Alles in Ordnung?», fragte Vallon.


  «Keine Beschwerden», sagte Aimery. «Wir haben uns nur gefragt, was Ihr für eine Vereinbarung mit den Wikingern getroffen habt.»


  «Sie sind einverstanden, uns über das Kaspische Meer zu bringen.»


  «Für Gold?»


  «Es wird schon nicht von eurem Sold abgezogen.» Vallon räusperte sich. «Ich möchte morgen abfahren, also müsst ihr vor dem Morgengrauen alles beladen. Ihr werdet viel Zeit haben, den Schlaf auf der Fahrt nachzuholen. Gute Nacht.»


  Aimery durchbrach die anhaltende Stille. «Ihr habt ihn gehört. Los.»


  Gorka bewegte die Holzscheite, als versuche er eine Prophezeiung darin zu lesen. «Vallon hat einen Handel mit den Swanen geschlossen, und sie haben ihn gebrochen. Und jetzt hängt er sich an eine Truppe von Wikingern…»


  Das Zischen seiner Spucke im Feuer war deutlicher als Worte.


  


  Obwohl sie in der Nacht begannen, dauerte es bis zum Nachmittag, bis Männer und Lasten auf die Schiffe verteilt waren. Lucas führte gerade die letzten Pferde auf das Lastschiff, als ein Soldat oben auf der Rampe schrie.


  Lucas wirbelte herum und sah das Sklavenmädchen davongaloppieren. Sein Mund klappte auf. Seine Augen wurden groß. «Hey, das ist mein Pferd!»


  Er lief die Reihe von Pferden entlang und sprang auf den Rücken einer zarten rotbraunen Stute. Er packte die Mähne mit der linken Hand und trieb sie mit der rechten zur Verfolgung an. Ein Soldat sprang aus seinem Weg. Hinter ihm wurden die Schreie leiser. Er ritt über den Hals der Stute gebeugt, die Steppe flog unter ihm davon. Das Mädchen hatte einen großen Vorsprung, ein außergewöhnliches Pferd und wog sicher fünfundzwanzig Kilo weniger als er. Außerdem war sie, wie er feststellen musste, eine hervorragende Reiterin mit perfektem Gleichgewichtsgefühl. Sprung für Sprung erweiterte sie ihren Vorsprung, sodass er nach zwei Meilen immer noch eine halbe Meile hinter ihr ritt. Er konnte diese Geschwindigkeit nicht halten. Die Anstrengung, sein Pferd nur mit Händen und Beinen anzutreiben, war zu groß. Als sein Pferd einem Ameisenhaufen auswich, rutschte er beinahe vom Rücken.


  Hufe trommelten hinter ihm, und zwei Seldschuken flogen vorbei, als säßen sie auf Luftkissen. Ihre Sättel und Steigbügel verschafften ihnen einen Vorteil, und Meter für Meter holten sie das Mädchen ein, nahmen sie in die Mitte und galoppierten neben ihr. Einer von ihnen verlagerte sein Gewicht auf den linken Steigbügel, streckte die Hand aus und packte Asters Zügel. Der Wallach kam zum Stehen, und die Pferde der Seldschuken wieherten und stellten sich neben ihn.


  Lucas ritt erhitzt und wütend dazu. Das Leibchen des Mädchens war ihr bis zur Hüfte hochgerutscht. Er versuchte, sie vom Pferd zu ziehen, und sie schlug ihm mit dem Handrücken auf die Nase, dass ihm die Tränen in die Augen schossen. «Gott verdammt!», schrie er. Er packte sie, und sie fielen zu Boden. Doch sie war als Erste wieder auf den Beinen, und als er sie zurückhalten wollte, fuhr sie ihm mit den Fingernägeln durchs Gesicht.


  Er packte ihre Hände und rang sie nieder, doch sie wehrte sich immer noch. Er setzte sich auf sie und drückte ihre Handgelenke zu Boden. Sie spuckte ihm in die Augen.


  Ein Schlag auf den Kopf schleuderte ihn zur Seite. Blinzelnd wartete er darauf, dass sich das Universum um Wayland wieder zusammensetzte. Das Mädchen ergriff seine Chance und machte einen Satz auf Aster zu, doch einer der Seldschuken führte das Pferd aus ihrer Reichweite, und der andere ritt enge Kreise um das Mädchen, das seltsame hohe Schreie ausstieß.


  Lucas schüttelte seinen Kopf, um wieder klar zu sehen. «Warum habt Ihr das getan?»


  «Hol dein Pferd.»


  Lucas warf dem Mädchen böse Blicke zu, während er Aster untersuchte. «Wenn du ihn lahm geritten hast…»


  Sein Pferd war heiß und schäumte vorm Maul, doch es hatte keinen Schaden genommen. Lucas betastete seine wunde Wange. Die Seldschuken saßen ungeduldig auf ihren Pferden. Wayland deutete mit dem Kinn in Richtung des Pferdes, das Lucas für seine Verfolgungsjagd geritten hatte. «Weißt du, wem das gehört?»


  Lucas gelang ein Grinsen. «Nein, aber sie ist ein gutes Pferd.»


  «Das sollte sie wohl. Sie ist die Ersatzstute des Generals.»


  Lucas schleuderte seinen Arm, als wolle er etwas zu Boden werfen. «Verdammt!»


  Wayland nahm Vallons Pferd und führte es fort, die Seldschuken folgten ihm. «Beeil dich», sagte Wayland. «Du hältst den Konvoi auf.»


  «Hey!», schrie Lucas. «Und was soll ich mit ihr hier machen?»


  «Nichts», sagte Wayland. «Sie kann gehen, wohin sie will, es sei denn, sie nimmt sich wieder eines unserer Pferde.»


  Lucas sackte in sich zusammen. Er zog Suleika von Aster fort. «Du bist frei. Verstehst du?» Er schob sie weg. «Geh. Verschwinde.»


  Sie begann in Richtung Süden zu gehen.


  Lucas’ Lippen verzogen sich. Dumme Kuh, dachte er. «Du gehst in die falsche Richtung.»


  «Nein, das tut sie nicht», rief Wayland zurück. «Sie ist aus Persien. Piraten aus Khazar haben sie gekidnappt, als sie zwölf war.»


  Lucas stieg auf Asters Rücken. «Sie wird doch niemals allein nach Persien kommen. Seht sie doch an. Sie schafft keinen einzigen Tag.»


  «Das ist nicht mein Problem.»


  «Meins auch nicht.»


  Wayland trieb sein Pferd zum Trab an. «Mach es nicht noch schlimmer, indem du den Konvoi noch länger aufhältst.»


  Lucas trieb Aster voran. Sein Gesicht brannte, und seine Schenkel schmerzten. Morgen würde er kaum gehen können. Wayland und die Seldschuken waren bereits Schatten, und das Mädchen nur noch ein Punkt in der heißen Steppe. Er fluchte und ritt zu ihr, ritt neben ihr her. Sie ging weiter, ihre schlanken Beine holten weit aus, ihr Blick war nach vorn gerichtet.


  «Du bist verrückt», sagte er. «Du wirst doch nur wieder von einer Horde Piraten gefangen.»


  Sie ignorierte ihn.


  «Na, dann geh eben. Mir egal.»


  Doch Lucas konnte sich nicht losreißen. Die Grashalme hatten ihre Füße bereits zerschnitten. «Komm, Suleika, sag irgendwas.» Er ritt vor sie und drehte sein Pferd. «Hör zu, es tut mir leid, dass ich dich so grob angefasst habe, aber du kannst es mir nicht vorwerfen. Aster ist das Einzige, was ich habe.»


  Sie hielt an, und sein Herz schmolz beim Anblick ihrer Tränen, die aus ihren Augen strömten. Er streckte eine Hand aus, und seine Stimme senkte sich. «Steig hinter mir auf.»


  Sie sah ihn zum ersten Mal wirklich an, und er wünschte sehr, dass er seine heißblütigen Taten ungeschehen machen könnte. Er streckte sich zu ihr hinab, als wolle er eine Kluft überbrücken, und einen Moment später nahm sie seine Hand und sprang hinter ihm auf.


  Sie ritten zurück. Lucas spürte Suleikas Brüste an seinem Rücken. Er räusperte sich.


  «Du reitest ziemlich gut.»


  Sie beachtete ihn nicht.


  Er klopfte sich gegen die Brust. «Ich heiße Lucas.» Er sah über seine Schulter. «Lucas.»


  Ihre seltsamen grünen Augen sahen direkt durch ihn hindurch.


  Liebe, Lust und Schuldgefühle vermischten sich zu einer unangenehmen Mischung. Lucas bohrte Aster die Absätze in die Flanken. «Zur Hölle mit dir.»


  


  Gejohle und Pfiffe erwarteten Lucas bei seiner Rückkehr. Vallon wartete breitbeinig auf seinem Weg, das Gesicht eingefroren von einer Wut, die er einem einfachen Soldaten gegenüber nicht zeigen wollte. Lucas spürte, wie ihn wegen dieser Ungerechtigkeit eine Welle von Selbstmitleid ergriff.


  «Was hätte ich denn tun sollen?», murmelte er.


  Wulfstan nahm Asters Zügel. «Geh an Bord.»


  Lucas rutschte vom Pferderücken. «Was ist mit dem Mädchen?»


  Wulfstan schob ihn zum Frachter. «Tu einfach, was man dir sagt.»


  Gorka wartete oben auf der Planke auf ihn. Er schüttelte den Kopf wegen Lucas’ neuerlichen Verstoßes. «Oje, oje, du ziehst den Ärger an wie die Scheiße Fliegen.»


  «Es war nicht meine Schuld.»


  Gorkas Gesicht verzog sich vor Wut. «Nicht deine Schuld? Du bist in der Armee, verflucht noch mal, da ist immer jemand schuld!» Er schlug Lucas auf den Rücken. «Und jetzt tu so, als ob du nicht existierst.»


  Lucas setzte sich auf den Boden, wickelte sich die Arme um die Brust und rührte sich nicht, bis der Frachter abgelegt hatte. Dann stellte er sich auf die schmerzenden Beine und sah die Berge hinter ihnen in einem pastellfarbenen Nebel verschwinden. Die Schiffe fuhren hintereinander in die hereinbrechende Nacht. Hungrig gesellte er sich beim Essen zu den anderen Soldaten.


  «Weiß jemand, was mit dem Mädchen passiert ist?», fragte er und versuchte, nicht allzu interessiert zu klingen.


  «Ja, es war schrecklich», meinte Gorka. «Vallon hat sie hingerichtet. Aber der Diebstahl kaiserlicher Besitztümer gilt nun mal als Kapitalverbrechen.»


  Lucas sprang auf. «Nein!»


  Einer der Soldaten hatte Mitleid mit ihm. «Gorka zieht dich nur auf. Vallon und Wayland hatten einen großen Streit wegen ihr. Der General wollte, dass sie hierbleibt, und Wayland fand, dass man sie nicht einfach in der Steppe aussetzen könnte. Sie haben sich direkt vor unseren Augen angebrüllt, und einen Moment habe ich gedacht, gleich prügeln sie sich. Jedenfalls hat der Engländer gewonnen. Das Mädchen kommt mit uns, bis wir Turkestan erreicht haben und eine Karawane finden, die das Mädchen zurück nach Persien bringt.»


  Lucas ließ sich erleichtert wieder nieder. «Wo ist sie?»


  «Auf einem der Lastboote.»


  «Bei diesen abartigen Kerlen!» Lucas funkelte die anderen um ihn herum wütend an. «In meiner ersten Nacht bei denen bin ich aufgewacht, weil einer unter meine Decke kriechen wollte.»


  Die Soldaten lachten und schlugen sich auf die Schenkel. Einer von ihnen wischte sich sogar eine Träne aus dem Augenwinkel. «Ihre Jungfräulichkeit ist sicher. Waylands Hund bewacht sie.»


  «Was?»


  «Wayland hat seinen Hund zu ihrem Schutz abgestellt. Er hat ihn darauf trainiert, seine Kinder zu beschützen.»


  Ein anderer Soldat schüttelte den Kopf. «Hundert Männer und ein Mädchen … das kann doch nicht gutgehen.»


  Gorka nickte. «Gut gesagt, Petrokles.» Er deutete mit dem Messer auf Lucas’ Kehle. «Ich sag das jetzt nur einmal, also hör mir gut zu. Wenn du mit der Zigeunerin flirtest, dann werden zwei Soldaten sterben: der eine, der von seinem Rivalen getötet wird, und der Mörder, den Vallon vom Galgen baumeln lässt. Glaub mir, ich habe schon einige Soldaten erlebt, denen der Hals langgemacht wurde, weil sie nicht bis zum nächsten Dorf warten konnten, um ihren Schwanz für ein paar Münzen irgendwo reinzustecken.»


  Lucas wurde rot. «Ich habe sie nur verfolgt, weil sie mein Pferd gestohlen hat.»


  Gorka hielt sein Messer immer noch auf ihn gerichtet. «Ich glaube, sie hat dir mehr gestohlen.»


  Aimery schob das Messer von Lucas weg. «Du hast deinen Punkt gemacht. Es war ein anstrengender Tag, und wir werden uns alle besser fühlen, wenn wir geschlafen haben.»


  Als Lucas sich hinlegte und in die Sterne blickte, dachte er an seinen Ritt, an das Pferd zwischen seinen Beinen, den heißen Wind in seinem Gesicht, die Brüste des Mädchens, die unter ihrem Gewand wackelten, die cremige Glätte ihrer Schenkel.


  Suleika.


  Gorka stieß ihn in die Seite. «Träumst du davon, das Zigeunermädchen anzutatschen?»


  «Nein, Sir.»


  Gorka schlug ihm gegen den Arm. «Wieso nicht? Bist du etwa ein Scheiß-Homo?»


  XX


  Es war eine heiße Überfahrt. Jeden Mittag wölbte sich der Himmel wie ein Messingschild über ihnen, und die Sonne darin war ein geschmolzener Punkt. Obwohl sie sämtliche Wasserfässer aufgefüllt hatten, schwanden die Vorräte so schnell, dass Vallon am vierten Tag eine Rationierung befahl.


  Am sechsten Tag kreuzten sie in einem heißen Wind vor der Küste Turkestans. Am Vormittag konnte Hero die schwarzen, nackten Berge erkennen, die unter einem gelben Himmel zu kochen schienen. Die Luft hatte einen unangenehm süßlichen Geschmack, der sich in der Kehle verfing. Die Männer spuckten aus, trotz der Warnung des Kapitäns, dass das Meer sich rächen würde, wenn man es beleidigte. Als die Sonne am Mittag heiß genug schien, um Pech zu schmelzen, reffte das Führungsschiff eine halbe Meile vor der Küste die Segel, und der Konvoi holte auf.


  «Was ist das für ein Geräusch?», fragte Vallon.


  Hero hob lauschend den Kopf. Es klang wie Wasser, das in der Ferne auf ein Mühlrad floss.


  Aiken deutete auf eine felsige Meerenge. «Es kommt von dort drüben.»


  Vallon beschattete seine Augen und betrachtete den Zufluss. «Ich kann nicht erkennen, was da los ist.»


  Auch Hero gelang es nicht, bis sie dicht an den Kanal herangerudert waren. Die Männer bekreuzigten sich und wechselten verängstigte Blicke. Das Wasser floss nicht ins Meer– stattdessen strömte das Meer auf unnatürliche und erschreckende Weise ins Land hinein.


  «Mutter Gottes», flüsterte ein Soldat. «Das ist das Tor zur Hölle.»


  Der Kapitän des Frachters wusste, was es war, und hatte beschlossen, mit größtmöglichem dramatischem Effekt an Land zu kommen. «Kara-Bogas-Gol», sagte er. «Der Schwarze Rachen.»


  «Was ist das?», wollte Vallon wissen. «Wohin führt er?»


  «Es ist ein Wasserfall, der falsch herum fließt, nämlich vom Meer aufs Land. Er läuft in eine große Bucht, welche den Turkmenen zufolge das Kind des Kaspischen und des Schwarzen Meeres ist. Und weil das Kaspische Meer ihren Ehemann verlassen hat, beschloss Gott, dass der Kara-Bogas-Gol niemals seine Nabelschnur durchtrennen sollte, und darum muss das Kaspische Meer ihn bis in alle Ewigkeit mit Wasser nähren.»


  «Steuer uns davon weg und bring uns an Land.»


  Sie traten auf heiße Felsen, die voller Insekten waren, und kletterten durch einen Schwarm von Stechfliegen ans Ufer. Von der Mündung des Kanals her konnte Hero erkennen, was vom Meer aus nicht zu sehen gewesen war: Das Kaspische Meer durchschnitt einen felsigen Kanal, der nur etwa einhundert Meter breit war, und floss dann in eine riesige, von Salzkrusten umringte Lagune. Unter dem glitzernden Himmel konnte Hero das Ende der Bucht nicht erkennen.


  «Ich glaube, ich kann das Mysterium erklären», sagte er. «Diese Bucht ist kleiner als ihr Vorfahre und liegt in einer vertrockneten Region, wo sie mehr Wasser an die Sonne abgibt, als das Kaspische Meer nachfüllen kann. Darum der Höhenunterschied.»


  «Aye», stimmte der Kapitän zu. «Zu dieser Jahreszeit ist die Stufe nur zwei oder drei Meter hoch. Aber im Hochsommer sind es doppelt so viele.»


  Heros Blick flog über die trockene Landschaft, fand aber keine menschlichen Spuren. Es gab auch keine Pflanzen, nur dürre Gebüsche, die wie Gerippe im Wind klapperten. Scheinbar waren sie an einem der verlassensten Zipfel von Gottes Schöpfung gestrandet.


  «Wo finden wir Wasser?», fragte Vallon den Kapitän.


  «Das weiß ich nicht. Selbst Nomaden meiden diese Küste.»


  «Warum hast du uns dann an diesen Platz gebracht?»


  «Ihr habt verlangt, dass ich den kürzesten Kurs fahre.»


  «Wo ist das nächste Süßwasser, verdammt?»


  Der Kapitän duckte sich unter Vallons Wut. «Es gibt einen Fluss drei Tage südlich von hier, doch es ist schon Jahre her, dass seine Wasser das Meer erreicht haben. Ihr werdet weit ins Landesinnere gehen müssen, bevor Ihr eine Quelle findet.»


  Vallon blinzelte durch das urinfarbene Licht. «Wie weit zieht sich diese Bucht hin?»


  «Es heißt, zwei Tage mit dem Wind.»


  «Werden wir Wasser auf der anderen Seite der Bucht finden?»


  Der Kapitän duckte sich wieder. «General, ich bin noch nie so weit gefahren. Ich habe mir diese Reise nicht ausgesucht.»


  Vallon murmelte einen Fluch, dann sprach er wie zu sich selbst. «Wir haben nur noch Wasser für drei Tage und wissen nicht, wann wir frisches finden, ganz egal, in welche Richtung wir fahren.» Er schloss die Augen. Alle hingen von seiner Entscheidung ab, und sie wussten, dass es den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte.


  Vallon schnippte mit den Fingern. «Dieser Seldschuken-Soldat, der uns den Weg durch Transoxanien gewiesen hat … Yeke. Frag ihn, was uns hier erwartet.»


  Soldaten gaben Yekes Antwort von Schiff zu Schiff weiter, bis sie Otias Ohren erreichten. Ohne Zweifel war die Information während der Weitergabe verdreht worden. «Er sagt, wir sollten den Schwarzen See bis zum äußersten Ufer überqueren. Von dort würden uns nur wenige Tage von einem Karawanenpfad trennen, an dem es Süßwasserquellen gäbe.»


  Wayland schnaubte. «Ich würde nicht zu viel auf Yekes Rat geben. Die Seldschuken messen Entfernungen nicht auf dieselbe Weise wie wir.»


  Vallons Schultern entspannten sich– ein Zeichen dafür, dass er eine Entscheidung getroffen hatte. «Schickt alle Mann ans Ufer. Bindet die Schiffe zusammen und bewacht sie. Stellt einen Schild von Bogenschützen hinter mich.»


  Die Fremdländer auf den Lastschiffen und Fischerbooten gingen an Land, doch der Rest von Vallons Streitmacht blieb auf den Langschiffen. Hauks Drakkar ruderte auf Rufweite heran.


  «Lasst meine Männer an Land gehen!», rief Vallon.


  «Zuerst will ich das Gold.»


  «Erst, wenn alle meine Männer an Land sind.»


  Hauk wartete, bis die Masse der Fremdländer sich ans Ufer begeben hatte, dann richteten sich seine Schiffe am Ufer aus, und er erlaubte dem Großteil seiner Geiseln, von Bord zu gehen. Dann ließ er seine Männer hundert Meter aufs Meer hinausrudern.


  «Ich sagte, alle meine Männer!», rief Vallon.


  «Ich behalte zehn bei mir, bis ich das Gold gezählt habe.»


  «Eure Gier macht Euch blind gegenüber unserem Abkommen.»


  «Unserem?»


  «Lasst meine Männer gehen, kommt an Land, und ich erkläre es Euch.»


  Hero fühlte sich schon ganz schummrig von der Hitze, als die Letzten von Vallons Männern an Land wateten. Hauk und acht Wachen sprangen mit der Hand am Schwert ans Ufer.


  Vallon deutete auf den Wasserfall. «Ich schätze, Ihr könnt Eure Schiffe dort hinunterfahren.»


  «Können und wollen ist nicht dasselbe», sagte Hauk. «Ihr habt mich darum gebeten, Euch ans östliche Ufer zu bringen. Also, hier seid Ihr, und ich will meine Bezahlung, bevor ich mich von Euch verabschiede.»


  Vallon deutete auf Josselin. «Bring das Gold her. Alles.»


  «General…»


  «Bring es her.»


  Vier Männer schleppten in Begleitung von Aiken die Truhe an den Strand.


  «Öffnet sie», sagte Vallon.


  Die Wikinger keuchten, als der Deckel nach hinten klappte und den Goldschatz preisgab. Vallon fuhr mit der Hand über die Oberfläche. Hauk machte eine kurze Handbewegung, um die Aufregung seiner Kameraden zu dämpfen.


  Aiken zählte die Goldmünzen ab, während die Wikinger grinsten, sich die Lippen leckten und sich gegenseitig anstießen. Ihre gute Laune schwand jedoch, als sie sahen, dass ihr Anteil den Inhalt der Truhe kaum verringert hatte.


  Hauk ließ die Münzen durch seine Hände gleiten. «Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr so viele Schätze mit Euch führt, hätte ich härter verhandelt.»


  Vallon ließ die Truhe zufallen. «Bringt sie weg. Unser Handel ist abgeschlossen.»


  Hauk sah den Soldaten hinterher, die die Truhe wegschleppten. «Ihr seid ein Mann von Ehre, Vallon. Ich bitte Euch nur darum, uns mit Nahrung und Wasser auszustatten, bis wir eine Quelle erreichen. Wenn Ihr darauf besteht, bezahle ich Euch mit Euren eigenen Münzen.»


  «Wir haben nichts.»


  Hauk zog die Augenbrauen hoch. «Kein Essen oder kein Wasser?»


  «Ich habe kein Wasser zu verteilen und auch keine Ahnung, wo Ihr Eure Fässer auffüllen könnt.»


  Hauk unterdrückte das Grollen seiner Männer. «Ich habe unser Abkommen bis zum letzten Punkt erfüllt.»


  «Das habe ich auch. Und ich erinnere mich nicht an irgendeine Pflicht unsererseits, Euch mit Wasser zu versorgen.»


  Einer der Wikinger zog sein Schwert halb aus der Scheide, und im selben Moment spannte der Schild von Bogenschützen hinter Vallon ihre Bogen.


  Hauk scheuchte ein paar Fliegen vor seinem Gesicht fort. «Ich kann Euch davonfahren, bevor Eure Männer irgendetwas ausrichten können.»


  «Da seid nicht so sicher. Der türkische Bogen ist eine schreckliche Waffe.» Vallon hob eine Hand und ließ sie dann fallen. Dreißig Pfeile zischten mit dem Geräusch von reißendem Stoff durch die Luft und fielen hinter dem fernsten Langschiff ins Meer. Hauk sah sich um, um die Bedrohung abzuschätzen, bevor er sich mit einem winzigen Lächeln wieder Vallon zuwandte.


  «Wir könnten Euch immer noch gefangen halten.»


  «Ein ziemlich wertloser Preis. Ich bin zu alt und sehnig, um Sklavenhändler zu interessieren. Lasst mich von Euren Aussichten sprechen, Hauk Eiriksson. Ihr seid auf einer Mission ins Nirgendwo. Die Tage, als eine Schiffsladung mit Warägern Euch die Anerkennung wohlhabender Küstensiedlungen eingebracht hat, sind vorbei. Persien und Anatolien werden von den Seldschuken regiert– eine Kriegerrasse, die sich ihren Weg bis zu den Mauern von Konstantinopel erkämpft hat. Ganz gleich, ob Ihr Euch im Süden oder Westen auf Plünderungszug begebt, Euch wird das gleiche traurige Schicksal ereilen wie Euren Großvater.»


  Hauks Blick schwenkte über die Monotonie aus grauen und braunen Hügeln. «Ich kümmere mich schon selbst um mein Schicksal. Und was das Wasser angeht, so werde ich meine Fässer mit denen der anderen Schiffe füllen, sobald Ihr verschwunden seid.»


  «Falsch. Denn sie kehren erst zurück, wenn sie uns auf der anderen Seite dieses stinkenden Suppentopfes abgeliefert haben.»


  Hauk verlor die Haltung. «Ihr wollt sie den Wasserfall hinunterfahren lassen?» Er lachte.


  Wulfstan plusterte sich auf wie ein Truthahn. «Ich und der General haben eine ganze Flotte den Wasserfall des Dnjepr hinuntergeführt. Ihr habt von ihnen gehört: von Schlinghai, vom Unersättlichen, von dem Schlaflosen … Verglichen damit ist das hier bloß ein Plätschern.»


  Hauks helle Augen sahen zwischen den beiden Männern hin und her. «Ich rieche einen Vorschlag.»


  «Ihr habt recht», sagte Vallon. «Ich brauche Eure Langschiffe. Fahrt mit uns bis zum Ende der Schwarzen Bucht. Ihr teilt die Rationen mit meinen eigenen Männern ebenso wie die Gefahren.»


  Hauk blinzelte über die Bucht. «Und was dann? Vielleicht finden wir da drüben kein Wasser.»


  «Zumindest sind wir dann im selben Boot.»


  Hauk fuhr mit der Zunge über seine Lippen. «Dafür will ich mehr Bezahlung als nur Wasser.»


  «Gold kann man nicht trinken.»


  «Nein, aber wenn wir sterben, dann sterbe ich wenigstens reich.»


  «Bringt meine Männer ans andere Ufer, und ich bezahle Euch dasselbe noch einmal.»


  «Nur für mindestens doppelt so viel.»


  «Dann nicht. Wenn nötig, mache ich Platz auf meinen Schiffen, indem ich die Packtiere hierlasse. Wie Ihr gesehen habt, haben wir genug Geld, um frische Tiere zu kaufen.»


  Das Summen der Fliegen füllte die Stille. Ein vorsichtiges Lächeln zog über Hauks Gesicht. «Doppelt so viel und keine Münze weniger.»


  Vallon drehte sich auf dem Absatz um. «Kommt.»


  «Vallon!»


  Der General machte noch ein paar Schritte, bevor er sich umdrehte. «Diese Hitze kocht meinen Verstand und verklebt meine Zunge. Wenn Ihr nichts Sinnvolles mehr zu sagen habt, segelt davon.»


  Hauk schob seine Wachen zur Seite und ging auf Vallon zu. Die Bogenschützen standen nur hundert Meter hinter dem General, und ihre Umrisse flirrten in der Hitze.


  «Noch einmal die Hälfte, und wir sind uns einig.»


  «Mein Angebot war mein letztes. Segelt mit Gott, Hauk Eiriksson.»


  «Vallon!»


  Der General drehte langsam den Kopf in Richtung Wikinger. «Eure letzte Chance.»


  Hauk krümmte den Zeigefinger und zog ihn zu sich heran, als würde er dem General am liebsten das Herz herausreißen. «Ihr dürft Euch glücklich schätzen.»


  «Ich nehme das als ein ‹Ja›», sagte Vallon. «Gut.»


  Hero, der hinter Vallon ging, sah, wie sich Hauks Lippen zu einem stummen Schwur zusammenkniffen, für diese Demütigung Rache zu nehmen.


  Er ging zum General, der den Kapitänen der Flotte erklärte, dass ihre Arbeit noch nicht vorüber war. Sie konnten erst zurückkehren, wenn sie die Fremdländer über den Schwarzen See gebracht hatten.


  «Aber wie sollen wir wieder zurückkommen?», klagte einer der Kapitäne. «Wie sollen wir unsere Schiffe zurück ins Kaspische Meer heben?»


  «Daran hättet ihr denken sollen, bevor ihr uns an diese höllische Küste gebracht habt.»


  Eine heiße Böe trug die Antwort des Kapitäns davon. Eine Staubsäule flog vorbei. Heros Hals war wund.


  Wayland erschien neben ihm. «Ich fand es besser, als wir nur zu dritt waren.»


  «Wir waren immer mehr als drei», meinte Hero.


  «Ja.»


  Trotz der unerträglichen Hitze schauderte Hero. «Ich wusste immer, dass ein Stück Eis in Vallons Herz vergraben ist, doch mit jedem Tag unserer Reise wächst es, bis es all unsere milderen Gefühle überfroren hat.»


  «Befehlsgewalt zwingt einen manchmal zu harten Entscheidungen», sagte Wayland.


  «Ich verstehe nicht, warum er diesen Piraten unsere Schätze gezeigt hat.»


  «Er versucht, unsere Verluste auszugleichen, indem er die Wikinger rekrutiert. Nachdem sie unser Gold gesehen haben, werden wir nicht viel Überredungskunst brauchen. Warum sollten sie an fremden Ufern wegen ein paar Sklaven und ein bisschen Gold kämpfen, wenn der Schatz eines Königs direkt vor ihrer Nase liegt?»


  «Ich bin froh, dass nicht ich es bin, der diese Entscheidungen treffen muss», sagte Hero. Er machte einen Schritt vor, stolperte über einen Stein und rieb sich die Augen. «Oh, verdammt!»


  «Nimm meinen Arm», sagte Wayland. «Der Boden ist gefährlich.»


  


  Vallon überließ es Wulfstan, den Konvoi aus klapprigen Schiffen in die Schwarze Bucht abzulassen. Die Kiele der Frachter krachten und schabten über Felsvorsprünge, bevor sie in das flaue Wasser holperten. Als die Frachter und Fischerboote abgesenkt waren, ruderten die Wikinger die Langschiffe mit zur Schau getragener Gleichgültigkeit hinab.


  Wulfstan trat zu Vallon. «Bereit zur Abfahrt», meldete er. Er grinste. «Das muss man den Wikingern lassen: Keiner geht so geschickt mit seinen Schiffen um wie die Nordmänner.»


  «Du willst hoffentlich nicht überlaufen», sagte Vallon. Es war keine Frage und auch kein Scherz.


  «Sir, wie könnt Ihr das fragen?»


  Vallon drohte mit dem Finger. «Bevor unsere Reise vorüber ist, werden mich einige meiner engsten Kommandanten verlassen.»


  «Ich nicht», sagte Wulfstan. «Ich folge Euch bis in die Hölle.»


  «Da sind wir bereits.»


  Vallon bestieg sein Schiff und gab dem Konvoi das Zeichen zur Abfahrt. Langsam drehten sich die Schiffe in Fahrtrichtung.


  Durch den Gegenwind mussten sich die Männer anstrengen, um im Wasser voranzukommen. Fische, die vom Kaspischen Meer eingesaugt worden waren, schwammen tot zwischen grauen Schaumkissen, Möwen schwebten über ihnen und tauchten mit ihren gebogenen Flügeln herab. Sobald sie den Wasserfall verlassen hatten, machte sich eine betäubende Stille breit. Bald konnten die Reisenden das Meer nur noch durch das Band aus Mineralien vom Land unterscheiden, das um das Gewässer lag.


  Das Meer war giftig. Nachdem der Koch die Lauge zur Zubereitung von Porridge verwendet hatte, bekamen die Männer Bauchkrämpfe und Durchfall. Einer der verwundeten Wikinger starb, und als seine Kameraden ihn über Bord warfen, blieb er an der Oberfläche und hüpfte mit hochgerecktem Arm in ihrem Kielwasser, als winke er ihnen zum Abschied fröhlich zu.


  Auch die Luft war giftig– die Haut der Männer wurde blasig und wund. Wenn die Ruderer ihre Schicht beendet hatten, krochen sie in den wenigen Schatten, den sie finden konnten, legten die Hände über ihre Schultern und bedeckten die Köpfe mit nassen Tüchern. Sie zeigten nur Leben, wenn ihre Wasserrationen herumgereicht wurden, tranken gierig und fielen dann wieder in Apathie zurück. Ihr Leben war nur noch so viel wert, wie es Wasser gab.


  Am dritten Tag halbierte Vallon die Tagesrationen für Mensch und Tier. Ein Soldat –ein jüngerer Mann aus Thessaloniki– riss einem anderen den Wasserschlauch aus der Hand und saugte gierig daran, bis die Wachen ihn ihm wegrissen.


  «Er wird ausgepeitscht, sobald wir Land erreicht haben», sagte Vallon.


  Hohles Gelächter war die Folge. Welches Land? In zwei Tagen würden sie alle verdurstet sein.


  Doch am nächsten Tag gegen Mittag rief ein Soldat seinen Kameraden zu: «Hey, Leute, seht euch das an!»


  Die Männer kamen mühsam auf die Beine und rieben sich die Augen, um ihre Erlösung besser sehen zu können.


  «Jesus», sagte jemand mit der Stimme eines Menschen, der die Wiederkunft des Herrn erlebt.


  Vor ihnen zog ein rostfarbenes Leichentuch über den Himmel, und Regenwolken blähten sich darüber wie riesenhafte Pilze. Zerrissene Dolche aus Blitzen stachen zwischen den Wolkenbergen hindurch, und der Donner krachte. Unten auf dem Meer versank die Welt in der Dämmerung.


  Vallon stand am Bug. «Es sieht so aus, als würde der Sturm über uns ausbrechen. Macht euch bereit, das Regenwasser zu sammeln.»


  Die Männer beeilten sich und stellten Behälter aus Segeltuch auf. Dann warteten sie, bewegten nur flehentlich die Lippen. Ein Blitz blendete sie, und Donner folgte, der ihre Schädeldecken erzittern ließ. In der Dunkelheit war nur noch das nächstliegende Schiff zu erkennen. Blaue Flammen zischten über die Takelage. Beim dritten Donnern platschten heiße, braune Regentropfen von der Größe von Weintrauben auf das Deck. Und dann löste der Himmel sich auf einmal von seiner Last, und der Niederschlag fiel so dicht, dass die Männer kaum atmen konnten. Sie liefen, um den Regen aufzufangen, vergossen mehr, als sie sammelten, doch es war egal. Der Niederschlag war so heftig, dass sie alle Behälter innerhalb von Minuten gefüllt hatten. Die Soldaten rissen sich ihre vom Salz steif gewordenen Kleidungsstücke vom Leib und sprangen auf dem nassen Deck herum, bis sie schließlich nackt und mit nach oben gerecktem Gesicht im Regen standen, die Augen geschlossen, und sich begießen ließen.


  Der Sturm zog vorbei, und Wolken zerrissen wie verrottete Tücher, die Sonne brach hindurch und zeigte die Umrisse einer Küste gegen den Himmel, der vom Staub gereinigt war. Sie wussten nicht, dass in der letzten halben Stunde mehr Regen gefallen war, als den Rest des Jahres fallen würde.


  Alle sammelten sich am Vorderdeck und reckten die Hälse, um zu sehen, was sie erwartete.


  Wayland schob sich das nasse Haar nach hinten. «Karakum», erkläre er. «Die Schwarze Wüste.»


  Vallon hörte ihn. «Ich sehe frisches Grün. Der Sturm hat die Wüste zum Leben erweckt und unsere eigenen Leben gerettet.»


  Als Hero das Glitzern in Vallons Augen sah, fragte er sich, ob der General vom Wahnsinn befallen war. «Wir haben Glück gehabt. Wäre der Sturm nicht gewesen, wären wir alle verdurstet.»


  Vallon lehnte am Bug, die Haare klebten ihm im Gesicht. «Ich überlasse nicht alles dem Schicksal. Wir haben immer noch eine Wasserration für vier Tage, die gut versteckt ist.»


  «Ihr habt sie Euren Männern verwehrt, obwohl wir noch welches hatten?»


  Vallon lachte. «Ein Soldat behält immer eine Reserve, weißt du nicht mehr?»


  Hero wusste noch sehr gut. Er dachte an die eiskalte Februarnacht in England, als Vallon die letzte seiner Rationen verteilt hatte und selbst hungrig geblieben war.


  «Wayland sagt, Ihr hofft, die Wikinger anwerben zu können.»


  «Die Turkmenen stellen mehr als ein Viertel meiner Schwadron. Ebenso wie die anderen Fremdländer beginnen sie langsam, diese Reise zu fürchten. Und anders als die Christen sind sie auf vertrautem Gebiet, wenn wir gelandet sind. Ich gehe davon aus, dass viele von ihnen desertieren.»


  «Ihr könnt doch keine Piraten anwerben.»


  «Die Natur wird ihre Gier mildern. Sie haben bereits erfahren, dass Gold nur wenig hilft, wenn man kein Essen und kein Wasser besitzt.» Vallon richtete sich auf. «Deine Augen sehen wund aus.»


  «Sie sind durch den Regen schon viel besser», sagte Hero. Das stimmte zwar, doch der Schleier über seinem rechten Auge war mittlerweile zu einem dichten Nebel geworden.


  «Gut», sagte Vallon. «In den letzten paar Wochen habe ich dich weniger gesehen, als mir lieb ist. Lass uns aufpassen, dass wir uns nicht voneinander entfernen.»


  XXI


  Der Abend war gekommen, als die Fremdländer an Land gingen. Die Tiere und Vorräte ließen sie in den Schiffen, um sie bei Tageslicht abzuladen. Vallon bezahlte Hauk, und die Wikinger kehrten auf ihre Schiffe zurück, die eine halbe Meile die Küste hinunter vor Anker lagen. In der Nacht klangen heftige Streitereien aus dem Lager der Nordmänner. Am Morgen standen die beiden Langschiffe immer noch am selben Platz. Zu diesem Zeitpunkt hatte Vallon Yeke und zwei weitere Turkmenen ausgeschickt, um Wasser und einen Weg zu suchen.


  Wäre der Sturm nicht gewesen, dann wäre das Land ebenso feindlich gewesen wie die Küste um den Schwarzen Rachen. Karakum sah aus wie ein ausgetrocknetes Meeresbecken, eine schuppige Wüste aus Salzpfannen und nackten Säulen aus sonnengebleichten Sedimenten, gefurcht von Wasserrinnen, die in Abflüsse und Krater mündeten. Doch der Wolkenbruch hatte schlummernde Samen austreiben lassen, und überall hatten sich Pfützen gebildet. Als die Schwadron die Schiffe entladen hatte, gruben die Männer Gräben und legten sie mit geteertem Segeltuch aus.


  Vallon zahlte die Kapitäne aus und gab ihnen mehr als genug Wasser für die Rückkehr. Auf das Gold reagierten die Männer, als hätte man ihnen Pferdeäpfel angeboten.


  «Was soll uns das Geld nützen?», sagte einer. «Wir haben nicht genügend Männer, um die Schiffe den Schwarzen Rachen hinaufzuheben.»


  «Ihr werdet Stärke in eurer Verzweiflung finden, und wenn das nicht reicht, könnt ihr immer noch eins eurer Fischerboote den Wasserfall hinaufziehen. Das ist groß genug, um euch wieder zurück über das Kaspische Meer zu bringen.» Vallon entließ die Kapitäne mit einem kurzen Lebewohl. «Ihr seid in zwei Wochen wieder bei euren Familien, während wir froh sein können, wenn wir unsere überhaupt je wiedersehen. Ich hoffe, ihr schließt uns in eure Gebete ein, wenn ihr wieder zu Hause seid.»


  Die Männer der Schwadron unterbrachen ihre Arbeit, um der kleinen davonsegelnden Flotte nachzublicken. Es war keiner unter den Männern, der nicht von Furcht befallen wurde, als die letzte Möglichkeit zur Rückkehr vor seinen Augen verschwand. Sie sahen hinüber zum Lager der Wikinger und beneideten die Nordmänner um ihre Langschiffe, sie murrten ihre Unzufriedenheit hinaus, bis die Offiziere ihnen befahlen, den Mund zu halten und ihre Arbeit fortzusetzen.


  Nach dem Essen berief Vallon eine Konferenz ein, an der seine Zenturionen und Hero teilnahmen. Die Offiziere verloren keine Zeit und berichteten von den Sorgen ihrer Soldaten, wobei sie ihre eigenen hinzufügten.


  «Der Boden trocknet jede Stunde weiter aus», sagte Josselin. «Wir können nicht mehr Wasser mitnehmen als für drei Tage. Wenn wir dann keine Quelle finden…»


  Vallon saß hinter seinem Feldtisch. «Ich bin sicher, die Späher werden mit guten Nachrichten zurückkehren.»


  «Euer Optimismus ist vielleicht nicht ganz angemessen», sagte Otia. «Es war ein Fehler, die Schiffe wegfahren zu lassen, bevor wir wussten, was vor uns liegt.»


  Vallon fummelte mit seiner Schreibfeder herum. «Wir brauchen keine Schiffe mehr. Unser Weg führt nach Osten, also hört auf, zurückzuschauen.»


  Die Zenturionen wechselten Blicke, doch keiner wollte der Erste sein, der seine Gedanken aussprach.


  Vallon lehnte sich zurück. «Ich verstehe», sagte er. «Ihr habt einen anderen Plan.»


  Josselins Stimme war fest. «Ich stimme Euch zu, dass wir nicht nach Konstantinopel zurückkehren können.»


  «Wohin also dann?»


  Josselin starrte über Vallons Kopf hinweg. «Wir haben genügend Männer und Gold, um eine Kolonie zu gründen. Wenn wir erst mal eine Siedlung errichtet haben, können wir nach unseren Familien schicken.»


  Vallon war weder überrascht noch verärgert. Er tippte mit der Schreibfeder auf den Tisch. «Und wo möchtet ihr diese Kolonie gründen?»


  «Es gibt gutes Land im Wolga-Delta.»


  Vallon warf seine Feder hin. «Oh, du meine Güte. Wir leben doch nicht mehr zur Zeit Homers! Jeder Flecken fruchtbares Land zwischen hier und dem Bosporus ist seit Generationen in Besitz, wie die Wikinger schmerzhaft lernen mussten.» Er verengte die Augen. «Ich hoffe, ihr habt diese dämliche Idee nicht schon vor den Männern diskutiert. Denn falls ja,…»


  «Natürlich nicht», sagte Otia. «Aber Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass sie ihre Begeisterung für diese Reise längst verloren haben.»


  Vallon legte beide Hände auf den Tisch. «Jetzt hört gut zu. In einem Monat erreichen wir die Seidenstraße– die längste Handelsroute der Welt, gesegnet mit florierenden Städten und Karawansereien bis nach China. Und an jeder Station wird es Wein und Huren für die Männer geben.»


  «Was das betrifft», sagte Josselin, «habt Ihr nichts als das Wort eines Gelehrten, der sich die Welt aus Strichen auf Pergament konstruiert.»


  «Falls du damit Hero meinst», sagte Vallon, «dann solltest du wissen, dass er Wochen damit verbracht hat, die besten Geographen und die verlässlichsten Karten zu konsultieren. Das ist aber nicht alles. Als junger Mann arbeitete er für Cosmas Monopthalmos, einem großen Reisenden, der selbst die Seidenstraße bis Samarkand erkundet hat. Und im Gegensatz zu uns folgte Cosmas der Straße allein und unbewaffnet hin und zurück.» Vallon hob die Stimme. «Ich habe meine Offiziere immer frei sprechen lassen, aber ich werde nicht zulassen, dass ihr wie ein paar feiger–» Er riss den Kopf hoch. «Ja?»


  «Entschuldigt mich, Sir», sagte sein Diener. «Der Kommandant der Wikinger bittet um eine Audienz.»


  Vallon stand auf. «Führ ihn herein.» Er bemerkte die Grimassen seiner Zenturionen. «Wir setzen unsere Diskussion später fort. Hero, ich möchte, dass du bleibst.»


  Die zwei Offiziere rauschten an Hauk vorbei, als er eintrat, und er drehte sich um und sah ihnen nach. «Eure Offiziere sehen nicht sehr glücklich aus.»


  «Setzt Euch», sagte Vallon. Dann nickte er seinem Diener zu. «Bring uns Wein.»


  Hauk hockte sich auf einen Klappstuhl und betrachtete das Innere von Vallons Zelt. Als der Diener den Wein eingeschenkt hatte, wollte keiner der Kommandanten trinken. Vallon sprach als Erster:


  «Ihr schätzt die Stimmung meiner Offiziere richtig ein. Weder sie noch meine Männer verspüren noch Appetit auf dieses Abenteuer.»


  Hauk nahm einen Schluck Wein. «Meine ebenso wenig. Ihr habt sie vermutlich letzte Nacht gehört. Die Hälfte von ihnen wäre dafür, nach Hause zurückzukehren.»


  Vallon hob seinen Becher. «Wenn sie könnten, würde die Hälfte meiner Männer mitkommen.»


  «Doch Ihr habt vor, sie weiterzutreiben.»


  Vallon trank. «Wenn ich China erreiche und freundschaftliche Beziehungen zu seinem Herrscher knüpfen kann, dann kehre ich zu Reichtum und Titeln nach Hause zurück. Wenn es mir nicht gelingt, ich aber bei dem Versuch sterbe … nun, dann ist zumindest meine Ehre unangetastet, und meine Familie erhält eine Pension. Aber wenn ich nur aus Angst und wegen irgendwelcher Gerüchte umdrehe, dann erwartet mich Schande, und meine Familie ist ruiniert.» Vallon leerte seinen Becher und streckte ihn aus, um ihn auffüllen zu lassen. «Was ist mit Euch?»


  Hauk lächelte in seinen Becher. «Reichtum schwindet, das Glück wendet sich, wir müssen sterben. Eines nur lebt weiter– der Ruf eines toten Mannes.» Er leerte seinen Becher in einem Zug und wischte sich die Lippen. «Doch es liegt kein Verdienst darin, sich einen Namen zu machen, indem man sein Leben auf einer hoffnungslosen Abenteuerfahrt wegwirft.» Hauk nickte in Heros Richtung. «Dieser gelehrte Mann hat mir ein wenig von der Reise erzählt. Ich gestehe, dass ich vor unserem Zusammentreffen noch nicht von China gehört habe. Wie stehen Eure Chancen, dass Ihr es erreicht?»


  «Praktisch gegen null», sagte Vallon. Er beugte sich vor. «Ich werde Euch etwas sagen, das ich noch nicht einmal meinen Offizieren gesagt habe: Letztes Jahr hat der vorige byzantinische Kaiser bereits eine China-Mission losgeschickt. Sie ist im Sand verlaufen, bevor sie auch nur die Hälfte des Weges geschafft hat.»


  Hauk hielt Vallons Blick stand. «Ich würde Eure Offenheit noch mehr schätzen, wenn Ihr mir sagt, wie Ihr demselben Schicksal entgehen wollt.»


  «Meine Expedition ist besser bemannt und ausgestattet und –wenn ich das sagen darf– auch besser geführt. Mit Hilfe dieser Vorteile vertraue ich darauf, dass wir mit allen Schwierigkeiten umgehen können. Im Moment habe ich jedoch zu viele dringlichere Sorgen, um mir über Gefahren Gedanken zu machen, die vielleicht noch Monate in der Zukunft liegen. Wie die Wikinger sagen: ‹Ein Mann, der sein Schicksal nicht kennt, ist frei von Angst.›»


  Hauk warf seinen Kopf zurück und lachte. «Ihr habt ein paar gute nordische Weisheiten gelernt, als Ihr in den Nordländern wart.» Er rutschte auf seinem Stuhl herum. «Doch Ihr wärt ein leichtsinniger Führer, wenn Ihr einfach ins Unbekannte marschiertet, ohne zu wissen, was vor Euch liegt.»


  Vallon winkte Hero zu. «Erzähl Hauk, wohin die Route uns führen wird.»


  Hero trat in den Schein der Lampen. «Der nächste Monat wird der härteste. Wir werden eine Wüste durchqueren, die nur sehr vereinzelt besiedelt ist. Wenn wir das überleben, erreichen wir die fruchtbaren Länder von Choresmien, das vom Oxus bewässert wird– einem Fluss, dem schon Alexander der Große folgte.»


  Hauks Interesse erwachte. «Ein Fluss. Ist er befahrbar?»


  «Leider nein. Er ergießt sich in einen Binnensee. Die Hauptstadt von Choresmien heißt Chiwa.»


  «Eine reiche Stadt?»


  «Einigermaßen, doch nicht so reich wie Buchara und Samarkand, die weiter entlang der Seidenstraße liegen. Ihr Reichtum ist mit dem von Konstantinopel vergleichbar.»


  Hauk befingerte den Rand seines Weinbechers. «Und könnte sich eine kleine, disziplinierte Armee gegen diese Zentren behaupten?»


  Heros Blick flog zu Vallon. «Falls Ihr meint, ob Ihr die Befehlsgewalt erlangen könnt, dann würde ich sagen, die Antwort ist: Nein. Die Emire, die diese Handelszentren beherrschen, verteidigen ihre Interessen, indem sie große stehende Heere beschäftigen.»


  Hauk legte sein Schwert in seinen Schoß. «Dann also Sklaven. Handeln diese Städte mit Sklaven?»


  «Ja, aber ich fürchte, die Bewohner haben diesen Markt bereits abgedeckt.»


  Hauk blickte Vallon stirnrunzelnd an. «Ihr habt mir gesagt, Ihr hättet vor, Euch als Sklavenhändler zu versuchen.»


  «Das war eine Lüge. Ein Mann, der seine Mitmenschen wie Tiere behandelt, ist nicht besser als ein Tier.»


  Hauk setzte seinen Weinbecher ab. «Ich habe meinen Männern Reichtümer versprochen. Ihr behauptet, ich könnte sie im Osten finden, doch Ihr sagt mir nicht, wie ich an sie herankommen soll.»


  «Durch Handel», sagte Hero. «An der Seidenstraße könnt Ihr Waren für einen Nummus kaufen und sie einen Monat später für einen Follis wieder verkaufen. Nehmt zum Beispiel Korallen. In Samarkand liegt ihr Wert bei fünf Solidi das Pfund, doch in Khotan bringt es Euch viermal so viel ein– genug, um ein Pfund Jade zu kaufen. Bringt Jade nach China, dann könnt Ihr sie für das Zehnfache verkaufen.»


  «Wir haben aber keine Korallen oder Jade», sagte Hauk. «Die einzigen Güter, die wir noch besitzen, sind Bruchstücke von baltischem Bernstein.» Er legte seine Hände auf die Knie und wollte aufstehen. «Ich hatte gehofft, meinen Männern bessere Nachrichten bringen zu können. Danke für den Wein.»


  «Bleibt und trinkt noch einen Becher», sagte Vallon. «Es gibt noch andere Wege zum Reichtum.»


  Hauk ließ sich mit gespieltem Zögern wieder auf seinem Stuhl nieder. «Dann führt mich hin.»


  Vallon wartete, bis sein Diener ihre Becher erneut gefüllt hatte. «Einige Karawanen der Seidenstraße führen tausend Kamele voller Handelsware. So viel Reichtum verlangt nach Schutz– der im Verhältnis zum Wert der Waren und der möglichen Gefahren bezahlt wird. Angenommen, eine Karawane mit Gütern im Wert von zehntausend Solidi nähert sich einem Pass, wo Banditen die letzten drei Karawanen bis zum letzten Pferdegeschirr ausgeraubt haben. Wie viel, schätzt Ihr, werden die Händler für ihren Schutz bezahlen– ein Zehntel des Warenwertes, ein Fünftel?»


  «Hmmm», sagte Hauk. «Ja, ich sehe Profit auf diesem Geschäftsfeld.»


  Vallon stützte die Ellenbogen auf dem Tisch auf. «Leider befehligt keiner von uns beiden genügend Soldaten, um diese Gelegenheiten nutzen zu können. Aber wenn wir unsere Armeen vereinen…»


  Hauk riss die Hand hoch. «Hört auf, General. Diese Gelegenheiten kommen vielleicht monatelang nicht unseres Weges. Meine Männer werden nicht weiterziehen, wenn sie den Lohn für ihre Mühen nicht in greifbarer Nähe wissen.»


  Vallon sprach mit leiser Stimme. «Sie haben schon mehr damit verdient, dass sie mit uns kooperiert haben, als sie durch Piraterie verdient hätten. Bleibt bei uns, bis wir den Oxus erreichen, und ich verspreche, Euren Männern zumindest denselben Sold zu zahlen, den meine Männer erhalten. Eure Offiziere werde ich nach ihrem Rang bezahlen. Und was Euch betrifft, bezahle ich Euch gern dasselbe wie meinen Zenturionen.»


  «Ich bin kein Gigolo.»


  «Doch, das seid Ihr. Wenn wir Euch kein Essen und kein Wasser gegeben hätten, wärt Ihr schon längst Krähenfutter. Jetzt seid nicht so unwirsch. Lieber ein gefangener Falke, der von seinem Halter gut gefüttert wird, als ein freier Vogel, der verhungert, weil er keine Nahrung findet.» Vallon erhob sich, als Hauk aufstand und in Richtung Tür ging. «Hört mich zu Ende.»


  «Es gibt nichts mehr zu sagen», sagte Hauk. «Ich bin kein Schwert, das man mieten kann.»


  Vallons Diener trat zur Seite, um den Wikinger hinauszulassen.


  Vallon richtete sich zu voller Größe auf. «Wenn Ihr über diese Schwelle geht, werde ich Euch nicht gestatten wiederzukommen.»


  Hauk hielt im letzten Moment an, die Fäuste gegen die Hüften gepresst. «Was ist mit unseren Schiffen?» Er breitete die Hände aus. «Ohne die…»


  «Sie werden in Sicherheit sein, wenn Ihr sie hierlasst», sagte Vallon. «Niemand besucht diese Küste, außer ein paar Nomaden, die mit solchen Segelschiffen gar nichts anzufangen wissen.»


  Hauk drehte sich um. «Wir haben keine Pferde. Und ich gehe nicht zu Fuß nach China.»


  «Wir haben ein paar Pferde für Euch und Eure Leutnants. Der Rest Eurer Männer kann auf den Karren fahren, wenn sie wirklich so faul sind. Und wir kaufen bei nächster Gelegenheit Pferde für sie.»


  «Dann lasst mich das noch einmal klarstellen: Wenn wir Euch bis zur Seidenstraße begleiten, bezahlt Ihr uns in Gold. Einen Monatslohn.»


  «Zwei Monatslöhne. Wenn Ihr meinem Zweck dient, und darauf vertraue ich, bezahle ich auch für Eure Rückreise. Und Ihr werdet nicht nur von dem Gold profitieren, sondern auch an Erfahrung und Wissen gewinnen.»


  Hauk schnaubte: «Ich verstehe langsam, wie Ihr Eure Probleme löst– indem Ihr mit Münzen um Euch werft.» Er trat hinaus in die Dunkelheit. «Ich kehre mit meiner Entscheidung vor Mitternacht zurück.»


  «Bleibt nicht zu lange weg», rief Vallon. «Ein Mann in meinem Alter braucht seinen Schlaf.»


  Hauks Gelächter klang durch die Nacht.


  «Er wird zustimmen», sagte Hero. «Er hat keine andere Wahl.»


  «Das ist das Problem», sagte Vallon. «Wenn man einen Wolf in die Ecke treibt, springt er einem an die Kehle.» Er setzte sich wieder. «Wenn du rausgehst, ruf meine Zenturionen zusammen.»


  Vallon nahm kein Blatt vor den Mund, als sie hereinmarschierten. «Ich habe Hauk gebeten, sich uns bis China anzuschließen. Ich möchte also nichts mehr über Rückzüge oder Kolonien hören, verstanden?»


  «Ja, Sir.»


  «Versucht, ein wenig überzeugender zu klingen.»


  Josselin ließ seinen Adamsapfel tanzen. «Es gibt Gerüchte in den Reihen, dass eine frühere Expedition nach China spurlos verschwunden ist.»


  «Das ist eine Tatsache, kein Gerücht. Aber ich bin entschlossen, dass wir nicht dasselbe Schicksal erleiden. Gute Nacht.»


  XXII


  In der kurzen Morgenfrische befand sich Wayland auf einem Bergrücken des Ödlands, als er im Osten eine Staubwolke sah. Ein Reiter kam schnell näher und wirbelte eine Wolke hinter sich auf, die wie eine lange Fahne hinter ihm herzog. Wayland eilte zum Weg hinunter, Kieselsteine spritzten auf, und der Reiter hielt an. Es war einer der turkmenischen Späher, doch er war unter seiner Dreckkruste kaum zu erkennen. Seine Augen glichen roten Wunden, und seine Lippen sahen aus wie verbranntes Leder.


  «Yeke?»


  «Ich habe gute Neuigkeiten, mein Freund, gesegnet seist du. Wir haben den Karawanenweg nach zwei Tagen gefunden und einen Tag später Quellen.» Yeke schlug sich auf die Brust. «Habe ich nicht gesagt, dass ich Wasser finden würde?»


  «Ich habe nie daran gezweifelt», sagte Wayland. Er hob seine Wasserflasche, und Yeke trank die Hälfte, dann goss er sich den Rest über den Kopf. Das Wasser hinterließ Rinnen im Dreck und verlieh ihm das Aussehen eines exhumierten Ghuls.


  «Wo sind deine Begleiter?»


  «Noch im Lager. Sie essen, trinken und machen den Damen schöne Augen. Ich habe sie gestern Abend verlassen und bin die ganze Nacht geritten, so eilig hatte ich es, Lord Vallon die guten Nachrichten zu überbringen.»


  Wayland strich dem erschöpften Pferd über den Hals. «Erwarte nicht, dass du dich ausruhen kannst. Vallon will sicher gleich losziehen.»


  Yeke schlug sich mit der rechten Faust gegen die linke Schulter. «Pah! Ein Seldschuke braucht kein Bett, solange er einen Sattel hat.»


  Sein Pferd drehte sich unter ihm, und Yeke, der nur noch halb wach war, wollte schon den Weg zurückreiten, den er gekommen war. Wayland nahm das Pferd am Zügel und führte es in die richtige Richtung. Als sie ins Lager kamen, musste er Yeke wach rütteln.


  


  Als Vallon den Bericht des Seldschuken vernommen hatte, befahl er einen Nachtmarsch, und als die Sonne hinter dem Horizont des Schwarzen Sees versank, waren sie auf dem Weg. Die Männer kehrten dem Sonnenuntergang den Rücken, doch keiner dachte daran, dass sie das Meer vielleicht zum letzten Mal sehen würden. Und selbst wenn ein solcher Gedanke in ihnen aufkam, konnte niemand von ihnen wissen, wer von ihnen die kommenden Monate überleben würde, um auf der anderen Seite der Welt staunend am Ufer eines anderen Meeres zu stehen.


  Jeder Soldat trug Wasser für drei Tage mit sich, eine Wochenration schwappte in den Fässern auf den Karren. Wayland ritt an der Spitze der Kolonne; er war aufgeregt, weil sie wieder marschierten, während die Landschaft in einem Nebel aus Sternenlicht an ihnen vorüberzog.


  In der Nacht fielen die Temperaturen beinahe auf den Gefrierpunkt. Der Morgen kam stahlblau heran, dann stieg die Sonne wie ein geschmolzener Ball auf, und der Horizont begann zu flirren. Als sich die Landschaft in weißer Hitze auflöste, hielt die Kolonne, um unter dürren Gebüschen Schutz zu suchen. Als die Sonne wieder den Horizont berührte, erhoben sich die Männer zum nächsten Nachtmarsch, beflügelt nur von bitterem Humor und wirren Phantasien.


  «Stellt euch vor, wir reiten über den nächsten Kamm, und dann sehen wir auf eine herrliche Stadt hinab, die von Weinhängen umgeben ist und von Obstweiden und Parks.»


  «Warum sollen wir dort anhalten? Stellt euch lieber vor, es wäre eine Stadt ohne Männer, die von Amazonen bewohnt ist, die sich nach tapferen Soldaten mit großen Schwänzen sehnen.»


  «In beiden Fällen bist du ja nicht gefragt.»


  «Lasst einen Mann doch träumen. Habe ich schon gesagt, dass man euch in dieser Stadt einen Wein serviert, der euch ins Paradies befördert, wo einem jeder Wunsch erfüllt wird?»


  «Dann wünsche ich mir ein Badehaus und ein sauberes Bett.»


  «Hört nicht auf Lucien. Er würde noch stänkern, wenn er im Himmel neben dem Erzengel Gabriel säße.»


  «Wenn Gabriel seine Augen auf dich gerichtet hat, ist es nichts mit der Hurerei. Aber Sex ist mir gar nicht das Wichtigste. Sondern ordentliches Essen. Was hat diese Stadt zu bieten, um mir den Mund wässrig zu machen?»


  «Ambrosia, mein Freund. Die Nahrung der Götter.»


  


  Wayland ritt an dieser Unterhaltung vorbei, wie auch an ähnlichen anderen, und die Soldaten grüßten ihn, indem sie ihre Hände hoben und ihm nachdenklich hinterhersahen.


  «Er ist schon seltsam», sagte ein Soldat. «Kommt und geht wie ein Geist.»


  «Seid dankbar, dass er bei uns ist. Ihr habt ja gesehen, wie gut er mit dem Bogen umgehen kann, und Spuren liest er besser als die Turkmenen. Als Kind hat er bei den Wölfen gelebt. Fragt Hero, wenn ihr mir nicht glaubt.»


  «Der ist doch auch seltsam. Er blinzelt und murmelt vor sich hin wie ein alter Mann.»


  «Hey, ich will kein Wort gegen Meister Hero hören. Er hat mir ein Furunkel an der Arschritze behandelt und mir dabei kein Haar gekrümmt. Das werde ich nie vergessen.»


  «Und ich werde es jetzt auch nicht mehr vergessen, vielen Dank.»


  «Er ist ein richtiger Chirurg, nicht einer von diesen Knochensägern. Unterrichtet an der Universität von Salerno. Gott weiß, warum er so einen gepolsterten Stuhl aufgegeben hat, um an diesem Abenteuer teilzunehmen.»


  «Lasst euch nicht von seinen sanften Manieren täuschen. Der ist so hart wie eine Peitschenschnur. Es heißt, er hat einem Freund einen Pfeil entfernt, der ihm durch die Lunge geschossen wurde.»


  «Lebt der Mann noch?»


  «Das ist doch egal. Aber wenn ihr mich fragt, ich könnte nie Chirurg sein, obwohl ich in der Schlacht schon eine Menge Blut vergossen habe. Zur Hölle, ich falle schon fast in Ohnmacht, wenn ich mich beim Rasieren schneide.»


  «So, jetzt sind wir auf dem Kamm, und keine Stadt oder Parks oder Frauen zu sehen, die uns begrüßen.»


  «Dann beim nächsten oder beim übernächsten. Auf einer so langen Reise wie dieser finden wir auf jeden Fall früher oder später unser Glück. Das ist nur logisch.»


  «Willst du darauf wetten?»


  


  Die Kolonne zog durch eine Lehmwüste, auf der sich phantastische Gebilde geformt hatten, bevor sie ein Gebiet aus Sanddünen betrat. Der Regen war nur noch eine schwache Erinnerung, doch um die schlammigen Wasserlöcher herum grünte es immer noch, und in den Grassoden waren die Abdrücke von Gazellenhufen und Löwentatzen zu sehen, sowie von Wölfen, die sie verfolgten. Auch Menschen waren zu sehen. Einige Male sahen die Soldaten schimmernde Staubglocken, die von Nomaden aufgewirbelt wurden, welche ihre Herden vor den Eindringlingen fortführten.


  Es dauerte vier Tage, bis sie den Karawanenpfad erreichten. Auf dem Weg dahin waren einige Achsen der Karren zerbrochen, oder ihre Radnaben hatten sich zu wackligen Ovalen verbogen. Vallon befahl den Mechanikern, sie zumindest notdürftig mit Eisenklammern, Lederscheiben und Holzklemmen zu reparieren.


  Wayland erspähte das Lager der Nomaden zuerst– ein Streifen aus Jurten am Ufer eines ausgetrockneten Sees, umringt von brüllenden Kamelen und blökenden Schafherden, die von Hunden und Kindern bewacht wurden.


  Einer der turkmenischen Vorreiter galoppierte herbei, um die Kolonne zu begrüßen. «Wir hatten Euch schon beinahe aufgegeben.»


  «Wo ist das Wasser?», fragte Wayland und kratzte sich hinten am Hals, wo sein schmutziger Kragen ihn wund gerieben hatte.


  Der Turkmene wendete sein Pferd und hob die Hand.


  Wayland ritt ins Lager hinein und atmete den bittersüßen Geruch von Dungfeuer ein. Hunde stürzten auf ihn zu, und Waylands eigener verbiss sich kurz mit einem, bevor sein Gegner blutend und mit eingezogenem Schwanz davonlief. Augenblicke später stand der Hund mit wedelndem Schwanz vor einem Nomadenkind.


  Die Hirten hatten das Dominanzverhalten des Hundes mit gleichgültigem Interesse verfolgt, als hätte ihr dauernder Kampf mit der Natur ihnen beigebracht, dass es keinen Sinn hatte, Partei zu ergreifen. Die Männer trugen Mützen aus Ziegenfell und Leinenkleider über ihren bauschigen Hosen. Die Frauen schienen entweder jung und knackig zu sein, oder alt und verwelkt– nichts dazwischen.


  Ein Nomade führte die Vorhut zu einem Brunnen, der mit Steinen umpflastert war. Wayland spähte in das schwarze Loch. Er ließ einen Stein hineinfallen und wartete darauf, dass er unten aufschlug. Kein Geräusch war zu hören. Der Nomade grinste und ließ einen Ledereimer hinab, der an einem geflochtenen Wollseil hing, dessen Ende sich zu einem meterhohen Haufen rollte. Während er das Seil hinabließ, grinste er die ganze Zeit. Der Prozess dauerte so lange, dass die Hälfte der Streitmacht hereingeritten war, bevor das Seil schlaff wurde. Der Nomade nahm das freie Ende, warf es über einen hölzernen Querbalken und band es dann an ein Kamel. Ein Junge führte das Tier mit einem Stock davon, und die beiden waren kaum noch zu erkennen, als der Eimer endlich mit seiner Ladung bitteren Wassers zum Vorschein kam. Hero war neben Wayland getreten, und nur aus Neugierde schritt er das Seil ab.


  «Über zweihundertfünfzig Meter», sagte er. «Wie konnten sie ohne Maschinen oder ordentliche Werkzeuge einen so tiefen Brunnen graben?»


  Als man ihm die Frage übersetzt hatte, sah der Nomade die beiden Fremden an, als wären sie dumm, und machte energische Grabbewegungen.


  «Guter Gott», sagte Hero. «Das muss Jahrzehnte gedauert haben. Stellt euch vor, ihr müsst in fünfzig Meter Tiefe sitzen und mit Steinbeil und Eisen graben.»


  Der Nomade deutete nordöstlich, und Wayland übersetzte. «Er sagt, einige Brunnen sind über dreihundertzwanzig Meter tief.»


  Hero schüttelte staunend den Kopf. «Ich muss diese Besonderheiten aufschreiben, solange sie noch in meinem Kopf sind. Worüber lachst du?»


  


  Für ein paar Stoffe und einen Beutel Fayence-Perlen erwarb die Expedition ein halbes Dutzend Schafe, die sie über dem Feuer brieten. Nach dem Essen saßen die Soldaten ruhig unter den Sternen, bis ein Orchester aus drei Männern ein spontanes Konzert auf der Hirtenflöte, der Flöte und der Zither zum Besten gab. Wayland schnippte zufrieden und satt mit den Fingern im Takt. Er war schläfrig.


  Die Musik erstarb, und die Zuhörer wurden unruhig. Wayland schlug die Augen auf. Suleika stand vor dem Ensemble. Seit sie an Land waren, war er ihr aus dem Weg gegangen, doch er hatte sie nicht aus seinen Gedanken vertreiben können. Sie nahm dem Flötisten das Instrument ab und spielte eine Melodie. Wayland kam es vor, als kenne er sie schon sein ganzes Leben. Suleika reichte die Flöte zurück, dann breitete sie die Arme weit aus und tippte mit einem Fuß auf, während die Musiker einfielen. Sie sah zu Boden und nickte mit dem Kopf, bis sie ihr Tempo gefunden hatten, dann warf sie den Kopf zurück, schnippte die Finger und verlor sich in einem rauschhaften Tanz.


  Wayland stand auf, und jeder andere Mann ebenfalls. Es war, als steige die Musik aus Suleikas Körper in die Höhe. Erst schienen ihre Füße zu schweben, dann wackelten ihre Hüften, und schließlich erreichte die Strömung ihre Arme. Sie bewegten sich anmutig, suggerierten alle möglichen Bilder, von heiligen bis weltlichen. Sie ließ ihre Arme fallen und schwankte wie ein Flamme, ihre Schultern vollführten einen eigenen Tanz. Ein spitzer Schrei trieb die Musik an, und Suleikas Bewegungen wurden ekstatischer.


  Sie trug nur ein Paar dünne Pluderhosen und ein Oberteil, das unter ihren Brüsten abgeschnitten war, sodass ihre Mitte nackt war. Sie begann mit ihrem Bauch zu kreisen und zuckte gleichzeitig mit den Hüften. Beide Bewegungen wirkten so erotisch, dass nichts der Phantasie überlassen blieb.


  Fremdländer und Wikinger näherten sich ihr wie die Motten dem Licht.


  «Nur eine Nacht mit ihr», sagte ein Soldat. «Die würde einem die Seele aus dem Leib saugen.»


  Wayland warf dem Sprecher einen wütenden Blick zu. Suleikas Darbietung erstaunte ihn mehr, als sie ihn erregte. Wie konnte sie Teile ihres Körpers so unabhängig voneinander bewegen?


  Die Zuschauer klatschten im Takt, und über hundert Krieger trieben Suleika zum Höhepunkt an.


  «Sie sieht mich direkt an», sagte ein Mann zu Waylands Rechten.


  «Nein, tut sie nicht. Sie sieht den Engländer an.»


  Waylands Haut erstarrte. Die Augen des Zigeunermädchens sahen wirklich in seine Richtung.


  «Hör sofort mit diesem obszönen Schauspiel auf!»


  Vallon schritt kochend vor Wut in den Kreis. Die Musik erstarb, und ein Seufzer stieg aus dem Publikum auf. Suleika entspannte ihren Körper, atmete heftig und ging dann auf schnellen Füßen davon. Der Hund, der ihre Tugend beschützen sollte, lief mit wedelndem Schwanz neben ihr her.


  «Geht zu Bett», befahl Vallon. Sein Blick flog herum und blieb auf Wayland ruhen. Es gab keinen Zweifel, wen er für diesen Angriff auf die Disziplin verantwortlich machte, diese empörende Unterminierung der Moral.


  


  Da so viele Männer und Tiere aus einer einzigen Wasserquelle versorgt werden mussten, arbeiteten die Wasserholer noch am nächsten Morgen, um die Gefäße der Expedition zu füllen. Vallon erhandelte ein Dutzend Kamele samt ihrer Führer, um die Armee bis zum Oxus zu begleiten, wobei er plante, noch weitere Tiere und Helfer auf dem Weg dorthin zu erwerben. Ihr Führer war ein alter Mann, der dem General erklärte, dass Räuber den Pfad belagerten und die Karawanen überfielen wie Wölfe die Schafsherden.


  Die nächste Begegnung der Expedition mit den Einheimischen war daher eine Überraschung. Auf einem Weg, der aus dem Nichts gebaut worden schien, zog ihnen eine Hochzeitsgesellschaft entgegen: ein Dutzend zweihöckriger Kamele, behängt mit Stoffen und Silberglöckchen, die Gesichter der Frauen hinter Schleiern aus Pferdehaar verborgen, die Braut gekrönt mit einem herrlichen silbernen Haarschmuck. Ihre langen schwarzen Flechten quollen unter ihrem Schleier hervor. Die Fremdländer traten zur Seite, um die Prozession vorbeizulassen, und sahen ihr hinterher, wie sie in der runzeligen Landschaft verschwand.


  Am Abend besohlte Wayland gerade seinen Schuh im letzten Sonnenlicht, als eine hohe Silhouette durch das Licht schritt.


  «Vallon», sagte Wayland und tat einen Stich ins Leder. «Ich dachte gerade, dass ich vielleicht einen Jagdtrupp zusammenstelle.»


  Die Gestalt blieb stehen, und einen Moment dachte Wayland, dass er Vallon mit seiner formlosen Anrede verärgert hatte.


  «Sprecht Ihr mit mir?», sagte Lucas. Niemand sonst war in Hörweite.


  Wayland beschattete seine Augen und lachte. «Die Sonne war mir in den Augen. Auf den ersten Blick habe ich dich für den General gehalten.»


  «Ich dachte, mit Euren scharfen Augen würdet Ihr Euch niemals irren», sagte Lucas. Er schien am Boden festgewachsen zu sein.


  Wayland erhob sich lächelnd. «Ihr zwei seid euch tatsächlich ziemlich ähnlich. Irgendwie liegt es am Kinn oder an deiner Nase, keine Ahnung.»


  Lucas wischte sich mit der Hand durchs Gesicht. «Meine Nase ist gebrochen. Ich sehe dem General überhaupt nicht ähnlich.»


  Wäre er einfach weitergegangen, hätte Wayland die kleine Verwechslung sicher vergessen. Doch Lucas schien wie angewurzelt und musste sich mit sichtbarer Anstrengung fortreißen. Als er ein paar Schritte gegangen war, blieb er mit hochgezogenen Schultern stehen, dann eilte er davon.


  Wayland runzelte die Stirn. Nein, das konnte nicht sein, sagte er zu sich. Doch seine Augen täuschten ihn nur selten. Er konnte eine Taube in einer Meile Entfernung von einem Habicht unterscheiden, und wenn es letzterer war, konnte er am Rhythmus seines Flügelschlags erkennen, ob er flog oder jagte.


  Nicht lange nach dieser Begegnung suchte er Gorka auf, der einen Spieß mit Hammelfleisch über dem Feuer briet.


  Wayland rieb sich die Hände in der Wärme. «Lucas», begann er. «Ich glaube, er stammt aus deinem Teil der Welt, oder?»


  Gorka wurde wachsam. «Was hat er jetzt wieder angestellt?»


  Wayland hockte sich hin. «Nichts, soweit ich weiß. Ich bin nur neugierig, warum ein Junge vom anderen Ende der Welt den ganzen Weg nach Byzanz reist, um dem Militärdienst beizutreten.»


  Gorka drehte seinen Spieß. Fett schoss in einer Flamme hoch. «Es gibt viele Rekruten, die noch weiter gereist sind. Für einen Jungen, der im Leben weiterkommen will, gibt es nicht so viele Möglichkeiten in Osse. Ich sollte das wissen. Ich bin zwei Täler weiter aufgewachsen.»


  «Liegt Osse in Aquitanien?»


  Gorka spuckte aus. «Es ist baskisch, was immer der Herzog von Aquitanien auch sagt.»


  Wayland richtete sich auf. «Guten Appetit.»


  Wie die meisten Abende besuchte er auch heute Hero und sprach mit ihm über die Ereignisse des Tages, während der Sizilianer seinen Bericht schrieb. Beide Männer genossen die Unterhaltung, da sie ihre Verbindung stärkte, die sie in den vielen Monaten ihrer Reisen in den Norden geknüpft hatten. Nachdem sie sich die Neuigkeiten erzählt hatten, stand Wayland gähnend auf und ging zur Tür, wo er stehen blieb.


  «Vallon hatte doch drei Kinder mit seiner ersten Frau, oder?»


  Hero schrieb weiter. «Ja. Zwei Jungen und ein Mädchen, wenn ich mich recht erinnere. Der älteste war ungefähr fünf, als–» Er legte seine Feder hin.


  «Wisst Ihr, was mit den Kindern passiert ist? Hat Vallon je versucht, Kontakt zu ihnen aufzunehmen?»


  Hero rieb sich die Augen. «Ich weiß nicht. Ich habe ihn nie gefragt.»


  «Aber seine Kinder –oder eines von ihnen– könnten immer noch am Leben sein.»


  «Vermutlich.»


  «Ihr wisst nicht zufällig ihre Namen?»


  Hero schüttelte den Kopf. «Vallon hat es mir nie erzählt. Er sprach noch nicht mal den Namen seiner Frau aus. Ich habe ihn auf unserer Flucht aus England gefragt, und er machte sehr deutlich, dass sie für ihn nicht mehr existierte.»


  «Bevor Vallon aus Frankreich floh, besaß er Rang und Namen: Er hieß Guy de Crion. Ein fränkischer Kommandant mit Hoffnung auf ein Weiterkommen würde seinen Namen sicher an seinen Erstgeborenen weitergeben.»


  «Sehr wahrscheinlich», sagte Hero.


  Wayland kam der nächsten Frage mit einer Erklärung zuvor. «Ich frage deshalb, weil ich viel an meine eigene Familie denke, und mir fiel ein, dass es Vallon sicher genauso geht.»


  «Er denkt sicher nicht an diese Familie», sagte Hero. «Caitlin und seine Töchter sind alles, was ihm wichtig ist.»


  «Du hast recht», sagte Wayland und trat aus dem Zelt. «Streng deine Augen beim Schreiben von Alltäglichkeiten nicht allzu sehr an.»


  Er war schon drei oder vier Meter gegangen, als die Zelttür sich noch einmal öffnete und den Schein einer Lampe zeigte. «Alltäglich sind sie für dich», sagte Hero. «Aber ungewöhnlich und seltsam für all diejenigen, die heute in vertrauten Mauern schlafen werden.»


  


  Ein paar Tage vergingen, bevor Wayland Lucas wieder begegnete. Die Zeit bis dahin verbrachte er in benommenem Zustand, ritt in unzählige Horizonte, trabte über salzige Ebenen, die so seidig weich waren wie Talg, watete durch Sanddünen, die über den Weg gezogen waren.


  Doch es gab auch Leben. Flughühner stoben in Schwärmen aus den Wasserlöchern auf und verdeckten die Sonne. Schildkröten schleppten sich über die Wüste, und ein Meter lange Eidechsen schlugen mit den Schwänzen und bleckten ihre Fänge, aus denen das Gift tropfte. Diese Reptilien jagten nach katzengroßen Igeln mit weichem Fell oder Wüstenratten, die auf ihren Hinterbeinen und Schwänzen hüpften. Nachts suchte Wayland den Boden nach Skorpionen und Kobras ab, bevor er sich schlafen legte. Einmal sah er einen Geparden, der einer Gazelle nachjagte. Jäger und Gejagte sprangen am Horizont in zwei Staubwirbeln entlang, die sich langsam näherten, bis sie sich in einem heftigen Wirbel vereinigten.


  Herden von wilden Eseln, Kulane, zogen durch die Wüste. Es waren elegante Tiere mit cremefarbenem Fell und einem schwarzen Streifen auf dem Rücken. Die turkmenischen Späher versuchten sie zu fangen, doch die kurzbeinigen Kulane waren schneller als die Pferde und galoppierten in sicherer Entfernung davon, bevor sie sich wieder sammelten und zurückblickten. Wayland beobachtete ein paar dieser ergebnislosen Versuche, bevor er die Turkmenen zusammenrief und über ihre Taktik sprach. Der einzige Weg, in die Nähe der Tiere zu kommen, war, ein paar Bogenschützen hinter den Kulanen zu postieren und sie dann auf den Hinterhalt zuzutreiben. Das versuchten sie am nächsten Tag. Wayland betrachtete das Land eine ganze Weile, bevor er ein halbes Dutzend Männer in einem großen Halbkreis an einen Punkt hinter der wahrscheinlichen Fluchtlinie der Kulane schickte.


  Beim dritten Versuch schossen sie zwei Kulane, und beim nächsten Mal töteten sie drei. Vallon war begeistert. Frisches Fleisch war für die Männer, die von den hartgebackenen Keksen genug hatten, ein Geschenk des Himmels, und die Jagd hob die Moral und bot den Soldaten eine willkommene Abwechslung. Er bat Aiken, einen Plan zu entwickeln, wonach jeder Fremdländer die Gelegenheit bekommen sollte, an einer Jagd teilzunehmen.


  Zwei Tage später trat Lucas Wayland kurz nach dem Weckruf entgegen. «Wann bin ich dran?», wollte er wissen.


  Wayland sah auf Aikens Liste. «Es tut mir leid, aber deine Leistungen beim Bogenschießen sind nicht gut genug.»


  «Wer sagt das? Aiken?» Lucas stieß ein höhnisches Lachen aus.


  «Lass das», sagte Wayland.


  «Hört mich an», sagte Lucas. «Ich weiß, dass meine Bogenkünste nicht mit Euren vergleichbar sind, aber ich habe jeden Tag geübt, und ich werde immer besser.»


  Das stimmte. Jeden Abend, wenn die Fremdländer ihr Lager aufgeschlagen hatten, hatte sich Lucas zurückgezogen und Pfeile geschossen, bis es zu dunkel wurde, um zu erkennen, wo sie landeten.


  «Auf ein stehendes Ziel zu schießen ist nicht dasselbe wie auf ein bewegliches. Ich habe keine Lust, einen halben Tag damit zu verschwenden, ein angeschossenes Tier zu verfolgen.»


  «Ich weiß, dass ich bisher nur auf stehende Ziele geschossen habe. Darum muss ich ja mal an einem beweglichen Ziel üben. Und Ihr könnt nicht abstreiten, dass ich gut auf dem Pferd sitze.»


  Wayland gab nach. «Einer der Soldaten hat Magenprobleme. Du kannst seinen Platz einnehmen.»


  Lucas strahlte und ging davon, doch dann hielt er an, als wäre ihm soeben etwas Großartiges eingefallen. «Kann Suleika auch mitkommen?»


  Das war typisch für ihn, dachte Wayland, immer musste er es übertreiben. Wayland schüttelte den Kopf. «Nein, kann sie nicht.»


  «Es ist nicht das, was Ihr denkt», meinte Lucas. «Sie weiß vielleicht nicht, wie man einen Bogen spannt, aber sie reitet, als wäre sie auf einem Pferd geboren.»


  «Ich muss Vallon fragen», sagte Wayland. «Nach ihrem Auftritt neulich Abend würde ich mir nicht allzu viele Hoffnungen machen.»


  Tatsächlich stimmte der General mit kurzem Nicken zu. «Aber achte darauf, dass es keine weiteren…»


  «Techtelmechtel gibt?», schlug Wayland vor.


  Und er unterstrich den Befehl des Generals, indem er Lucas den Zeigefinger ins Brustbein bohrte. «Wenn du Suleika auch nur anfasst, wenn du sie auch nur länger ansiehst, dann lässt dich der General bis aufs Blut auspeitschen.»


  Lucas hob die Faust. «Ich schwöre.»


  Wayland sah ihm nach, als er mit schwingenden Schultern davonging. «Guy», sagte er.


  Lucas blieb stehen, als hätte man ihm einen Pfeil in den Rücken geschossen. Er stand wie erstarrt, dann drehte er sich um und bemühte sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck. «Wer ist Guy?»


  Wayland näherte sich ihm. «Du.»


  Lucas lachte gezwungen. «Ihr seid verrückt.»


  Wayland klopfte ihm auf die Schulter. «Wann willst du Vallon sagen, dass du sein Sohn bist?»


  Lucas erbleichte. «Ich bin nicht sein Sohn. Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.»


  «Doch, das weißt du.»


  Lucas sah sich verzweifelt um. «Die Männer sind bereit für die Jagd. Lasst mich zu ihnen. Bitte.»


  Die Jagdtruppe war tatsächlich bereit. «Wir werden das bei unserer Rückkehr besprechen», sagte Wayland. «Mach dir keine Sorgen. Ich sage Vallon nichts.»


  


  Es war später Nachmittag, als Wayland endlich eine Herde von Kulanen auf einem Abhang grasen sah. Er schätzte die Entfernung, prüfte die Windrichtung und untersuchte den Weg, den die Tiere gegangen waren, bevor er die Jagdtruppe zu sich rief. Dann schickte er acht von ihnen los, um einen Hinterhalt zu legen.


  «Seht ihr diesen Gebirgssattel?», sagte er und deutete auf eine flache Senke in der Landschaft. «Dorthin werden die Kulane gehen. Schleicht euch um die Herde und haltet mindestens eine halbe Meile Abstand. Wenn ihr über den Kamm seid, dann nehmt auf dem Sattel Stellung ein, bleibt aber außer Sicht. Es dauert vielleicht etwas, bis wir die Tiere in eure Reichweite getrieben haben, also habt Geduld.»


  «Können ich und Suleika mitkommen?», fragte Lucas. «Ich will mitschießen.» Er ließ seine Bogensehne knallen.


  Wayland betrachtete ihn mit eifersüchtigem Blick, dann sah er Suleika an. Sie schaute ihm direkt in die Augen– die dunkelgrüne Iris leuchtete in den klarweißen Seen, umringt von langen schwarzen Wimpern. Sie war so dunkel, wie Syth hell war, doch trotzdem erinnerte sie ihn an seine Frau. Beide schienen nicht ganz von dieser Welt. Er hatte vorgehabt, das Mädchen in seine eigene Truppe zu nehmen, um sie von Lucas fernzuhalten, doch aus Gründen, die er nicht weiter erforschen wollte, beschloss er, dass ihre Nähe zu verwirrend sein würde.


  Er zeigte auf den Führer des Hinterhaltes. «Halte Lucas und Suleika weit auseinander.» Dann klatschte er in die Hände. «Ab mit euch. Es bleibt uns nicht mehr viel Tageslicht.»


  Die Mitglieder der Truppe folgten Waylands Anweisungen, und die Kulane hoben gerade lange genug den Kopf, um zu entscheiden, dass die Reiter keine Bedrohung darstellten, bevor sie weitergrasten. Wayland verzog das Gesicht und umklammerte seinen Bauch. Den ganzen Nachmittag hatte er schon den Hintern gegen den drängenden Durchfall zusammengekniffen. Dem Aufruhr in seinen Gedärmen konnte nur abgeholfen werden, wenn er sich entleerte, und er kehrte mit verkniffenem Gesicht auf seinen Posten zurück, als die letzten Männer hinter dem Kamm verschwanden.


  Als er sie nicht mehr erkennen konnte, ließ er die acht übrig gebliebenen Soldaten einen Halbkreis bilden und führte sie im Trab auf die Kulane zu. Sie ließen die Angreifer auf die Entfernung von zwei Pfeilschüssen näher kommen, dann rissen sie die Köpfe hoch und galoppierten davon. Wayland folgte in gemäßigter Geschwindigkeit, um den Tieren die Möglichkeit zu geben, ihren natürlichen Fluchtweg zu wählen, der sie in den Hinterhalt führen würde. Die Sonne brannte rot auf den Wüstenboden, als die Kulane schließlich über den Kamm liefen.


  Wayland schwang den Arm, und seine Truppe trieb ihre Pferde zu einem gestreckten Galopp an, um die Verfolgung aufzunehmen. Sie kamen gerade noch rechtzeitig auf der Anhöhe an, um zu sehen, wie die letzten Kulane eine Wasserrinne hinaufstürmten, gefolgt von Lucas, Suleika und Yeke. Dann verschwanden sie außer Sicht. Die übrig gebliebenen Soldaten ritten zu Wayland und schüttelten verärgert die Köpfe.


  «Was ist denn schiefgelaufen?»


  Einer der Jäger zwickte sich in die Nase und schnaubte in seine Hand. «Dieser dämliche Franke hat nicht gewartet, bis die Herde in die Falle gelaufen ist. Sobald der erste Kulan aufgetaucht ist, hat er versucht, dem Tier den Weg abzuschneiden, und hat dafür gesorgt, dass der Rest der Herde geflohen ist.»


  «Und wieso verfolgt er sie jetzt?»


  Der Soldat wischte sich den Schnodder an der Hose ab. «Er hat dem Tier einen Pfeil in den Bauch geschossen. Wenn er glaubt, dass er ruhmreich zurückkehrt, dann irrt er sich. Ich werde ihn umbringen.»


  «Das erledige ich für dich», sagte Wayland. «Kehrt ins Lager zurück. Ich warte auf Lucas.»


  Sie schlichen davon. Wayland wartete, bis die Wüste still wurde und der Sand um ihn herum kalt. Von der Sonne war nur noch ein roter Kranz übrig. Seine Bauchschmerzen verhinderten, dass er Lucas’ Verfolgung sofort aufnahm. Vielleicht hatten die Reiter ein Tier getötet und zerteilten nun die Beute. Erst als die Venus am Himmel aufleuchtete, machte Wayland sich langsam Sorgen. Er schnalzte mit der Zunge, und sein Pferd und sein Hund bewegten sich auf den Rand des Kammes hinauf.


  Schatten überzogen die Welt dahinter. Er blickte über die Leere, ohne irgendein Zeichen von Leben zu erkennen. Seine Rufe verschollen im Nichts. Er sagte sich, dass die Jäger den Kulan in einer Senke getötet haben mussten, wo er sie nicht sehen oder hören konnte. Das Licht war beinahe ganz verschwunden, da leuchtete auf einmal eine Flamme in der Ebene unter dem Kamm. Seine Erleichterung wandelte sich schnell in Verwunderung. Die Jäger hatten doch sicherlich nicht angefangen, die Beute zu braten. Seine Gedanken rasten, gingen alle Möglichkeiten durch, fanden aber keine Lösung.


  Dann erlosch die Flamme wieder. Die Jäger mussten auf dem Rückweg sein. Wayland wartete und wartete immer noch, lange nachdem die Reiter hätten zurückgekehrt sein müssen. Dann machte er sich auf ihre Spur. Selbst in der nahenden Dunkelheit erkannte er schon bald die Blutflecken, die von dem verwundeten Kulan stammen mussten.


  Doch er hatte sich zu spät auf den Weg gemacht. Die Nacht verbarg die Spur, bevor er ihr Ende finden konnte. «Such», befahl er seinem Hund.


  Er folgte dem Tier. Die Wut über Lucas’ Ungehorsam verwandelte sich in Sorgen, und dann in Furcht. Etwas Schlimmes war passiert. Vielleicht hatte das Mädchen versucht zu fliehen. Vielleicht hatten Lucas und der Seldschuke ihretwegen gekämpft. Vielleicht hatten sie sie vergewaltigt…


  Der Hund knurrte, und Wayland blieb stehen. Er zog einen Pfeil heraus, rutschte vom Pferd und spähte in die Dunkelheit. Das idiotische Gelächter von Hyänen richtete ihm die Nackenhaare auf. Ein Nachtfalke flog vorbei und ließ ihn zusammenzucken. Er schluckte laut und führte sein Pferd weiter voran.


  Er roch den teerigen Geruch der Asche und fand die Überreste des Feuers. Die Zweige waren halb verbrannt und grob verteilt worden. Der Hund führte ihn auf eine Anhöhe zur Rechten. Oben fand er den toten Kulan– eines seiner Hinterbeine war abgehackt worden. Ein paar Meter weiter lag ein toter Mensch. Sein Gesicht war zu Boden gedreht, zwei Pfeile steckten in seinem Rücken. Wayland rollte ihn herum und sah in Yekes Gesicht. Seine Kehle war ihm mit der Präzision eines Schlachtermessers durchtrennt worden. Wayland ließ sich auf ein Knie fallen, während seine Augen jede Form um ihn herum auswerteten.


  «Lucas? Suleika?»


  Er erwartete keine Antwort. Seine Sinne, die in seiner Kindheit übermenschlich geschärft worden waren, hatten bereits die Gerüche fremder Männer und Pferde wahrgenommen.


  Er entzündete einen Ast und schritt den Boden ab, um sich ein Bild von den Geschehnissen zu machen. Dann stieg er aufs Pferd und ritt zurück zum Lager.


  Ein Trupp Soldaten mit Fackeln empfing ihn, bevor er es erreichte. Vallon ritt in ihrer Mitte und schlug die Hand vor den Mund, als er Waylands Gesichtsausdruck sah.


  «Tot?»


  «Yeke ist tot. Fünf berittene Bogenschützen haben ihn ermordet und Lucas und das Mädchen gefangen.»


  Vallon wendete sein Pferd. «Gib mir einen ausführlichen Bericht im Lager.»


  Wayland wusch sich und aß etwas, bevor er sich dem General präsentierte. Vallon schüttelte den Kopf. «Ich hätte wissen sollen, dass es schlecht enden würde, wenn Lucas mit von der Partie ist.»


  «Er hätte nicht wissen können, dass die Banditen uns auflauerten. Wenn jemand die Schuld trägt, dann ich. Ich hätte den Platz besser auskundschaften sollen.»


  Vallon rollte seine Schultern, als wolle er Gewicht abwerfen. «Die Jäger haben mir erzählt, dass Lucas einen Pfeil abgeschossen hat, obwohl du anderes befohlen hattest. Und infolgedessen liegt jetzt einer meiner Männer –mein bester Späher– tot in der Wildnis. Lucas und das Mädchen werden also für ihre Dummheit bezahlen.»


  «Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen wollt?»


  «Ja.»


  «Aber Lucas ist Soldat in Eurer Schwadron!»


  «Nicht auf meinen Wunsch. Und was das Mädchen angeht…»


  «Lasst mich vier Männer mitnehmen und nach ihnen suchen.»


  «Nein. Ich riskiere keine weiteren Leben.»


  «Dann gehe ich allein.»


  Vallon explodierte. «Das verbiete ich dir!»


  Wayland sah zu Boden. «Ich gehe mit oder ohne Eure Zustimmung.»


  Er verließ das Zelt, bevor Vallon antworten konnte. «Komm zurück, verdammt!»


  Wayland atmete ganz aus, bevor er sich umdrehte. Er sah Vallon nicht an.


  Der General lachte hart. «Derselbe alte Wayland. Immer widerspenstig.» Er ließ die Schultern sinken. «Ich treffe meine Entscheidung, nachdem ich den Tatort selbst gesehen habe.»


  


  Zwei Trupps verließen noch im Dunkeln das Lager und erreichten den Schauplatz des Verbrechens im schwachen Licht der Dämmerung. Hyänen und Schakale hatten bereits an dem toten Seldschuken und dem wilden Esel gefressen. Wayland folgte dem Pfad der Nomaden, dann kehrte er zurück, um Bericht zu erstatten.


  «Sie haben sich etwa zwei Meilen nördlich mit dem Rest des Clans getroffen. Es sind insgesamt sechzehn, darunter Frauen und Kinder, plus zwanzig Pferde und zwei Kamele.»


  Vallon knetete seine Lippen und starrte über die riesige Landschaft. Dann deutete er auf ihren Führer. «Frag ihn, was es da noch gibt.»


  Der alte Mann antwortete mit eloquenten Handbewegungen.


  Wayland lächelte fast. «Er sagt, nur Dschinns wohnen in der Wüste.»


  Vallons Blick blieb fest in die Ferne gerichtet. «Es gibt keinen Grund, sie zu verfolgen. Die Nomaden werden sie zum nächsten Sklavenmarkt bringen. Das ist in Chiwa. Wir werden dort nach ihnen suchen.»


  «Die Nomaden reisen schnell auf vertrautem Boden», gab Wayland zu bedenken. «Sie werden Chiwa lange vor uns erreichen.»


  «Das gilt genauso, wenn du sie verfolgen würdest. Sie haben bereits einen halben Tag Vorsprung.»


  «Ihre Kamele geben die Geschwindigkeit vor. Auf einem Pferd bin ich doppelt so schnell.»


  Vallon sah Wayland an. «Du meinst es wirklich ernst.»


  «Ich habe die Jagd geleitet. Lucas und Suleika standen unter meiner Verantwortung.»


  Die Wüste begann bereits unter der Hitze der Sonne zu zittern.


  «Du würdest allein keine zwei Tage durchhalten. Such dir sechs Männer, die an diese Bedingungen gewöhnt sind. Wenn ihr die Nomaden nicht bis zum nächsten Sonnenuntergang eingeholt habt, müsst ihr umdrehen.»


  Wayland nickte. «Bis zum nächsten Sonnenuntergang also.»


  


  Er und seine Männer trugen jeder drei Gallonen mit Wasser und hatten weitere auf zwei Ersatzpferden verteilt. Sie ritten so schnell, wie die Bedingungen erlaubten. Zunächst war der Pfad leicht zu erkennen. Doch Waylands Hoffnung, sie schon am Abend einzuholen, zerschlug sich, als der Sand sich in ein steiniges Feld voller Felsen verwandelte. Nun konnten sie nur noch vereinzelten Hinweisen folgen– Kameldung, einem zerbrochenen Ast, verstreuten Pistazienschalen. Wenn die Nomaden nicht bis zum Morgen Rast machten, würden sie sie nicht bis zur verabredeten Zeit einholen können.


  Am nächsten Morgen begegnete ihnen ein scharfer Wind von vorn. Sie ritten über harte Lehmerde, auf der die Hufe keine Abdrücke hinterließen. Sand fegte über die polierte Oberfläche wie über Eis. Sie ritten den ganzen Tag, während die Sonne wie ein großes Stück Kohle brannte, bis sie schließlich ans Ufer eines ausgetrockneten Sees kamen, wo keine Anzeichen von Menschen zu finden waren. Der Wind wurde härter und zwang den Trupp, mit Tüchern vor dem Gesicht zu reiten, und bei Sonnenuntergang malte der Staub, der von den Böen aufgewirbelt wurde, den Himmel rosa, gelb und rot.


  Wayland hatte keine andere Wahl als umzudrehen. Der Suchtrupp hatte mehr als die Hälfte des Wassers aufgebraucht, und er wusste, sie würden keines finden, bis sie zum Karawanenpfad zurückkehrten. Einige ihrer Pferde waren lahm. Waylands Hund hatte sich die Pfoten wund gelaufen. Am nächsten Morgen stieg Wayland auf, warf einen letzten Blick auf das ausgedörrte Land und führte seinen Trupp nach Süden.


  Es dauerte sechs Tage, bis sie wieder auf die Expedition trafen, und wenn sie noch einen weiteren Tag gebraucht hätten, wären sie verdurstet. Hero salbte Waylands blasiges Gesicht und badete seine Augen, bevor der Engländer Vallon Bericht erstattete.


  Der General half Wayland auf einen Hocker. «Du hast dein Bestes gegeben.»


  Wayland rieb sich die Augen. «Ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben. Wie Ihr gesagt habt, werden die Sklavenhändler Lucas und Suleika sicher nach Chiwa bringen.»


  «Wir gehen nicht nach Chiwa», sagte Vallon.


  Wayland starrte ihn an.


  «Ich habe unsere Pläne geändert», sagte Vallon. «Wir können eine Woche einsparen, wenn wir direkt nach Buchara gehen, ein Stück weiter den Oxus hinauf.»


  «Ihr könnt doch nicht–»


  Vallons Stimme war leise, aber fest. «Ich bin verantwortlich für das Leben von über hundert Männern. Die Wikinger werden jeden Tag mutloser.»


  «Ich habe Euch ja gesagt, wir sollten uns nicht mit denen einlassen.»


  «Wikinger hin oder her, ich bin nicht in der Position, meine Armee zu teilen. Wir reiten nach Buchara.»


  Wayland war vor Erschöpfung wie benebelt. «Vielleicht werdet Ihr diese Entscheidung irgendwann bereuen.»


  «Was soll das heißen?»


  Wayland öffnete den Mund und stellte fest, dass die Worte nicht kommen wollten.


  «Also?», sagte Vallon.


  Wayland wusste, dass er seinen Verdacht nicht aussprechen konnte. Wenn er nun mit Lucas falschlag, und der General ritt nach Chiwa, um festzustellen, dass der Junge das war, was er von sich selbst behauptete zu sein: der Sohn eines Pferdezüchters aus den Pyrenäen … Oder, dachte Wayland, wenn er recht hatte und Vallon nach Chiwa reiste, und Lucas war nicht da…


  «Nichts», sagte Wayland. «Ich bin zu müde, um klar zu denken.»


  XXIII


  Yeke hatte seinen vierten Pfeil aus dem vollen Köcher genommen und brachte den Kulan in einer Wasserrinne etwa eine Meile vom Ausgangspunkt ihrer Jagd entfernt auf die Knie. Er sprang vom Pferd und stach dem Tier seinen Speer in die Halsschlagader. Das Blut schoss in einem Strahl heraus, und der Kulan schlug aus, während ein grässliches Pfeifen aus seinem Hals drang. Lucas kam dazu, als die Zuckungen des Tieres langsam nachließen.


  «Gut getroffen, Yeke, aber vergiss nicht, wer den ersten Pfeil versenkt hat.»


  Der Seldschuke sammelte das Blut des Kulans in einer Lederschüssel, die er für eben jenen Zweck mit sich trug. Er schnitt mit dem Messer den Hals entlang. «Hol Hilfe», sagte er in seinem begrenzten Griechisch.


  «Geh du», sagte Lucas zu Suleika.


  Sie ritt in die Abenddämmerung davon. Mit einem tiefen Schnitt trennte Yeke den Bauch auf und zog die Eingeweide heraus.


  «Ich helfe dir», sagte Lucas.


  Doch Yeke wedelte ihn davon und deutete auf die Mündung der Wasserrinne. «Zünde Feuer an.»


  Lucas brachte das Gebüsch zum Brennen und warf ein paar Zweige ins Feuer, bevor er wieder zu Yeke zurückging. Es war beinahe zu dunkel, um den Boden unter seinen Füßen zu erkennen, und er orientierte sich am Gesang der Totenklage, die der Seldschuke über den Kulan abhielt.


  Etwas schwirrte durch die Nacht und unterbrach Yekes Klagelied. Kies knirschte, und die Haare an Lucas’ Nacken richteten sich auf. Er zog sein Schwert, sah um sich, konnte aber nichts erkennen außer dem Feuer.


  «Yeke?»


  Mit dem Schwert in Bereitschaft kroch er weiter. Geklapper vor ihm ließ ihn herumwirbeln. «Wer ist da?»


  Schreie hinter ihm verwirrten seine Sinne. Er wirbelte herum und sah zwei Umrisse auf sich zukommen, dann erhielt er einen Schlag gegen die Schläfe und wurde bewusstlos.


  Als er wieder wach wurde, starrte ein rattenartiges Gesicht mit zufriedenem Grinsen auf ihn herab. Lucas tastete nach seinem Schwert und konnte es nicht finden. Hände packten ihn von hinten und führten ihn zum Kulan-Kadaver. Hinter ihm hörte er, wie andere Männer das Feuer austraten.


  Er sah Yeke mit dem Gesicht nach unten liegen, zwei Pfeile ragten aus seinem Rücken, und eine schwarze Feuchtigkeit breitete sich um seinen Kopf aus. Ein Nomade hockte neben dem Kulan und säbelte an seinen Hinterbeinen herum. Zwei weitere liefen vorbei und zogen Suleika und ihr Pferd mit sich.


  Lucas’ Kidnapper hoben ihn auf den Sattel, fesselten seine Hände, sodass er gerade noch die Zügel fassen konnte, und banden seine Füße unter Asters Bauch zusammen. Der Anführer gab ein schrilles Kommando, und einer der Männer prügelte Aster vorwärts.


  Mit dem Handrücken befühlte Lucas seine geschwollene Schläfe. Er war zu benommen, um sich klarzumachen, was gerade geschah. Der Angriff war aus dem Nichts gekommen, das Knirschen war die einzige Warnung gewesen.


  «Suleika», sagte er mit schleppender Stimme. «Geht es dir gut? Wer sind die? Was haben die mit uns vor?»


  Das einzige Wort, was er von ihrer Antwort verstand, war «Sklave».


  «Ich bin kein Sklave.»


  Ein Nomade schlug ihm mit dem Handrücken auf den Mund und wackelte missbilligend mit dem Finger.


  Lucas würgte und wischte sich Blut und Erbrochenes vom Mund. «Hau ab, du schwarzherziger Heide. Ich bin niemandes Sklave, und das werde ich dir beweisen, indem ich dir dein Herz rausschneide und es dir in den Hals stopfe.»


  Der Mann konnte ihn nicht verstanden haben, doch er lachte, als hätte er solche leeren Drohungen schon oft gehört.


  


  Die Nomaden trafen an einem Wasserloch mit drei Generationen ihres Stammes zusammen. Frauen heulten, fielen auf die Knie, küssten den Banditen die Hände und hielten die gefalteten Hände in die Höhe, um dem Allmächtigen dafür zu danken, dass er ihnen diese zarten Ungläubigen in die Hände gespielt hatte. Der Anführer unterbrach ihren Freudenausbruch und befahl ihnen, eilig das Lager abzubauen. Nach den Blicken zu urteilen, die sie immer wieder nach hinten warfen, schienen sie eine Verfolgung zu erwarten.


  Sie ritten die ganze Nacht, ohne anzuhalten. Einige der Nomaden scherten aus, um falsche Spuren zu legen, ritten mal in diese Richtung, mal in die andere. Zweimal wurde Lucas eine Wasserflasche an den Mund gehalten. Beim ersten Mal weigerte Lucas sich. Beim zweiten Mal trank er, so viel er nur konnte, und hätte noch mehr getrunken, wenn ihm der Sklavenhändler nicht die Flasche weggezogen hätte.


  Der Sonnenaufgang machte den Gefangenen ihre ganze Notlage deutlich: Die faltige Landschaft breitete sich um sie herum bis zum äußersten Rand der Erde aus. Der Anführer trieb seinen Clan mit vogelartigen Schreien an und schonte weder Frauen, Kinder noch Gefangene. Sie hielten auf einen verwitterten Wald aus Gebüschen zu, der so aussah, als wäre er abgebrannt und dann von Tausenden Jahren der Trockenheit gebleicht worden. Sie ritten durch andere Bäume mit gedrungenen Stämmen, an denen ein Kranz von Zweigen herauswuchs wie kaputte Schirmgestelle. Auf jedem dritten oder vierten Baum hockten kleine Eulen mit ihren Jungen.


  Sie kreuzten von Fliegen besetzte Gebiete und mineralische Ebenen, die wie mit Glimmer überzogen wirkten. Die sich darauf spiegelnden Sonnenstrahlen bohrten sich in Lucas’ Schädel. Ein Junge erlöste ihn von seinem Leid, indem er seine Augen mit einer Mischung aus Ruß und Talg auswischte. Der Junge wickelte auch ein Tuch um Asters Kopf. Danach ritt er neben Lucas und zog die albernsten Grimassen in dem Versuch, eine Reaktion zu provozieren.


  Lucas betrachtete ihn durch brennende Augen. «Und wenn du noch so jung bist, ich würde dich trotzdem in der Mittagssonne aufspießen, bis dir die Augen kochen wie Eier.»


  Es wurde wieder Nacht, und sie ritten immer noch schweigend über einen ausgetrockneten Binnensee, dessen Boden knochenweiß leuchtete. Lucas sah zu den Sternen und errechnete, dass die Sklavenhändler nach Nordosten ritten– nach Chiwa.


  Es musste fast Morgen sein, als zwei Reiter von Süden zu ihnen stießen und die Nachricht übermittelten, die den Clan in erneuten Freudentaumel versetzte.


  Lucas rieb sich die aufgesprungenen Lippen. «Unser Suchtrupp ist umgedreht», erklärte er Suleika. Er spuckte aus, um die gummiartige Trockenheit in seinem Mund loszuwerden. «Egal. Ich brauche keine Hilfe, um zu fliehen.»


  Suleika deutete auf die riesige Leere um sie herum. Wohin?, schien sie zu fragen.


  


  Erst jetzt trieb der Anführer den Clan nicht mehr zur Eile an. Bald nach Sonnenaufgang hielten die Banditen an und begannen, eine Grube im Sand zu graben. In einem Meter Tiefe stießen sie auf Wasser, wo niemand sonst gesucht hätte. Die Männer spannten Sonnensegel aus gewebten Stoffen und zogen Lucas unter eines davon. Aus dem Schatten sah er zu, wie eine Mutter und ihre Tochter einen Webstuhl aufbauten und begannen, einen Teppich zu knüpfen, während sie miteinander plauderten.


  Ein Tritt weckte ihn aus einem dürftigen Schlaf. Er beschattete die Augen gegen einen weiteren Sonnenuntergang und sah den Anführer und seine Männer auf ihn herabgrinsen. Der Clanchef hatte ein undefinierbares, verkniffenes Gesicht, das von einem zotteligen Bart umrahmt wurde.


  «Was glotzt ihr mich so an?»


  Der Mann packte Lucas’ Kinn und drehte seinen Kopf hin und her. Die Zuschauer nickten und äußerten Bewunderung.


  «Nimm deine dreckigen Hände von mir!»


  Auf Befehl ihres Anführers rissen zwei der Männer Lucas auf die Füße und entkleideten ihn bis auf die Haut. Noch während er sich wehrte, hörte er Suleika schreien und sah, wie eine Gruppe von älteren Frauen sie hinter eine Plane zog. Ein Messer an seinem Hals ließ ihn verstummen.


  Seine Kidnapper untersuchten ihn gründlich, und der Anführer betrachtete ihn aus einigen Metern Entfernung, um den Wert seines Gefangenen zu schätzen. Soweit Lucas es aus den Äußerungen der Nomaden entnehmen konnte, hielten sie ihn für einen besonderen Schatz, der auf dem Markt einen guten Preis erzielen und den Töchtern seines neuen Herrn Freude bereiten würde.


  Der Anführer befahl seinen Männern, Lucas wieder zu bedecken. Ein altes Weib kam herbeigehumpelt, und aus ihren Freudenrufen konnte Lucas entnehmen, dass auch Suleika ihre Körperinspektion hinter sich gebracht hatte und für hochpreisig gehalten wurde.


  Seit ihrer Gefangennahme hatte er nur Brotkrusten gegessen und war wild vor Hunger. Der scharfe Geruch von Feuerholz verwandelte sich in den süßen Duft von geröstetem Fleisch. Ein Nomade brachte ihm einen Spieß, und er versenkte seine Zähne in das verkohlte Fleisch, dass der Bratensaft nur so spritzte.


  Nach dem Essen rief er Suleikas Namen, erhielt aber keine Antwort. Sie war in die Obhut der Frauen gestellt worden, und von nun an würde er sie nur noch aus der Ferne sehen, ohne mit ihr sprechen zu können.


  Das Lager wurde still, und er lag da und sah hinauf in die Sterne, während er in seinem Kopf alle Möglichkeiten der Flucht und der Rache durchspielte.


  


  Die Tage, die sie die Wüste durchreisten, dehnten sich zu Wochen, und Lucas’ feuriger Entschluss zur Flucht hatte sich in einen kleinen Funken zurückentwickelt. Seine Kidnapper wachten Tag und Nacht über ihn, selbst beim Toilettengang. Aber auch wenn sie ihn hätten gehen lassen, konnte die Wildnis ihm keine Zuflucht bieten. Suleika hatte recht.


  Neue Hoffnung flackerte erst wieder in ihm auf, als die Banditen auf einen Pfad stießen und sie auf andere Reisende trafen. Die Kidnapper verbargen ihre Tat keineswegs, sondern protzten damit und zeigten ihren Fang stolz herum. Ein fleischiger Händler, der ein weißes Maultier mit feinen Satteltaschen ritt, kam mit seinen Dienern herbei und versuchte, um Lucas zu handeln. Doch der rattengesichtige Banditenanführer brach das Gespräch ab und erklärte dem Händler, der Franke würde auf dem Sklavenmarkt das Doppelte des gebotenen Preises einbringen.


  Lucas hatte genügend Turkmenisch aufgeschnappt, um zu verstehen, dass beschlossen worden war, die Gefangenen in Buchara zu verkaufen. Ein weiterer Ritt von vier Tagen brachte sie zum Oxus, und sie folgten seinem südlichen Ufer entlang einem Dschungel aus Schilf nach Osten. Der Anführer verbrachte einen ganzen Tag damit, mit einem Fährmann zu verhandeln, der sie über den Fluss bringen sollte. Lucas versuchte dem Banditen zu erklären, dass egal, welchen Preis sie für die Gefangenen zu erzielen hofften, Vallon ihnen das Dreifache zahlen würde, um sie zurückzuholen. Doch der Wüstenbandit schien das Prinzip des Geldes nicht zu verstehen. Er hatte vermutlich noch nie im Leben eine Münze besessen.


  Hinter dem Oxus führte die Straße zur Hauptstadt durch eine Savanne, die mit Pistazienbäumen und Mohnblumenfeldern bewachsen war. Das trockene Land verwandelte sich in eine fruchtbare Ebene, die von einem Grabensystem bewässert wurde. Lucas ritt durch Melonenfelder und Granatapfelhaine, und eines Mittags erspähte er in etwa vierzig Meilen Entfernung die Mauern der Oase von Buchara. Nach zwei weiteren Tagen betrat er die Stadt durch Mauern, die sich alle hundert Meter zu Wachtürmen ausbeulten.


  Innerhalb der Mauern und inmitten der bevölkerten Straßen verwandelten sich die Nomaden in Bauerntölpel. Sie ritten dicht gedrängt und warfen nervöse Blicke um sich oder stießen die Schlepper, die an ihren Steigbügeln zogen, halbherzig fort.


  Die vollen Straßen führten zu einem befestigten Platz, der von fensterlosen Baracken umgeben war. Wachen zogen das Tor zu, und der Lärm der Stadt klang gedämpfter. Ein Agent und seine Männer traten hervor und lauschten gelangweilt, während der Bandit die Qualität seiner Gefangenen anpries. Als er fertig war, schickte der Agent einen Mann los, der mit einem Ballen Baumwolle und ein paar schmalen Kupferreifen zurückkehrte, die er dem Banditen vor die Füße warf.


  Der Mann klagte und stampfte mit den Füßen auf. Er rief Gott an, er solle diese Ungerechtigkeit rächen. Doch in der Welt der Händler galt das Gesetz des Mammons, und die Schläger des Agenten scheuchten den Banditen mit weniger davon, als Vallon für ein Schaf bezahlt hätte.


  Als der Platz leer war, betrachtete der Beamte seinen Kauf, bevor er seinen Männern befahl, Lucas und Suleika in entgegengesetzte Richtungen davonzuführen.


  Lucas’ Wächter schoben ihn in einen stinkenden Gewölbekeller und drängten ihn auf eine niedrige Koje, die in die Mauern geschlagen worden war. Sie fesselten ihn mit einem Bein an einen am Boden befestigten Eisenring und ließen ihn dann allein. Ein paar Kerzen warfen einen trüben Schein über mindestens dreißig weitere Gefangene, die ohne Hoffnung warteten. Niemand nahm sonderlich Notiz von dem Neuankömmling.


  «Spricht hier irgendjemand Französisch?», fragte Lucas.


  Niemand antwortete.


  «Dann Griechisch. Spricht jemand Griechisch?»


  «Was willst du?», fragte eine Stimme aus dem Schatten.


  «Was ist das hier für ein Ort?»


  «Die Vorhölle. Was glaubst du, was es ist?»


  Lucas ließ sich gegen die schleimige Wand fallen. «Wann bringen sie uns auf den Markt?»


  «Bald. Sie wollen ja nicht, dass wir ihnen den Profit wegessen.»


  «Gibt es einen Weg hier raus?»


  Ein heiseres Lachen war zu hören. «Oh, ja. Erst an diesem Morgen ist einer von uns geflohen und ruht sich jetzt am Busen unseres Herrn aus. Wie bist du in dieses Höllenloch gekommen?»


  «Ich war Soldat in einer byzantinischen Expedition nach China. Ich war gerade auf der Jagd, als–» Lucas brach ab. «Was ist daran so komisch?»


  «Ich kann nicht glauben, dass diese Idioten in Konstantinopel noch weitere Truppen losschicken. Ich war in derselben Mission vor mehr als einem Jahr unterwegs, und es war von Anfang an ein Desaster. Unser Kommandant war ein Trottel, der meinte, er könnte Turkmenen herumkommandieren wie Hunde.»


  «Was ist passiert?»


  «Die meisten meiner Kameraden wurden bei einem Überfall getötet, die Überlebenden in die Sklaverei verkauft. Ich bin einer der Letzten, die auf den Markt kommen. In einem Monat wird dieses Loch hier voll mit deinen Kameraden sein.»


  Lucas sprang auf. «Da irrst du dich. Mein Kommandant ist weder ein Idiot noch ein Feigling. Er ist…»


  «Ja? Was ist er?»


  Lucas ließ sich wieder auf den Boden fallen. «Er ist mein Vater.»


  


  Lucas erwachte, weil ein eleganter Gentleman mit fleckenloser Robe und einem schneeweißen Bart um sein ovales Kinn eine Lampe auf ihn richtete. Er sprach ihn hinter einer silbernen Duftkugel auf Griechisch an.


  «Wer bist du, und woher stammst du?»


  «Ich bin Lucas von Osse, Soldat in der Armee von General Vallon, Anführer einer diplomatischen Mission, die von seiner Kaiserlichen Majestät Alexios Komnenos beauftragt wurde, dem Herrscher des Westens. Wenn meine Kameraden bisher noch nicht angekommen sind, dann werden sie in den nächsten Tagen kommen. Sie werden nach mir suchen und wenn sie herausfinden, dass Ihr mich in die Sklaverei verkauft habt, dann rechnet mit ihrer Rache. Ich bin General Vallons Sohn. Habt Ihr mich gehört? Sein Sohn.»


  Der Sklavenhändler zog eine Augenbraue hoch und verschwand. Lucas kamen die Tränen. Als Wayland ihn darauf angesprochen hatte, hatte er seine Verwandtschaft mit Vallon geleugnet. Wayland würde seinen Verdacht dem General gegenüber niemals äußern. Und Vallon würde nie erfahren, dass sein eigener Sohn drei Monate lang in seiner Kompanie geritten war.


  


  Das Essen bestand aus Zwieback, der in dünnem Haferschleim lag. Am dritten Tag wurde Lucas von Wächtern gewaschen, sie schnitten ihm die Haare und zogen ihm raue, saubere Kleidung an. Dann führten sie ihn und ein Dutzend anderer Männer in das blendende Sonnenlicht hinaus. Der Platz war für Händler geöffnet worden, die ihre Stände um den Ring aufgebaut hatten, wo die Auktion stattfinden sollte. Bürger gingen ihren Geschäften nach und betrachteten die kettenklirrende Reihe von Sklaven mit ähnlich geringem Interesse wie eine Herde Schafe auf dem Weg zum Schlachter. Lucas versuchte, seine Schultern zu straffen. Wer immer ihn kaufte, würde den Tag bereuen, an dem er Lucas von Osse zum Sklaven gemacht hatte.


  XXIV


  Minarette und Domkuppeln begrüßten Hero unter einem eierschalfarbenen Mond und zeigten ihm Buchara die Edle. Die Expedition schlug ihr Lager auf einer Obstwiese zwei Meilen von der Hauptstadt entfernt auf und ritt im Morgengrauen mit gewaschenen Gesichtern, geplätteten Kleidern und polierten Rüstungen auf die Stadt zu. Nach kaum einer Meile versperrte ihnen ein Trupp von Speerwerfern und Bogenschützen den Weg.


  Vallon reichte Hero Briefe auf Arabisch und Persisch, die von der Abteilung des Logotheten verfasst worden waren. «Die Verhandlungen überlasse ich dir.»


  Der Kommandant trug eine weiße Kappe und einen Mantel aus Schuppenpanzer über seinen seidenen Roben. Nachdem er Hero gelauscht hatte, schickte er einen Leutnant mit den Briefen zum Palast des Emirs und zog sich dann mit seinen Truppen ein Stück zurück, während Vallons Expedition auf der Hauptstraße warten musste. Eine Glocke aus Rauch und Staub hing über der Stadt. Hinter den mattfarbenen Mauern schwebte das meergrüne Gewölbe einer Moschee wie ein Polyp in der Wolke. Eine goldene Kuppel glänzte schwach dahinter, und Minarette reckten sich wie schlanke Phallusse in den Himmel.


  Die Erlaubnis, ihren Weg fortzusetzen, kam am späten Nachmittag vom Sekretariat des Emirs. Die Soldaten formierten sich zu beiden Seiten der Kolonne und geleiteten sie durch ein Tor, das in einen der Befestigungstürme eingebaut worden war, welcher zwölf Meter über die Wälle hinausragte. Direkt hinter den Mauern lag ein Vorort, der von den Adligen der Stadt bewohnt wurde. Einige offene Türen erlaubten den Blick in Innenhöfe und gut bewässerte Gärten. Die Eskorte führte die Expedition zu einem Ribat oder einer Karawanserei, die gegen die Wälle gebaut worden war. Von außen wirkte sie wie ein Gefängnis: blinde Lehmmauern und Türme an jeder Ecke, wobei die inneren Türme Teil der Verteidigungsanlage der Stadt waren. Die Gesellschaft trat durch ein paar geschnitzte Holztüren ein. Drinnen fanden sie einen ruhigen Innenhof, in dessen Mitte sich ein rechteckiges Wasserbecken befand. Maulbeerbäume spendeten Schatten, und klösterliche Räumlichkeiten zogen sich rundherum, darunter luftige Schlafräume und Wohnungen, die über den Ställen, Küchen oder dem Badehaus erbaut worden waren. Diener standen bereit, um die ausländischen Gäste zu bedienen, und der Gärtner ging gemeinsam mit seinem Sohn gebückt seiner Arbeit nach und wässerte die Rosenbeete.


  Der Kommandant informierte Hero, dass der Repräsentant des Emirs die Expedition am nächsten Tag nach dem Morgengebet aufsuchen wolle. In der Zwischenzeit stünden die Küche, die Wäschefrauen und Stallknechte bereit, um die Bedürfnisse der Reisenden zu befriedigen. Als die Tore hinter der Eskorte zugefallen waren, liefen mit Bogen bewaffnete Soldaten herein und positionierten sich im Abstand von zehn Metern am Rand.


  Nachdem Vallon seine Quartiere gefunden und seine beweglichen Dinge verstaut hatte, rief er seine Anführer zu einer Beratung im Iwan der Karawanserei zusammen, einer gewölbten, dreikantigen Halle, die sich zur kühlenden Brise aus dem Norden öffnete. Er schüttelte seinen Mantel aus und blickte über den Hof.


  «Ich habe schon schlimmere Unterkünfte gesehen», sagte er.


  Hauk betrachtete die Wachen. «Ein Gefängnis, das nach Rosen duftet, ist immer noch ein Gefängnis.»


  Vallon hob die Hand. «Geduld.»


  Doch genau damit waren die Wikinger am Ende. Es waren Meerespiraten, die von ihrem eigentlichen Element Hunderte von Meilen entfernt waren, hellhäutige Nordmänner, die unter der brutalen asiatischen Sonne verwelkten.


  «Erklär uns noch einmal, mit wem wir es zu tun haben», bat Vallon Hero.


  «Buchara wird von den Karachaniden regiert, einem türkischen Stamm, der mit den Seldschuken verwandt, ihnen aber feindlich gesonnen ist. Wie die Seldschuken sind es zum muslimischen Glauben Konvertierte, die die arabische und persische Kultur adaptiert haben, während sie etwas von ihrer nomadischen Eigenart bewahren konnten. Der Herrscher bezeichnet sich selbst als Sultan und als Khan. Sein Gouverneur trägt den Titel Emir und Beg. Der jetzige Khan nennt sich Ahmad, ein Enkel von Ibrahim, der Mauern grundsätzlich für ein Gefängnis hält und die Stadt daher aus einem Nomadenlager heraus regiert hat. Doch trotz ihres wilden Ursprungs sind die Herrscher großzügige Förderer von Religion und Künsten, sie haben zahlreiche Hochschulen ausgestattet und begründeten Bucharas Ruf als ‹Dom der Gelehrtheit im Osten›. Avicenna, der große Historiker und Arzt, wurde in dieser Stadt geboren. Und als junger Mann hat Omar Khayyam, der brillante Mathematiker, Astronom, Philosoph und Poet hier Algebra studiert.»


  Hauk war jedoch nicht am kulturellen Erbe der Karachaniden interessiert. «Wie melken wir diese Bastarde?», wollte er wissen.


  Vallon verzog das Gesicht. «Wir sind weniger als zweihundert Mann, aber von Tausenden umgeben. Wenn Ihr hier den Piraten markieren wollt, werdet Ihr auch wie ein Pirat sterben. Ich sollte Euch warnen: Die Turkmenen kennen sehr einfallsreiche Methoden, um Bösewichter zu exekutieren. Der stumpfe und gespickte Pfahl, der Euch in das Rektum geschoben wird, ist nur einer davon. Eine Nacht in einem Pfuhl voller Giftschlangen und Skorpionen ist eine andere. Und ich bin sicher, sie haben noch viel mehr grausame Ideen.»


  Einer von Hauks Leutnants, ein riesiger Mann mit bleichen Wimpern, Stupsnase und geflochtenem Bart, beugte sich vor und spuckte beleidigend dicht vor Vallons Füße.


  «Wir sind bloß hier, weil Ihr uns ein paar Fässer Wasser abgeschlagen habt.»


  Vallon berührte den Griff seines Schwertes. «Der einzige Grund, warum Ihr noch am Leben seid, ist mein Mitleid mit Euch.»


  Hauk streckte beruhigend die Hand aus. «Ruhig, Rorik. Wir bestimmen nun selbst unser Ziel und haben genügend Gold, um unsere Wünsche zu erfüllen.»


  Vallon glättete seinen Umhang. «Richtig. Ihr könntet jedem Wind folgen, den Ihr für günstig haltet.»


  Hero sah den Wikingern nach, als sie den Raum verließen. «Ich bin froh, wenn wir die nicht mehr sehen müssen», sagte er.


  Vallon nickte, doch etwas am Gesichtsausdruck des Generals deutete darauf hin, dass er einen endgültigen Abschied von den Piraten des Nordens für unwahrscheinlich hielt.


  


  Es war nicht nur die Hitze, die sich in den sonnenbeschienenen Mauern staute, welche Hero am Schlafen hinderte. Er konnte nicht aufhören, über die Tatsache zu staunen, dass er weiter gen Osten gereist war als je ein Mensch zuvor, weiter noch als Alexander, der Eroberer der bekannten Welt. Nachdem er vor einer Woche an Samarkand vorbeigekommen war, hatte er ein Gebiet betreten, das nicht einmal Meister Cosmas Monopthalmos gekannt hatte. Er warf sein Laken zur Seite, zündete eine Lampe an und nahm eine Kopie des Itinerars des Logotheten mit auf den Balkon. Er entrollte das Papier und fuhr mit dem Finger ihre Reise nach, von einem Meer zum anderen, von einer Stadt zur anderen. Er berechnete, dass sie schon zwischen einem Drittel und der Hälfte des Weges bis China geschafft hatten. Nach Samarkand waren ihre Landmarken nichts anderes als Namen– Kaschgar, Hotan, Qarqan, Chang’an und in einem leeren Gebiet am Ende der Schriftrolle Kaifeng, die Hauptstadt von Song-China.


  Ein Hahn krähte. Der erste Gebetsruf erklang und erhielt Antwort aus allen Richtungen. Die Geräusche überlagerten sich, eine Stimme erscholl, während eine andere erstarb, sie verschmolzen zu einem lautstarken, melodiösen Durcheinander.


  Hero drehte sich um und lächelte. «Konntest du auch nicht schlafen?», fragte er.


  «Ich bin zu aufgeregt», sagte Aiken.


  «Dann lass uns nach oben gehen und uns den Sonnenaufgang ansehen.»


  Sie stiegen eine Wendeltreppe hinauf, die in einen der Türme gebaut worden war, und traten auf eine Plattform hinaus. Vögel flogen vorbei, schwarze Schatten auf dem pfirsich- und lilafarbenen Himmel. Hero legte die Hände auf die Brüstung und sah die Sonne über der Metropole aufgehen, sah, wie sie die grünen und blauen Schindeln der Moscheen, Minarette, Mausoleen und Medresen aufleuchten ließ.


  Die Sonne stieg, und der Lärm der erwachenden Stadt stieg mit ihr. Die flachbedachten Häuser, die melonenförmigen Dome und fedrigen Baumwipfel verschwanden im Rauch und Staub eines weiteren Tages.


  «Bist du froh, dass du mitgekommen bist?», wollte Hero wissen.


  «Oh ja», sagte Aiken. «Ich habe das Gefühl, als wandelte ich auf den Spuren der Eroberer.»


  


  Nach dem Frühstück besuchte Hero das Badehaus, wo ihn ein wortkarger Riese auf eine Pritsche legte und ihn durchknetete und -walkte, jeden einzelnen Wirbel knacken ließ und seine Behandlung damit schloss, dass er Heros Kopf anhob und ihn dann nach vorn drückte, bis etwas in seinem Inneren nachgab. Auf der Pritsche neben ihm bearbeitete ein Masseur Vallons Rücken mit den Füßen.


  Bekleidet mit einem grauen Seidenkaftan stellte sich Hero neben Vallon, um die Abgeordneten des Emirs zu empfangen. Die Doppeltüren öffneten sich, und ein berittener Konvoi ritt in den Hof, angeführt von einer Kapelle, die Flöten, Trompeten und Trommeln spielte. Hinter den Vorreitern folgte ein junger Edelmann mit so feinen Gesichtszügen, dass man sie auf eine Münze hätte prägen können. Nur die leichte Mongolenfalte deutete auf seine Abstammung von einem Steppenvolk hin. In seiner Rechten trug er eine goldverzierte Axt als Symbol seines Amtes. Sein nervöses Pferd war ebenfalls einer Betrachtung wert. Es hatte einen schmalen, wohlgeformten Kopf, der aus einem langen, kräftigen Hals hervorwuchs, eine kräftige Kruppe und kurze, gerade Vorderbeine. Seine fließende Mähne und Schweif ließen erahnen, dass das Pferd in vollem Galopp den Eindruck machte, als flöge es.


  Hero stellte Vallon den Amtsinhaber vor. «Dies ist seine Eminenz Yusuf ad-Dawlah, zweiter Sekretär im Außenministerium. Seine Eminenz hofft, dass unsere Unterbringung unseren Erwartungen entspricht, und versichert uns, dass sein Haus für die Dauer unseres Aufenthaltes auch unser Haus ist.»


  «Das hoffe ich auch», meinte Vallon. «Immerhin zahlen wir genug dafür.»


  Yusuf blieb auf dem Pferd sitzen. Er strahlte Autorität aus und verströmte einen schwachen Duft nach Johanniskraut. Ein Schwarm aufgeregter Krähen flog krächzend über ihre Köpfe.


  Hero erklärte ihre Mission und betonte die Vorteile, die allen Zivilisationszentren aus einer Allianz mit dem Song-Kaiser zugutekämen.


  Yusuf schien nicht beeindruckt. «Gott ist uns näher als der Kaiser von China. Doch es ist nicht unsere Absicht, Euch die Weiterreise zu verweigern. Ihr mögt mit dem Segen des Emirs und auf Euer eigenes Risiko nach Osten ziehen.»


  «Wir brauchen Führer und frische Packtiere.»


  «Das wird arrangiert.»


  «Bitte ihn darum, uns eine Audienz beim Emir zu organisieren», sagte Vallon.


  Yusufs Antwort darauf war seidenglatt. «Seine Exzellenz würde Euch nur zu gern empfangen. Doch der Emir reist gerade durch die Provinzen und kümmert sich um die Sicherheit und das Wohlergehen im Herrschaftsgebiet des Großen Khans.»


  Hero decodierte die Lüge. «Ich schätze, der Emir möchte nicht mit uns in Verbindung gebracht werden, wenn wir scheitern– nicht nachdem die letzte Gesandtschaft verschwunden ist.»


  «Frag den Minister, was er von deren Schicksal weiß.»


  Yusufs Ausdruck verschleierte sich. «Sie sind im letzten Sommer durch Buchara die Edle gezogen, und wir haben sie mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet, sie jedoch vor den Gefahren gewarnt, die vor ihnen lagen. Sie haben nicht auf uns gehört. Wenn ich so sagen darf, so schienen sie mir ebenso hochmütig wie unvorbereitet.»


  «Das sind Schwächen, die Ihr unter uns nicht finden werdet», gab Hero zurück. «Wir haben einige Rückschläge hinnehmen müssen und wissen, dass uns weitere erwarten. Wir heißen jeden Rat von Euch willkommen.»


  «Ihr wollt meinen Rat? Dann kehrt um. Unser Khan, möge Gott der Allmächtige ihm gnädig sein, kann nur bis Kaschgar für Eure Sicherheit garantieren. Danach verwirren sich die Wege nach China. Festungen stehen leer und verfallen. Banditen lauern auf die wenigen Karawanen, die verzweifelt genug sind, die Reise zu riskieren.»


  Auf ein Zeichen von Vallon wies Hero auf die berittenen Reiter und die Wikinger hin. «Unsere Soldaten haben seit Monaten keinen sozialen Kontakt mehr gehabt. Sie sehnen sich nach menschlichen Begegnungen.»


  Bei dem Gedanken, dass die lüsternen Soldaten auf die Stadt losgelassen werden könnten, schien Yusuf ein heftiger Kopfschmerz zu befallen. «Es dürfen nicht mehr als sechs Männer gleichzeitig hinausgehen und dann nur mit bewaffneter Begleitung. Jedes Verbrechen, das sie begehen, wird nach Bucharas Gesetzen bestraft. Ich verstehe, dass Eure Männer menschliche Bedürfnisse haben.» Yusuf nickte einem seiner Begleiter zu. «Sorgt dafür.» Dann wollte er sich abwenden.


  «Noch ein Letztes», sagte Hero. «Ich nehme an, dass Ihr die Ankunft jedes Reisenden festhaltet, der die Stadt betritt?»


  «Wir heißen die Gerechten willkommen und schicken die Gesetzlosen weg. Warum fragt Ihr?»


  «Vor einem Monat haben Nomaden einen unserer Soldaten in Karakum gekidnappt. Wir glauben, dass man versuchen wird, ihn hier auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen.»


  «Wenn er vor einem Monat gefangen wurde, dann hättet Ihr in Chiwa nach ihm suchen sollen.»


  Und damit war der Besuch des Ministers beendet. Seine Kapelle begann wieder zu spielen, und er folgte ihr hinaus. Die Tore fielen hinter ihm zu.


  


  Am nächsten Morgen machten sich Hero und Aiken auf, die Stadt unter den Augen eines Bewachers namens Arslan zu erkunden. Sie passierten eine innere Mauer, die die Medina umgab, und schritten schmale Gassen hinab, die zwischen fensterlosen Lehmmauern entlangführten. Arslan kämpfte sich einen Weg durch die Menschen, Esel und Kamele, die schwer beladen waren.


  Sämtliche Stämme schienen auf den Straßen vertreten zu sein– mondgesichtige Turkmenen mit Apfelbacken und grünen Augen, hakennasige Araber mit eisengrauen Bärten, Perser mit Gesichtszügen, die von Miniaturen kopiert schienen … die meisten trugen Kaftane, in der Mitte mit Schärpen zusammengehalten, in die man Säbel stecken konnte. Andere trugen gesteppte Jacken und Reithosen sowie kegelförmige Helme aus weißem Filz und hochgebogenen Krempen. Hero sah einen Mann, dessen Augen mit Kohle geschminkt waren und der eine Rose hinter dem Ohr trug. Er führte eine Gruppe von Frauen und Töchtern, welche von ihren Schleiern so dicht bedeckt waren, dass sie Bienenstöcken mit einem kleinen Fenster glichen. Andere exotische Erscheinungen waren ganz in Weiß gekleidete manichäische Mönche mit hohen Glockenhüten und Juden in Hüten aus festgedrehter Karakulwolle, die der Kleiderordnung folgend ihre Umhänge mit dünnen Kordeln banden, die keine Waffen halten konnten.


  Arslan verließ das Sonnenlicht und tauchte ins Halbdunkel eines Basars in einem Gewölbe, der von außen aussah wie eine Ansammlung riesiger Eier. Hero und Aiken folgten ihm durch labyrinthische Gänge, an Stapeln von Satteltaschen und Gebetsteppichen vorbei, zwischen den Ständen der Schuster, Seilmacher, Schneider und Goldschmiede hindurch, an Verkaufsassistenten vorbei, die ihre Ware anpriesen, während die Ladenbesitzer mit den Kunden handelten und ihre Wettbewerber übertrumpften.


  Der Sonnenschein und die Schatten erschwerten die Sicht. Sie hatten einen öffentlichen Markt betreten, auf dem es alltägliche Waren zu kaufen gab. Steinsalz lag wie rosafarbenes Eis in großen Haufen auf den Tischen. Fliegen schwärmten über Bergen aus Fleisch. Geflügel flatterte in Käfigen aus Korbgeflecht. Ein Händler bestand darauf, dass die Fremden Melonen probierten, deren Fleisch so weiß wie Milch war und süß wie Honig schmeckte. Schmiede hämmerten Haushaltsgeräte vor Ort und luden die Vorbeigehenden dazu ein, die Qualität ihrer Handwerkskunst zu bewundern.


  Hero quetschte sich durch ein Tor auf einen lärmigen Platz, wo die Atmosphäre ebenso festlich wie auf Gewinn gerichtet schien. Bauernlümmel sahen Artisten zu, die Kunststücke mit Schlangen und dressierten Hunden vorführten.


  Ein Kuppler mit einem Glasauge näherte sich ihnen. «Mögt Ihr böse Mädchen?»


  «Mit Sicherheit nicht», sagte Hero.


  «Dann böse Jungs? Hey!»


  Hero zog an Arslans Ärmel. «Ich denke, das reicht für den ersten Tag.»


  Sie verließen den Platz und betraten ein ruhigeres Viertel. Hero sah verschiedene Trinkhäuser, die sich auf die Straße hin öffneten; die Kunden saßen auf Teppichen unter Segeltüchern, während Musiker im Hintergrund die Laute zupften.


  «Was trinken sie da?», fragte er Arslan.


  «Chai, Sir, aus China. Das ist dort bei den Adligen Brauch. Wollt Ihr ihn probieren?»


  «Ja, das würde ich gern», sagte Hero. Er wandte sich an Aiken. «Meister Cosmas hat dieses Getränk gekostet und behauptete, es hätte viele gute Eigenschaften.»


  Auf ein Wort von Arslan beeilte sich der Besitzer des nächsten Chai-Khana, ihnen einen Platz auf einem schönen Teppich frei zu machen. Er zeigte seinen Gästen ein festgepresstes Bündel Chai, das mit chinesischen Zeichen bedruckt war, und erklärte, dass er Langlebiger Drachenkeim heiße und für den Herrscherhof bestimmt sei.


  Er leitete die Zeremonie an, während ein Ober den Chai aus einem silbernen Topf in flache, weiße Schalen goss. Der Wirt hielt eines der Gefäße ins Licht, um seine Durchlässigkeit zu demonstrieren, und schnippte dann gegen den Rand, woraufhin ein klarer, heller Klang ertönte.


  «Porzellan», erklärte Hero. «Ebenfalls aus China.»


  Er atmete den rauchigen Duft des Chais ein und schlürfte, dann rollte er das beißende Getränk in seinem Mund herum. Ein Ober setzte einen Teller mit Pfannkuchen vor ihnen ab, die mit flüssigem schwarzem Honig übergossen waren.


  «Das geht aufs Haus, Herr», sagte der Wirt. «Es ist eine Ehre, solch bedeutende Gäste zu bedienen.»


  Hero schmatzte und setzte seine Schüssel ab. «Erfrischend und beruhigend. Meinst du, das würde sich in Konstantinopel verkaufen lassen?»


  Aiken schürzte die Lippen. «Männer, die an starken Wein gewöhnt sind, werden etwas so Schwaches wohl nicht trinken wollen.»


  «Ich nehme an, du hast recht», sagte Hero. Er gähnte und warf einen Blick über die Gäste. Ein Gentleman, der im Schneidersitz dasaß, las ein Buch und trank dabei seinen Chai. Nach seinem Lächeln zu urteilen, schloss Hero, dass es sich nicht um einen heiligen Text handelte, und als der Gentleman sein Buch hinlegte und in die Ferne blickte, während sein Chai kalt wurde, konnte Hero seine Neugierde nicht mehr zügeln. Er stand auf und ging zu dem Mann hinüber.


  «Vergebt mir, Aga. Ich bin wie Ihr ein Sklave des geschriebenen Wortes, und ich sehe, dass das Buch, das Ihr lest, Euch in Trance versetzt. Darf ich fragen, wer es geschrieben hat?»


  Der Gelehrte hielt das Manuskript in beiden Händen. «Es ist eine Sammlung von Rubā‘īyāt, Vierzeilern, die von Omar stammen, dem Sohn des Zeltmachers, Gott segne seine Nachkommen.»


  «Omar Khayyam», flüsterte Hero. «Ich habe von den Leistungen dieses großen Gelehrten in den Naturwissenschaften gehört, doch ich habe nie seine Gedichte gelesen.»


  Der Gelehrte blätterte durch die Seiten. «Hier ist das Gedicht, das ich gelesen habe:


  
    ‹Und lebtest du auch dreihundert und noch ein Jahr,


    aus dieser Karawanserei musst du einst doch hinaus.


    Ob du ein stolzer König warst, ob bettelarm,


    es kommt an jenem letzten Tag aufs selbe doch heraus.›»

  


  Hero schwieg eine Weile. «Ich wohne in einer Karawanserei in der Nähe des Westtors. Ich reise mit einer Gesellschaft nach China.»


  «Mein Lieblingsneffe zog im letzten Winter mit einer Söldnertruppe in Richtung China. Vor drei Tagen habe ich die Nachricht erhalten, dass er vor dem Jade-Tor gefallen ist.»


  «Oh, mein Beileid.» Hero wandte sich verwirrt ab. «Bitte vergebt mir meine gedankenlose Bemerkung.»


  «Wartet», sagte der Gelehrte. «Sagt mir, woher Ihr kommt und warum Ihr nach China reist.» Er krümmte einen Finger, und ein Ober eilte herbei und füllte ihre Schalen nach.


  Während sie sich unterhielten, gesellte sich Aiken zu ihnen. «Ich kann es nicht glauben», sagte Hero zu ihm. «Dieser gelehrte Imam hat Meister Cosmas Monopthalmos vor zwanzig Jahren hier in Buchara getroffen, stell dir das vor.»


  Der Gelehrte erhob sich. «Ich muss zu einem Treffen in einer Moschee.» Er nahm das Buch, zögerte, dann hielt er es Hero hin. «Für Euch, mein Freund.»


  «Das kann ich nicht annehmen.»


  «Nehmt es. Ihr steht vor einer langen und gefährlichen Reise. Omar Khayyams Gedichte können Euch während der einsamen Wüstennächte trösten, beraten und bereichern.»


  Hero sprang auf. «Dann lasst mich Euch wenigstens seinen Wert bezahlen.»


  Doch der Gelehrte hatte sich schon zum Gehen gewandt. «Bitte beleidigt mich nicht mit Geld. Ich bin kein Händler, und Weisheit kann nicht mit Silber abgewogen werden.»


  Hero und Aiken sahen ihm nach, wie er die Straße hinunterging, scheinbar von der Menschenmenge abgetrennt. Als er verschwunden war, schlug Hero das Buch auf der Titelseite auf und las die auf Arabisch geschriebene Widmung:


  
    Für Khwaja Imam, das großartigste und ehrenhafteste Zeugnis für das Land und die Religion, das Schwert des Islam und Krummsäbel der Imame, Herr der heiligen Gesetze … vom geringsten der Sklaven, Omar Khayyam.

  


  Hero schlug sich die Hand vor den Mund. «Oh, du meine Güte. Sieh doch, der Dichter selbst hat es unterschrieben. Das kann ich unmöglich behalten. Hier», sagte er und drückte Aiken das Buch in die Hände. «Lauf dem Gentleman nach und gib es ihm zurück.»


  Hero fächelte sich immer noch Luft zu, als Aiken außer Atem zurückkehrte. «Ich konnte ihn nicht finden.»


  Auch der Gastwirt, den Hero um Hilfe bat, konnte oder wollte die Adresse des Imams nicht verraten.


  Auf dem Weg zurück in ihre Unterkunft las Hero in Omar Khayyams Vierzeilern. «Wie geistreich sie sind. Der Sohn des Zeltmachers kann eine Welt der Bedeutung in vier Zeilen unterbringen.»


  Aiken versuchte Hero um einen Haufen menschlichen Unrat herumzusteuern. «Vorsicht– zu spät. Egal.»


  Hero wischte sich den Schmutz von den Schuhen, ohne den Blick vom Buch zu heben. «Hier ist ein schönes Gedicht, das eine Wahrheit für uns beide enthält:


  
    ‹Von allen Menschen, die auf Erden ich gekannt,


    ich nur zwei Sorten wirklich glücklich fand:


    den einen, der der Welt Geheimnis tief erforscht,


    und den, der nicht ein Wort davon verstand.›»

  


  «Ich habe Lucas gesehen», sagte Aiken.


  Hero stolperte. «Was?»


  «Auf dem Sklavenmarkt.»


  «Was, jetzt eben?»


  «Nein. Bevor wir in das Chai-Khana eingekehrt sind. Der Handelsminister hat uns angelogen. Lucas ist hier und wird in diesem Moment in die Sklaverei verkauft.»


  Hero starrte ihn mit offenem Mund an. «Warum hast du nichts…?» Dann dämmerte es ihm. «Oh, Aiken. Nun, darüber sprechen wir später.» Hero hatte verstanden, und nun sprach er, so schnell seine Gedanken flogen. «Sag Vallon Bescheid. Nein, nicht Vallon. Hol Wayland und bringt Geld mit. Viel!» Er zupfte an Arslans Ärmel. «Bring Aiken zurück in die Karawanserei. Schnell. So schnell du nur kannst!»


  Hero eilte die Straße zurück. Wohin er auch sah, erkannte er mit seinem trüben Blick lebhaftes Gedränge. Er eilte auf eine Menschenmenge zu, doch dort sprach nur ein Geschichtenerzähler von Rustams Taten. Er hastete auf eine andere Menge zu, stieß jedoch gegen eine Wand aus Zuschauern, die auf Kampfhähne wettete. Er packte einen Vorbeigehenden am Ärmel. «Der Sklavenmarkt. Wo ist er?»


  Der Mann verstand nicht und riss sich los.


  «Jemand muss mir den Weg zum Sklavenmarkt zeigen!», rief Hero. Sein unscharfer Blick fiel auf einen älteren Mann, der ihn mit mildem Schrecken ansah. Hero stürzte auf ihn zu. «Herr, bitte helft mir. Ich muss zum Sklavenmarkt.»


  Der ältere Mann rief etwas mit autoritärer Stimme, und zwei Schlepper kamen und fingen einen Streit darüber an, wer das Recht hatte, diesen wohlhabenden Fremdländer auszunehmen. «Ich habe dafür keine Zeit!», sagte Hero, packte den einen und verpasste ihm dabei einen flüchtigen Schlag. «Bring mich zum Sklavenmarkt. Und zwar sofort.»


  Der Schlepper bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis er zu einer dichten Traube aus angehenden Käufern, Zuschauern und ohne Zweifel auch Taschendieben und Prostituierten kam. Er drängte sich hindurch, denn Heros Versprechen, ihn mit Gold zu bezahlen, ließ alle Proteste und wütenden Knüffe an ihm abprallen.


  «Der Mann, nach dem ich suche, ist ein junger Franke», keuchte Hero.


  Sein Führer blinzelte ihm zu.


  «Beeil dich!»


  Doch selbst die ruppigen Anstrengungen des Schleppers reichten nicht aus, um die Menge zur Seite zu drängen. Drei Reihen vor der vordersten Linie schlug ein bewaffneter Mann ihm ins Gesicht und beschimpfte ihn wegen seines Verhaltens. Von allen Seiten eingepfercht, stellte sich Hero auf die Zehenspitzen und sah, dass die Tribüne leer war.


  «Zu spät», stöhnte er. «Oh, Aiken!»


  Der Schlepper bohrte ihm einen Ellenbogen in die Rippen und bleckte die Zähne, dass die faulen Stümpfe zu sehen waren. «Franke.»


  Hero reckte den Kopf und sah zwei Männer, die Lucas auf die Tribüne führten. Der Auktionator folgte, und nachdem er einen flüchtigen Blick über die Zuschauermenge geworfen hatte, begann er seine Arbeit. Er deutete mit seinem Stock auf Lucas, während seine Assistenten die Vorzüge des jungen Franken hervorhoben und ihn herumzeigten wie Vieh.


  Hero stemmte sich gegen die Menge. «Lasst mich durch. Es liegt ein schreckliches Missverständnis vor. Der junge Mann ist ein Mitglied einer diplomatischen Mission!»


  Doch die Menge vor ihm hielt dicht zusammen, und die Auktion hatte bereits begonnen. Der Auktionator brüllte in die Menge wie ein gelernter Schausteller.


  «Was sagt er?», fragte Hero.


  «Dieser Sklave ist das beste Pferd im Stall», übersetzte der Schlepper. «Er ist jung und gesund. Sehr kräftig und munter.»


  «Sag dem Auktionator, dass ich den Franken kaufen will. Bitte ihn, für mich auf Griechisch oder Arabisch zu sprechen.»


  Auf die laut gebrüllte Bitte des Schleppers beugte sich der Auktionator vor, um Heros Kaufkraft abzuschätzen. Mit einer kurzen Handbewegung erklärte er sich einverstanden und setzte dann seine Arbeit auf Türkisch und Arabisch fort.


  Jetzt konnte Hero der Auktion folgen, und sie ging schnell voran, denn ein halbes Dutzend Bieter stritten um Lucas. Bei vierzig Dirham –ungefähr ein Solidus– wurden die Bieter weniger, und bei hundert Dirham gab es nur noch zwei Bieter.


  Der Schlepper stieß Hero an. «Warum bietet Ihr nicht mit, Herr?»


  «Ich habe kein Geld.»


  «Kein Geld? Herr.»


  «Psst», sagte Hero. Das Bieten hatte sich verlangsamt, und jeder Fortschritt wurde in die Länge gezogen. Hero konnte seine Mitstreiter nicht sehen.


  Der Auktionator hob seinen Stock. «Ich habe einhundertachtzig Dirham. Bietet jemand mehr als hundertachtzig? Nein?», sagte er und starrte Hero an. «Zum Ersten, zum Zweiten und…»


  «Zehn Goldsolidi», platzte Hero heraus.


  Die Menschen um Hero herum wichen zurück, um den verschwenderischen Ungläubigen anzustarren. Jemand stimmte einen wütenden Protest an, der an dem Auktionator abperlte wie Wasser an Öl. Beglückt hob er seinen Stock, um das Finale anzukündigen.


  «Ich habe ein Gebot von zehn Solidi von dem griechischen Gentleman.»


  «Zwölf», sagte eine Stimme.


  «Fünfzehn», antwortete Hero.


  «Zwanzig.»


  «Und weitere fünf», sagte Hero, der sich gleichzeitig elend und erregt fühlte.


  Neben ihm entstand Unruhe, die deutlich machte, dass Heros Rivale die Einmischung nicht auf die leichte Schulter nahm. Ein Mann mit brutalem Gesicht schob den Schlepper beiseite und baute sich vor Hero auf.


  «Hör auf zu bieten, du ausländischer Hund!»


  «Im Gegenteil», sagte Hero und winkte mit der Hand. «Dreißig.»


  Der Mann griff nach seinem Messer und zog es hervor. Irgendjemand zerrte ihn nach hinten, und plötzlich tauchte Wulfstan auf und drückte seine gute Hand um den Hals des Angreifers. Wulfstan stieß ihm das Knie in die Leiste, und der Mann ging schielend zu Boden. Dann drängten sich Wayland und Gorka durch die Menge, gefolgt von dem rotgesichtigen, schwitzenden Aiken.


  Wulfstan nahm das Messer, zerrte den Angreifer auf die Beine und schob ihn davon.


  «Soll ich weitermachen?», fragte der Auktionator mit erhobenem Stock. «Ich habe hier ein Gebot von dreißig Solidi.»


  «Wie viel?», keuchte Wayland.


  «Fünfunddreißig», sagte der Auktionator. Sein Kopf flog hin und her. «Und weitere fünf.»


  «Psst», sagte Hero. Er hob die Hand. «Fünfzig.» Er grinste Wayland dümmlich an. «Es ist nicht unser Geld.»


  «Fünfundfünfzig», sagte der Auktionator nach einem Gegengebot.


  Eine Pause entstand, und der Auktionator drehte den Kopf hierhin und dorthin. «Ich nehme sechsundfünfzig», sagte er. «Ja, Ihr, Herr. Ich habe siebenundfünfzig», erklärte er der Menge.


  «Sechzig», rief jemand.


  «Siebzig», setzte Hero dagegen.


  Wayland stöhnte. Wulfstan lachte und schlug Gorka auf den Rücken.


  Schweigen breitete sich aus. Leute waren aus der Ferne hinzugekommen, um zu sehen, wer für eine solche Summe verkauft wurde, die sie im Leben nicht zusammenbekommen würden.


  «Jemand mehr als siebzig byzantinische Solidi?» Papierdrachen flogen über den Platz. «Zum Ersten. Zum Zweiten.» Der Stock des Auktionators ging herunter. «Verkauft an den griechischen Gentleman. Möge er lebenslang Freude an seinem Kauf haben.»


  Hero stand benommen da, während Aiken die Dinge mit dem Auktionator regelte. Wulfstan und Gorka klammerten sich in sprachlosem Übermut aneinander, und Wayland schüttelte nur ungläubig den Kopf. Die Helfer, die Lucas auf die Tribüne gezerrt hatten, als wäre er ein Stück Fleisch am Haken, führten ihn nun hinunter wie einen Prinzen. Wayland nahm ihn in Empfang.


  Lucas sah blinzelnd um sich, und sein benommener Blick fiel auf Gorka. «Danke», sagte er.


  «Ich bin bloß gekommen, weil ich die Vorstellung nicht ertragen konnte, dass dir jemand anderes das Leben schwermacht.»


  Lucas versuchte zu lächeln. «Wie viel habe ich gekostet?»


  «Ein Vermögen», sagte Wayland. «Du wirst es den ganzen Weg nach China und zurück abbezahlen.»


  «Wie habt Ihr mich gefunden?»


  «Aiken hat dich gesehen.»


  Lucas starrte seinen Retter an.


  «Du brauchst mir nicht zu danken», meinte Aiken. «Ich hätte dich beinahe hiergelassen. So, wie du mich behandelt hast, hättest du es auch verdient.»


  «Was ist mit Suleika passiert?», fragte Wayland in die Stille hinein.


  «Ich weiß es nicht. Sie haben uns voneinander getrennt, als wir in Buchara ankamen. Wir müssen sie finden.»


  «Wir sollten uns besser verdrücken», meinte Wulfstan. «Wir ziehen schon eine Menge missgünstiger Blicke auf uns.»


  Er und Gorka packten Lucas unter den Armen, doch der Jüngling bohrte seine Fersen in den Boden. «Nein, wir müssen sie finden.»


  Gorka grinste. «Der ist anstrengend, was? Als Nächstes will er noch, dass wir auch sein Pferd zurückholen.»


  «Ja, und dann werde ich das Pack verfolgen, das Yeke umgebracht und mich in die Sklaverei verkauft hat.»


  «Vergiss es», sagte Gorka und packte noch fester zu. «Es wird Zeit, dich zu deinen Kameraden zurückzubringen, bevor jemand anderes ein Auge auf dich wirft.»


  «Wartet», sagte Wayland. «Der Auktionator wird wissen, was mit Suleika passiert ist. Haben wir noch Geld übrig?»


  «Ungefähr zehn Solidi», sagte Aiken.


  Wayland ließ sie sich geben und machte sich auf den Weg zum Auktionator.


  «Ich komme mit», sagte Lucas.


  «Haltet ihn fest.»


  Lucas war der letzte Sklave gewesen, und das exaltierte Gehabe des Auktionators hatte sich in eine Art postkoitale Erschlaffung verwandelt. Hero, der aus der Ferne zusah, war sicher, dass Wayland nichts aus ihm herausbekommen würde. Der Auktionator versuchte, den Engländer beiseitezuschieben. Als Wayland ihn weiter bedrängte, rief er seine Helfer, um ihm den nervigen Ungläubigen vom Hals zu halten. Doch bevor sie Hand anlegen konnten, sagte Wayland etwas, das dem Mann wie Honig in die Ohren zu laufen schien. Er starrte die Fremdländer abschätzend an.


  Dann lächelte er vordergründig und legte einen Arm über Waylands Schulter. Er ging mit ihm hin und her und unterhielt sich Wange an Wange mit ihm. Geld wechselte den Besitzer, dann kehrte Wayland zurück.


  «Habt Ihr herausgefunden, wo sie ist?», wollte Lucas wissen.


  «Er hat sie gestern verkauft.»


  «Wir sollten es Vallon sagen», meinte Hero.


  «Ich glaube nicht. Ihr neuer Besitzer ist derselbe Mann, der für Lucas geboten und seinen Schläger auf Hero angesetzt hat. Nach der heutigen Enttäuschung wird ihn weder Gold noch Drohung überzeugen, Suleika gehen zu lassen.»


  «Umso mehr ein Grund, Vallon davon zu erzählen», meinte Aiken.


  «Lucas bedeutet Vallon nicht viel und das Mädchen noch weniger. Er wird kein Interesse daran haben, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um sie zu retten.»


  «Aber mir bedeutet sie viel!», rief Lucas.


  «Bringt ihn zurück in die Karawanserei», meinte Wayland.


  Hero fühlte sich mittlerweile wieder ernüchtert und war schockiert über sein rücksichtsloses Bieten. «Wir sollten Vallon nicht sagen, wie viel wir für Lucas bezahlt haben.»


  «Doch, das müssen wir», sagte Aiken. «Der General hat mich mit der Kostenverwaltung betraut. Ich kann die Zahlen nicht fingieren.»


  «Siebzig Solidi», stöhnte Hero. «Vallon wird sehr wütend sein.»


  «Ich werde es ihm sagen», meinte Wayland. «Und ihr sagt kein Wort über das Mädchen.»


  XXV


  Vallons Mund klappte auf. «Siebzig Solidi!»


  Wayland sah den General nicht direkt an. «Eher achtzig, wenn man die Bestechung des Auktionators und andere Ausgaben mitzählt.»


  «Gott, Allmächtiger! Das ist mehr, als die meisten Soldaten in ihrer gesamten Laufbahn verdienen. Mehr als mein Jahressold.»


  «Hero hat nur das geboten, was nötig war. Es ist der Unterbieter, der den Verkaufspreis festlegt.»


  «Warum holt ihr nicht erst meine Erlaubnis ein, bevor ihr mit so viel Gold um euch werft?»


  «Wir hatten keine Zeit. Die Auktion hatte schon begonnen. Hero konnte nicht einfach dastehen und zusehen, wie Lucas in die Sklaverei verkauft wurde.»


  Vallon sackte auf einem Stuhl zusammen. «Dieser Junge ist mein Fluch. Ich hätte siebzig Solidi dafür zahlen sollen, dass ich ihn endlich los bin.»


  «Er wird es schon wiedergutmachen. Der Unterbieter hat offenbar einen Wert in ihm erkannt.»


  Neuerliche Wut brachte Vallon auf die Füße. «Er hat mich zum Gespött gemacht!»


  «Im Gegenteil. Lucas’ Kameraden behandeln ihn, als hätte er einen Zauber an sich. Natürlich habe ich verbreitet, dass Ihr seine Rettung angeordnet habt.»


  Vallon fiel wieder auf seinen Sitz. «Wo ist er jetzt?»


  «Im Sanatorium. Er hatte eine harte Zeit in der Wüste.»


  «Na, wunderbar», höhnte Vallon. «Königliches Lösegeld für einen abgebrochenen Bauern, der nur aus eigener Dummheit in Gefangenschaft geraten ist.»


  «Ich habe das Gefühl, dass Lucas Euch Eure Großzügigkeit eines Tages zurückzahlen wird.»


  «Ich will von diesem Bengel nichts als Disziplin– und Respekt gegenüber Aiken.»


  «Es war Aiken, der ihn entdeckt hat. Er hätte ihn da seinem Schicksal überlassen können, und ich hätte es verstanden. Aber ich habe Lucas klargemacht, wem er seine Dankbarkeit zeigen muss.»


  Wayland ging und überließ Vallon seiner Grübelei. Im Hof traf er Wulfstan. «Ich glaube, im tiefsten Inneren freut er sich», meinte Wayland.


  «Und das Zigeunermädchen?»


  «Vallon hat nicht nach ihr gefragt, und ich habe es nicht angesprochen.»


  Wulfstan fing an zu lachen. «Wie willst du sie dann wiederkriegen?»


  Wayland ging einfach weiter.


  «Wo gehst du hin?»


  «Ich besuche einen Freund.»


  Wayland betrat einen niedrigen und dunklen Schlafsaal, der von turkmenischen Soldaten belegt war. Er rieb sich die Augen. «Toghan?»


  Ein Seldschuke sprang auf. Es war derselbe Soldat, den Wayland im Kaukasus davor bewahrt hatte, in die Schlucht zu stürzen. Er war ein gutmütiger und kühner Mann. Sein Name bedeutete «Falke».


  Sie küssten sich auf die Wangen und tauschten gute Wünsche aus. Wayland führte Toghan nach draußen.


  «Ich muss dich um einen Gefallen bitten.»


  «Alles, was mein Herr seinem Sklaven befiehlt, wird er tun.»


  Wayland ging in den Schatten, die um das Wasserbecken lagen. «Du hast gehört, wie wir Lucas gerettet haben.»


  «Natürlich. Die Gnade Gottes war mit ihm.»


  «Gott hat Seine Gnade nicht bei Suleika gezeigt. Sie wurde am Tag davor in die Sklaverei verkauft.»


  Toghan kicherte. «Ihr Herr ist ein glücklicher Mann.» Er ließ die Hüften anzüglich kreisen. «So Gott will, gibt es im Frühling ein Baby.»


  «Nicht, wenn ich es verhindern kann», sagte Wayland.


  Toghan schlug sich die Hand auf den Mund. «Ah, Herr, ich verstehe. Ihr verlangt selbst nach ihr.»


  Wayland verschwendete keine Zeit damit, es abzustreiten. «Der Mann, der sie gekauft hat, ist ein reicher arabischer Händler namens Sa’id al-Qushair. Ihm gehört ein Haus neben der Zitadelle sowie ein Landhaus etwa zehn Meilen von Buchara entfernt, gleich hinter Ramitan an der Goldenen Straße nach Samarkand. Dahin hat er Suleika gebracht.»


  Toghan presste seine Faust gegen sein Herz. «Ihr wollt, dass ich sie befreie. Natürlich tue ich das. Ich werde mich dafür opfern.»


  «Ich möchte, dass du hinreitest und das Haus ausspähst. Finde heraus, wo das Mädchen festgehalten wird, und such nach einem Zugang. Wenn möglich, geh auf das Grundstück und merk dir die Anlage. Zieh dich schäbig an und klingle am Tor, sag, dass du ein ehemaliger Soldat bist, der für eine Mahlzeit nach Arbeit sucht.»


  Toghan streckte seine Ellenbogen aus und ließ sie dann fallen wie ein Vogel, der abhebt. «Sofort.»


  Doch Wayland hielt ihn zurück. «Warte bis morgen früh. Verlass die Stadt, sobald die Tore geöffnet sind, reite zum Haus und kehr zurück, bevor sie wieder geschlossen werden. Ich will nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst.»


  Toghan beugte sich vor und blinzelte übertrieben.


  «Was soll das bedeuten?», fragte Wayland.


  Toghan schnalzte mit der Zunge und legte einen Finger auf die Lippen. «Ich verstehe, Herr. Ihr liebt dieses Mädchen und könnt es nicht ertragen, dass seine Unschuld von einem reichen alten Graubart geraubt wird.» Und er zog sich zurück, den Finger immer noch auf die Lippen gelegt.


  Wayland blieb noch im Schatten stehen und dachte mit sinkendem Herzen über die möglichen Folgen eines Rettungsversuches nach. Ob sie nun Erfolg hatten oder nicht, es könnte die Mission in Gefahr bringen und würde mit Sicherheit die Kluft zwischen ihm und Vallon noch vertiefen. Ein Fisch sprang aus dem Wasser und schnappte nach einem Insekt. Wayland ging durch die Hitze und betrat das Sanatorium.


  «Dadraußen ist es so heiß, dass man ein Ei braten könnte.»


  Hero sah sich um. «Trink etwas von Lucas’ Sorbet.»


  Der ehemalige Sklave lag mit Wadenwickeln auf einer Bahre.


  Wayland trank das kühle Getränk und sah Hero zu, wie er die Bandagen löste und Lucas’ eitrige Wunden bloßlegte. Wayland dachte daran, dass Suleikas Beine in einem ähnlichen Zustand sein mussten und sie ebenfalls Pflege und Ruhe brauchen würde, bevor ihr Besitzer sie mit in sein Bett nahm. Er scheuchte den Gedanken davon.


  «Wie geht es ihm?», fragte er.


  «Das ist das vierte Mal, dass ich ihn verarzten muss. Das bedeutet, er hat nur noch fünf Leben übrig.»


  «Wie lange wird es dauern, bis er wieder auf den Beinen ist?»


  «Ich kann selbst antworten», meinte Lucas und richtete sich auf. «Und ich kann sofort losreiten.»


  Hero drückte ihn zurück auf das Lager. «Du stehst auf, wenn ich es dir sage.»


  Wayland sah zu, wie Hero eine frische Bandage auflegte. «Kann ich ihn kurz allein sprechen?», fragte er.


  «Natürlich», sagte Hero. Er legte die Tücher und Lotionen weg und ging hinaus. Wayland und Lucas sahen sich durch das gedämpfte Sonnenlicht an.


  «Wisch dir das Grinsen vom Gesicht», sagte Wayland.


  Lucas senkte die Mundwinkel. «Das ist nur die Nervosität. Ihr werdet nach Suleika suchen, oder? Bitte nehmt mich mit.»


  Wayland schüttelte den Kopf. «Du sitzt schon tief genug in der Scheiße.»


  «Ich weiß. Aber jetzt kann ich nicht mehr tiefer sinken.»


  Wayland setzte sich auf das Ende des Bettes. «Wir hatten noch keine Gelegenheit, unsere Diskussion zu beenden…» Er tippte Lucas auf die Brust. «…Guy.»


  Lucas lachte gestellt. «Sagt mir nicht, dass Ihr mich immer noch für Vallons Sohn haltet.»


  «Manchmal halte ich dich dafür, manchmal wieder nicht. Nur du kannst mir die Wahrheit sagen.»


  «Ihr liegt falsch, also lasst uns dieses Gespräch beenden.»


  Wayland nickte nachdenklich, dann stand er auf und ging zur Tür.


  «War es das schon?», wollte Lucas wissen.


  «Wenn du nicht Vallons Sohn bist, gibt es nichts mehr zu besprechen.»


  «Was ist mit Suleika?»


  «Sie geht dich nichts an. Soldaten haben keine Liebchen.»


  Wayland stand schon auf der Türschwelle, als Lucas wieder anhob:


  «Habt Ihr es jemandem gesagt?»


  «Niemandem.»


  «Warum habt Ihr mich für Vallons Sohn gehalten?»


  «Zuerst war es nur die flüchtige Ähnlichkeit. Dann fing ich an nachzudenken und habe mich gewundert, warum ein fränkischer Bauernjunge aus dem Nichts so eifersüchtig auf Aiken ist, den Sohn von Vallons engstem Kameraden. Jeder an deiner Stelle hätte versucht, sich mit dem Jungen anzufreunden. Aber du nicht. Stattdessen hast du ihn behandelt wie einen verhassten Rivalen.»


  Lucas stieß einen zitternden Seufzer aus. «Es ist wahr. Ich bin der Sohn des Mannes, der sich selbst Vallon nennt.»


  Wayland schloss die Augen und atmete tief ein.


  Mit leiser Stimme sprach Lucas weiter. «Ich war sechs, als er meine Mutter umbrachte. Nachdem er geflohen war, lief ich in ihre Kammer und fand sie und ihren Liebhaber auf einer blutigen Matratze vereint.»


  Wayland blinzelte hinaus ins Sonnenlicht. «Sein Name war Roland.»


  «Er brachte mir immer Spielsachen mit. Mein Lieblingsspielzeug war eine Puppe, die aussah wie ein maurischer Soldat. Er sang für meine Mutter, und ich kroch immer dicht an ihre Tür, um zu lauschen. Ich kannte Vallon kaum und hielt Roland für meinen richtigen Vater.»


  «Er war ein hinterlistiger Feigling, der dafür sorgte, dass Vallon in ein maurisches Gefängnis geworfen wurde.»


  «Ein Junge von sechs Jahren kann einen Menschen nicht durchschauen. Roland war freundlich und großzügig. Guy de Crion war den Großteil meiner Kindheit nicht anwesend, und wenn er nach Hause kam, war er streng und distanziert. Er machte mir Angst.»


  Wayland drehte sich um und konnte durch den Wechsel von Hell zu Dunkel nichts sehen. «Du hast große Entschlossenheit bewiesen, als du den ganzen Weg bis Konstantinopel gereist bist. Ich nehme an, du wolltest ihn umbringen.»


  «Zuerst ja. Es ist kein Tag vergangen, an dem ich mir nicht vorstellte, Vallon ein Schwert in den Bauch zu rammen.»


  «Und jetzt?»


  «Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Es nagt an mir, selbst im Schlaf.»


  Wayland ging zu Lucas hinüber. «Dann frag dich selbst, wem du lieber dienen willst– dem General, der alles geopfert hat, um diese Mission zu führen, oder dem Laffen, der seinen Kommandanten betrogen hat, um mit dessen Ehefrau zu schlafen. Einem jämmerlichen Kuckuck, der sich in das Familiennest schlich, indem er dem Jungen Geschenke mitbrachte und nette Liedchen sang. Ich hatte schon meine eigenen Auseinandersetzungen mit Vallon, und in vielen Punkten sind wir sehr unterschiedlich. Aber ich sage dir eins: Der General ist ein Mann von Prinzipien und von Ehre, der die Grenzen dieser Tugenden nur dann überschreitet, wenn er seine Männer schützen muss.»


  Der Schweiß trat auf Lucas’ Stirn.


  Wayland öffnete die Hände. «Je eher du es ihm sagst, desto besser. Stell dir vor, Hero hätte dich nicht ausgelöst … Vallon wäre in sein Grab gestiegen, ohne zu wissen, dass sein Sohn und Erbe lebt.»


  «Und wäre damit vermutlich glücklicher gestorben.»


  «Was meinst du damit?»


  «Das Letzte, was er vermutlich will, ist ein vergessener Sohn, der ihn mit seinen Verbrechen konfrontiert.»


  «Willst du, dass ich es ihm sage?»


  «Nein!»


  Wayland ließ sich wieder auf dem Bett nieder. «Eines Tages musst du es ihm sagen.»


  «Ja, aber den Zeitpunkt bestimme ich.»


  «Die Zeit rennt manchmal schneller davon, als einem lieb ist. Hero hat gesagt, du hättest bereits die Hälfte deiner Katzenleben verbraucht. Ich möchte nicht derjenige sein, der Vallon erzählen muss, dass der Soldat, den wir in irgendeiner Wüste vergraben, sein eigen Blut war.»


  Lucas ließ den Kopf auf seinem Kissen hin und her rollen. «Ich ringe mit diesem Dilemma, seit ich ihn zum ersten Mal wiedergesehen habe, und jetzt habe ich mich entschieden. Vallon hat sich einen Namen als Krieger gemacht, als er so alt war wie ich. Wisst Ihr noch, dass ich Euch gesagt habe, ich würde die Rüstung erst tragen wollen, wenn ich fünf Männer in einem fairen Kampf geschlagen habe? An diesem Tag werde ich Vallon meine Herkunft gestehen.»


  «Das kann noch lange dauern.»


  Lucas packte Waylands Hände. «Ich muss den Zeitpunkt selbst bestimmen. Versprecht es mir, ich bitte Euch.»


  Wayland nickte. «Wie du willst.»


  «Aber im Moment», sagte Lucas, «ist es Suleika, um die ich mir Sorgen mache.»


  «Das Problem überlässt du mir.»


  «Lasst mich Euch begleiten. Ich habe geschworen, ich würde ihr die Freiheit ermöglichen, und wenn Ihr mich nicht helfen lasst, ist meine Ehre befleckt.»


  Wayland verbarg ein Lächeln bei diesem hochtrabenden Ausdruck. «Nur unter zwei Bedingungen. Erstens tust du das, was ich sage, und zwar ohne Widerrede.»


  «Natürlich.»


  «Zweitens suchst du Aiken auf und bittest ihn um Verzeihung für die Beleidigungen, die du ihm zugefügt hast. Du musst ihm nicht den Grund dafür sagen, aber du musst es ernst meinen.»


  «Ja, das werde ich für Euch tun.»


  «Nicht für mich. Für Hero, der sich um dich kümmert, und für Vallon, der dich erträgt, und für Gorka, der dich verteidigt hat, trotz deines undankbaren Verhaltens.»


  «Ich tue es.»


  Wayland erhob sich. «Du weißt, was sie mit uns machen, wenn sie uns kriegen? Sie werden Suleika bis zum Hals eingraben und sie mit Steinen bewerfen– mit Steinen, die so ausgesucht sind, dass sie nicht schnell töten. Was dich angeht, werden sie ihre Rache an deinen empfindlichen Teilen ausleben.»


  «Wenn Ihr das Risiko eingeht, tue ich es auch.»


  Wayland lachte trocken. «Wenn das schief geht und Vallon dich zum Schafott schickt, dann kannst du auf Gnade hoffen, indem du seine Vaterschaft verkündest, während das Beil deinen Hals küsst.»


  «Wayland.»


  «Ja.»


  «Während meiner Gefangenschaft hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Ich bin nicht mehr derselbe, der ich vorher war.»


  «Das hoffe ich.»


  


  Motten flogen in Waylands Kammer gegen die Lampe, als Toghan zwei Abende später zitternd vor Aufregung zurückkehrte. Wayland setzte ihn auf einen Stuhl und bot ihm eine Schale Quark an.


  «Ich habe dich schon gestern zurückerwartet.»


  «Herr, was für eine Geschichte ich Euch zu erzählen habe!»


  «Hast du das Haus gefunden?»


  «Ja. Ein großes Haus. Größer als dieses Ribat.»


  «Beschreib es.»


  «Ein Gutshaus an der Goldenen Straße, genau wie Ihr gesagt habt. Hohe Mauern zur einen Seite und ein Kanal auf der anderen. Ich habe dem Türwärter gesagt, ich wäre ein armer Soldat, der für eine Mahlzeit nach Arbeit sucht. Der Mann hätte mich fortgeschickt, doch zufällig kam der Aufseher vorbei und sagte, ich solle im Gemüsegarten arbeiten. Das war kurz vor Mittag, und ich schaufelte Pferdeäpfel auf die Beete, bis kein Tageslicht mehr schien. Und mein Lohn? Eine Schüssel mit Nudeln und eine Tasse abgestandenes Wasser. Ich sagte zu diesen Kerlen, ich müsste vor der Ausgangssperre zurück in Buchara sein, da drohten sie mir die Peitsche an und meinten, ich hätte meine Pflichten nicht erfüllt. Himmel, der Hausherr –soll die Seuche ihn treffen– glaubt, dass jeder Mann ohne Macht und Reichtum ihm gehört und tun muss, was er will. Vor dem nächsten Tageslicht schickte mich der Aufseher wieder auf das Grundstück, um meine Arbeit fortzusetzen. Ich kam als ehrlicher Tagelöhner, aber sie behandelten mich wie einen Sklaven. Mich, Toghan, den Sohn des Chaghri, Enkel des Tughril, Urenkel des…»


  Wayland ging im Zimmer auf und ab. «Wie bist du freigekommen?»


  «Ich zog das Messer, das ich in meinem Stiefel verstecke, und hielt es dem Aufseher an die Kehle, drohte ihm, ich würde ihn seine Eier fressen lassen, wenn er mir nicht mein Pferd zurückgibt und das Tor für mich öffnet.»


  «Hättest du nicht eine subtilere Fluchtmöglichkeit finden können?»


  Toghan verleibte sich den Quark mit den Fingern ein. «Wenn ein Mann seine Ehre nicht verteidigt, dann ist er nichts als eine leere Hülle. Ich hätte den Aufseher getötet und ihn zur Hölle geschickt, wenn Ihr mir nicht befohlen hättet, diesen gottlosen Haushalt friedlich zu verlassen. Ich bin in aller Eile hergeritten.» Toghan erhob sich halb. «Möge Gott die Seelen Eurer Vorfahren segnen.»


  Wayland fiel auf seinen Sitz und betrachtete Toghan durch gespreizte Finger. «Nach diesem groben Abschied werden sie vielleicht glauben, dass du andere Absichten hattest.»


  Toghan leckte seine Finger nacheinander ab. «Sie haben mich für so bedeutsam gehalten wie eine Fliege. Wo findet man eine Fliege, nachdem sie gestochen hat? Hier? Dort? Nein, zu spät, sie ist weg.»


  Wayland zog seinen Stuhl näher zu Toghan hin. «Hast du Suleika gefunden?»


  «Sie ist natürlich im Harem. Ich hörte, wie die Diener über sie sprachen.»


  Wayland bereitete sich auf eine lange Befragung vor. «Wo liegt der Harem?»


  Toghan deutete nach rechts. «Auf dieser Seite.»


  Wayland stand auf, zog Toghan von seinem Sitz und stellte ihn vor die Tür. «Fang an dem Moment an, wo du das Grundstück betreten hast. Was hast du gesehen?»


  «Einen üppigen Garten und dahinter das Gutshaus, hier die Sklavenquartiere und die Ställe, da der Harem.»


  «Getrennt von Mauern.»


  «Ja. Der Harem hat seinen eigenen Innenhof.»


  «Wie kommen wir rein?»


  «Über die Außenmauern.»


  «Was ist dahinter? Du hast von einem Kanal gesprochen.»


  «Kein Kanal auf der Seite. Nur Wiesen.»


  «Wie hoch sind die Mauern?»


  «Nicht so hoch.»


  Eines der Dinge, die Wayland während seiner Beschäftigung am Hof des Sultans gelernt hatte, war, dass die Turkmenen keine üblichen Maßeinheiten kannten. Sie konnten einen Feind in zwei Meilen Entfernung erkennen, aber die Entfernung bedeutete etwas ganz anderes für sie. Zeigte man ihnen einen Falken, der ganz in der Nähe flog, erklärten sie, es sei ein Adler. Zeigte man ihnen einen Adler in einer Meile Entfernung, dann war es ein Habicht oder ein Falke. Wayland kannte ein Dutzend Worte für Raubvögel, wohingegen die Turkmenen nur drei kannten, welche «groß», «mittelgroß» und «ziemlich klein» bedeuteten.


  «Sind die Mauern höher als die, die dieses Ribat umgeben?»


  «Niedriger.»


  «Doppelt so hoch wie ich?»


  Toghans Blick schweifte ab. «Ja. Doppelt so hoch.»


  Das konnte eine Höhe zwischen drei und sieben Metern bedeuten. Sie würden Seile und Kletterhaken brauchen.


  «Du meintest, du konntest ungehindert herankommen.»


  Toghan wurde ausweichend. «Ich konnte nicht einmal um das Haus herumreiten. Das hätte die Wachen misstrauisch gemacht.»


  «Das wäre meine nächste Frage gewesen. Wie viele bewaffnete Männer gibt es?»


  Hier zögerte Toghan nicht. «Ungefähr ein Dutzend.» Er winkte abschätzig mit der Hand. «Alles schwächliche Kerle. Drei von uns könnten den ganzen Haushalt abschlachten.»


  «Töten ist nicht unsere Absicht. Unser Ziel ist, Suleika zu befreien, ohne einen Menschen zu verletzen. Aber du hast in einer Sache recht. Wir werden zu dritt sein. Du, ich und Lucas. Und der Hund. Wir gehen morgen.»


  Toghans Lachen bekam einen wehmütigen Klang. «Darf ich den Aufseher nicht töten?»


  «Nein, darfst du nicht. Wenn du ihm Suleika unter der Nase wegstiehlst, wird das eine Wunde schlagen, die niemals heilt. Reib noch mehr Schmutz in die Wunde, indem du ihm sagst, dass wir ihn bestochen haben, damit er unser Eindringen nicht merkt.»


  Toghan krümmte sich vor Lachen. «Wie gerissen Ihr seid.»


  Nein, wie dumm, dachte Wayland.


  


  Die Wache am Tor nach Samarkand sah Wayland und seine zwei Verbündeten kommen. Sie führten ein weiteres Pferd, auf dem der Hund aufgebunden lag. Wayland sprach auf Türkisch mit Toghan und saß in der lockeren, aber eleganten Haltung auf dem Pferd, die zeigte, dass er sein Leben im Sattel verbracht hatte. Die turkmenischen Kleider und der blaue Turban, der sein gelbliches Haar verdeckte, konnte seine fremdländische Herkunft nicht verbergen. Seine Augen, die so blau waren wie der heißeste Punkt einer Kerze, verrieten seine nordische Abstammung.


  Die Wache hielt sie an. «Wer seid Ihr, und wohin wollt Ihr?»


  Wayland antwortete, während er einen Rosenkranz durch seine Finger laufen ließ. «Wir sind die vertrauten Agenten von Mohammed ibn Zufar von Samarkand, möge der Segen Gottes mit ihm sein.» Er deutete mit dem Finger auf Lucas. «Wir bringen diesen Ungläubigen zu seinem neuen Besitzer. Ich habe ihn vor vier Tagen auf dem Sklavenmarkt gekauft, zusammen mit diesem Pferd.»


  Die Wache ging um alle drei Reiter herum, bevor er wieder mit Wayland sprach. «Seit wann arbeitet Ihr im Haushalt Eures Herrn?»


  «Seit elf Jahren. Ich wurde mit sechzehn in Manzikert gefangen. Die Niederlage in dieser Schlacht war meine spirituelle Rettung. Durch die Lehren meines Herrn erkannte ich die wahre Religion, Lob und Dank sei Gott dem Allmächtigen, dem Schöpfer der Welt und Kenner aller verborgenen Dinge.»


  Die Wache sah Toghan an.


  «Er ist sehr religiös», bestätigte der Seldschuke.


  Die Wache trat zurück, als wäre Pietät ansteckend. «Zieht in Frieden, und möge Eure Reise friedlich sein.»


  Als sie die offene Straße erreicht hatten, brach Toghan in lautes Lachen aus. «Das war ein schlauer Zug!»


  Wayland trieb sein Pferd zum Trab an. «Wir hinterlassen eine Spur. Er wird sich an uns erinnern und gegen uns aussagen, wenn die Zeit kommt.»


  


  Der Abendhimmel hatte sich in Dunkelgrau und Purpurrot geteilt, als der Weg am Gutshaus vorbeiführte. Wayland nahm die hervorstechenden Merkmale der Gebäude mit ein paar Blicken in sich auf. Die Mauern waren höher und dicker, als Toghan sie beschrieben hatte, und es gab keine Möglichkeit, ungesehen heranzukommen. Sie trabten weiter, bis die Sonne untergegangen war, dann versteckten sie sich in einem Maulbeerhain. Fledermäuse flatterten durch die Zweige. Eine Mondsichel hing tief im Süden. Aus der Ebene erscholl das Brüllen eines Löwen.


  Wayland ließ sich auf der Erde nieder. «Dämpf die Hufe der Pferde», sagte er zu Toghan. «Und weck mich in der toten Stunde.»


  Er betrachtete den Lauf der Sterne und fragte sich, was Syth von seinem halsbrecherischen Abenteuer halten würde. Das war nicht schwer zu beantworten. Er verzog das Gesicht, als er sich vorstellte, wie sie mit beiden Fäusten gegen seine Brust trommelte. Du hast mich und unsere Kinder verlassen, um dich für eine Zigeunertänzerin in Gefahr zu bringen!


  «So ist es gar nicht!»


  Er keuchte, als sich eine Hand auf seinen Mund legte. «Psst, Herr. Es gibt auf der Welt keinen Ort, der so fern liegt, dass ihn ein Schrei nicht erreicht.»


  Wayland schob Toghans Hand fort und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen.


  «Zeit zu gehen», sagte Lucas.


  


  Auf gedämpften Hufen näherten sich die Pferde dem Gutshaus. In vierhundert Meter Entfernung verließ Wayland die Straße und ritt einen Umweg durch ein Luzernefeld, bis die Pflanzen über seinem Kopf zusammenschlugen. Hier glitt er zu Boden und lauschte. Frösche quakten im Wasser hinter dem Haus. Schakale knurrten und winselten in der Ferne.


  Er kroch zur Mauer. Sie war mindestens vier Meter hoch. «Bist du sicher, dass wir an der richtigen Stelle stehen?», murmelte er.


  «Ja», zischte Toghan.


  «Lasst mich reingehen», flüsterte Lucas.


  «Du passt auf die Pferde auf», sagte Wayland.


  «Aber ich sollte derjenige sein, der sie befreit.»


  Wayland packte Lucas am Umhang. «Du hast versprochen zu tun, was ich sage.»


  «Verzeiht mir.»


  Wayland zog ein Seil mit zwei Eisenklauen an dem einen Ende aus seiner Satteltasche. Er schwang es herum und warf es über die Brüstung. Das Klappern, das ertönte, als die Krallen den gebackenen Lehm auf der anderen Seite trafen, ließ ihn zusammenzucken. Er lauschte nach Anzeichen für einen Alarm. Die Frösche quakten weiter. Sein Hund sah ihn hechelnd an.


  Er zog das Seil an, und die Krallen bissen sich in die Mauer. Er zog mit aller Macht, und der Anker rutschte nicht. «Halt es stramm», befahl er Toghan.


  Er spuckte in die Hände, dann zog er sich die Mauer hoch und erreichte keuchend und mit brennenden Armen die Brüstung. Er legte sich flach auf die Mauer und betrachtete die Umgebung. Toghan hatte sich nicht geirrt. Unter ihnen war ein bepflanzter Hof, die Quartiere der Frauen lagen rechts. Kein Licht war im Gebäude oder anderswo zu sehen. Irgendwo plätscherte ein Brunnen.


  Er sah zurück. «Toghan.»


  «Herr.»


  «Wir brauchen dich, um uns später hochzuziehen.»


  Das Seil straffte sich, und Toghan zog sich nach oben. Wayland holte ein weiteres Seil mit Kralle aus seinem Rucksack, hakte es an die Außenseite der Mauer und ließ das Seil in den Innenhof fallen.


  «Pass auf, dass es sich nicht lockert.»


  Er ließ sich selbst das Seil hinab. Sein Selbstvertrauen wuchs, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Er lauschte, dann schlich er zur Tür des Harems. Dies war der Teil, den er nicht hatte planen können. Suleika konnte sich in einer Kammer irgendwo tief im Gebäude befinden. Wenn dem so war, dann würde er keine Zeit haben, lange nach ihr zu suchen, bevor sein gewaltsamer Zutritt den gesamten Haushalt alarmiert hatte.


  Er kroch an der Haremsmauer entlang und lauschte an jedem der verschlossenen Fenster, hörte an dem einen nichts, am anderen eine angenehme weibliche Stimme, die etwas zu einer anderen Frau sagte.


  Er sah zurück und konnte gerade noch Toghan auf der Mauer erkennen– wie ein böser Teufel, der vorhatte, auf die schlafenden Jungfrauen herabzusteigen und sie zu vergewaltigen. Wayland probierte den Riegel an der Tür und entschied, dass er ihn nicht durch Fingerspitzengefühl würde öffnen können.


  Aus seinem Rucksack zog er einen eisernen Rammbock, der zehn Kilo schwer war. Er hob ihn in die Luft und zögerte.


  «Greift die Zitadelle an, während sie schläft», zischte Toghan.


  Wayland zerschlug den Riegel mit zwei Schlägen, trat die Tür auf und stolperte hinein.


  «Suleika!»


  Frauen kreischten.


  «Suleika!»


  Wayland hörte einen mächtigen Schlag und einen Schmerzensschrei.


  «Ich komme!»


  Suleika warf sich in Waylands Arme. Sie trug nur ein durchsichtiges Seidenkleid, dessen luxuriöser Stoff ihm nicht entging, während er mit ihr zur Mauer rannte. Der misstönende Klang eines Horns drang durch den Aufruhr des Harems.


  «Halt dich am Seil fest!», keuchte Wayland. «Toghan zieht dich rauf.»


  Das freie Ende in der Hand, drehte er sich um, um zu sehen, welche Mächte sein Eindringen in Bewegung gesetzt hatte. Die ganze Anlage war in Aufruhr, Frauen kreischten, und Männer schrien, dazwischen hörte man das Geschrei von Pfauen. Suleika schrie und fiel vom Seil, riss Wayland dabei auch zu Boden. Er zog sie wieder hoch und drückte ihre Hände ans Seil.


  «Halt dich einfach fest und lass dich von Toghan hochziehen!»


  Eine untersetzte Frau im Nachthemd, der die Perücke schief auf dem Kopf hing, kam wie auf Laufrollen herbei. Mit Wutgekreisch und die Hände zu Krallen gekrümmt, stürzte sie auf Suleika zu. Das Zigeunermädchen warf ihr einen Blick zu, dann ließ sie das Seil los und stürzte sich mit lautem Schrei kratzend und tretend auf ihre Gefängniswärterin.


  «Na, großartig», stöhnte Wayland.


  Er riss sie auseinander und empfing dabei einen dicken Kratzer auf der Wange.


  «Kletter endlich das verdammte Seil hoch!», brüllte er.


  Er schleuderte die Xanthippe in den Staub, wo sie liegen blieb und die schrecklichsten Flüche ausstieß. «Ebenfalls», sagte er und behielt das Tor zum Haupthof im Auge.


  Es sprang auf, als Toghan herunterrief, Suleika wäre in Sicherheit.


  «Wartet nicht auf mich!»


  Wayland kletterte das Seil hoch, als wären Satans Gehilfen mit glühenden Zangen hinter ihm her. Eine Hand griff nach seinem Knöchel, doch er trat sie weg und kletterte weiter. Auf halbem Weg nach oben hörte er ein fallendes Geräusch, als sich die Haken, die das Seil auf der anderen Seite festhielten, lösten und außer Sicht sprangen. Er erreichte die Mauerspitze und sah eine Gruppe bewaffneter Männer auf sich zulaufen.


  Toghan schwang das Seil von unten. «Hier.»


  Wayland sah aus dem Augenwinkel, wie ein Bogenschütze einen Pfeil anlegte. «Keine Zeit.»


  Er setzte sich auf die Mauer, holte tief Luft und sprang. Der Sturz von vier Metern bot überraschend viele Möglichkeiten, über die möglichen Verletzungen nachzudenken. Der Aufprall rüttelte ihn durch, doch er landete auf weichem Sand und sprang sofort auf, schob dabei seinen aufgeregten Hund zur Seite. Er humpelte zu seinem Pferd und kam beim zweiten Versuch in den Sattel. Dann rammte er ihm die Hacken in die Flanken. «Los!»


  Sie erreichten die Straße und galoppierten sie wie der Wind hinab. Zwei Meilen vom Gutshaus entfernt stolperte Waylands Pferd und fing an zu lahmen. Er hielt an. «Wartet!»


  Suleika und Lucas kehrten aus der Dunkelheit zurück.


  Wayland stieg ab und hob das rechte Vorderbein seines Pferdes. «Sie ist lahm. Ihr beide reitet weiter. Wartet vor dem Tor der Gewürzhändler auf uns.» Er wühlte in seiner Satteltasche und warf Suleika Männerkleidung zu. «Zieh das an. Los, ab mit euch!»


  Toghan lag mit dem Ohr auf dem Weg. «Mindestens sechs Reiter kommen.»


  Wayland hatte die trommelnden Hufe bereits gehört. «Wir können sie nicht abhängen. Wir müssen vom Weg runter.»


  Sie sprangen wieder auf die Pferde, und Toghan trieb sein Pferd nach rechts. «Hier entlang.»


  Bevor sie hundert Meter geritten waren, machte ein Schrei klar, dass man sie gesichtet hatte. Wayland warf einen Blick über die Schulter und sah einen Reiter, der sie verfolgte.


  «Wir trennen uns!», rief er.


  «Niemals!», schrie Toghan. Und im nächsten Moment demonstrierte er Wayland, was dieser schon viele Male gesehen, aber nie selbst gelernt hatte– den Rückwärtsschuss.


  Toghan ließ die Zügel fallen, drehte sich im Sattel, bis er zum Schweif des Pferdes sah, spannte den Bogen und schoss. Sein Pfeil traf das Pferd des Verfolgers direkt in die Brust. Es schrie auf und stürzte nach links, sodass sein Reiter über seinen Hals fiel. Fünf weitere Reiter sprengten aus der Dunkelheit herbei. Der heruntergefallene Mann drängte sie, ihre Verfolgung fortzusetzen.


  Wayland spornte sein Pferd weiter an, doch die Verfolger kamen näher. Sein Hund lief in leichtem Galopp neben ihm her.


  «Pack sie!», befahl ihm Wayland.


  Der Hund drehte um und raste auf die Verfolger zu, als hätte er gerade einen Fuchs oder einen Schakal gesehen. Wayland sah noch, wie er um ein Pferd herumsprang, da öffnete sich ein schwarzer Kanal vor ihm. Er trieb sein Pferd zum Sprung ins Wasser und traf mit einem mächtigen Klatscher auf. Sein Pferd strampelte, um die gegenüberliegende Böschung zu erklimmen, fand aber keinen Halt. Wayland sprang ab und zog es mit Toghans Hilfe hinauf.


  Drei Reiter kamen auf der anderen Seite rutschend zum Stehen und versuchten, mit den Pfeilen zu zielen, doch der Hund ließ sie nicht. Er biss den Pferden in die Hinterbeine, sodass sie sich ständig im Kreis herumdrehten.


  Wayland sprang wieder in den Sattel und trieb sein Pferd an. Die Schreie und das Gebell hinter ihm wurden leiser und leiser.


  «Stopp», sagte er nach einer weiteren Meile.


  Er lauschte über sein pumpendes Herz hinweg, während Toghan neben ihm keuchte.


  «Ich glaube, wir haben sie abgehängt.»


  Toghan warf den Kopf zurück. «Oh, was für ein Spaß!»


  Zusammen trabten sie zurück nach Buchara. Die Kuppeln waren gerade in der Dämmerung zu erkennen, als der Hund sie einholte. Er war kaum außer Atem und sehr zufrieden mit sich. Sie ritten einen weiten Bogen um die Mauern herum und näherten sich dem westlichen Tor, als der Morgen in Pistaziengrün hinter den Minaretten heraufdämmerte. Lucas und Suleika warteten auf sie. Das Mädchen trug einen Nomadenumhang. Lucas atmete erleichtert auf.


  «Musstet Ihr kämpfen?»


  Wayland trank aus einer Wasserflasche. «Wir mussten glücklicherweise kein Blut vergießen.»


  Nicht lange nach dem ersten Ruf zum Gebet öffneten sich die Tore. Wayland ritt zu den drei Wachen hin. Seine Kleidung war nass und schmutzig, sein Turban löste sich auf. Es war sinnlos, seine Identität zu verbergen.


  «Ich gehöre zur byzantinischen Mission.»


  «Wo seid Ihr gewesen?»


  «Wir waren auf dem Rückweg von Samarkand, als wir von Dieben angegriffen wurden. Um ihnen zu entkommen, mussten wir von der Straße abreiten und haben uns verlaufen. Wir haben Buchara ohne Erlaubnis des Generals verlassen und müssen die Karawanserei erreichen, bevor er es merkt.»


  «Erst erzählt Ihr uns mehr von diesen Dieben.»


  Wayland rollte einen Goldsolidus zwischen Daumen und Zeigefinger. «Es gibt für jeden von euch einen.»


  Er legte die Münze in eine offene Hand und ließ die anderen beiden in den Staub fallen.


  Die Wachen kratzten immer noch nach dem Gold, als Wayland und seine Begleiter durch die Tore ritten.


  


  Er schob Suleika in eine leere Zelle und ging zur Tür. «Verhalt dich still, bis ich dir etwas anderes sage.»


  «Wayland.»


  Sein Blut prickelte beim Klang seines Namens aus ihrem Mund. Er blieb stehen.


  «Komm her», sagte sie auf Persisch.


  «Ich habe keine Zeit», antwortete er in derselben Sprache.


  «Ich möchte dir danken.»


  Er drehte sich um. «Dann beeil dich.»


  In einer leidenschaftlichen Bewegung zog sie sein Gesicht zu ihrem herab und küsste ihn. Dann wich sie zurück. «Ich wusste, du würdest kommen.»


  Er schluckte. «Sei nicht albern.»


  «Du verstehst die Macht der Träume nicht.»


  Und mit der leichtesten Berührung, wie eine Murmel, die einen Felsblock in Bewegung setzt, drehte sie ihn zur Tür. Dabei gähnte sie.


  «Komm bald wieder», sagte sie.


  Er überquerte mit kribbelnden Lippen den Hof und zuckte zusammen, als ihn eine Stimme ganz in der Nähe anrief.


  «Du bist ja früh auf, falls du überhaupt geschlafen hast. Wo warst du?»


  Es war Vallon, der aus dem Badehaus kam und Waylands unordentlichen Aufzug mit einem Stirnrunzeln quittierte.


  «Ich war jagen.»


  «Irgendwas gefangen?»


  «Nur eine wilde Taube.»


  XXVI


  Hauk Eiriksson», kündigte Vallons Diener an.


  Vallon unterbrach die Diskussion mit seinen Offizieren.


  Hauk stolzierte in den Iwan. Er trug ein neues Kostüm im Wikingerstil, geschneidert aus Buchara-Seide, die Säume nach arabischer Mode mit Goldbrokat verziert. Er begrüßte die Gesellschaft mit Verbeugungen und Lächeln.


  «Ich werde Euch nicht lange warten lassen. Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. In zwei Tagen werde ich meine Männer zurück zu unseren Schiffen führen.»


  «Ihr müsst gute Geschäfte gemacht haben», sagte Vallon. «Was für Waren werdet Ihr mitnehmen?»


  «Teppiche von unvergleichbarer Handwerkskunst, fünfhundert Knoten auf zweieinhalb Zentimeter, und gefärbt mit herrlicher roter Farbe, die man aus Insekten gewinnt…»


  «Cochenillen», sagte Hero.


  «Feine Seiden- und Musselinstoffe», fuhr Hauk fort. «Silber und Karneol und Turmalin. Wenn ich nur ein Viertel dieser Waren nach Hause bringe, bin ich der reichste Mann in Svealand.»


  «Das ist ein großes ‹Wenn›», meinte Vallon. «Die Karakum wird Euch zu dieser Jahreszeit bei lebendigem Leib verbrennen. Selbst wenn Ihr es schafft, sie zu durchqueren, werdet Ihr vielleicht feststellen, dass jemand Eure Schiffe gestohlen hat. Ihr könnt an dieser Küste lange warten, bevor Euch jemand rettet.»


  Hauk grinste. «Ich kenne Eure Methoden mittlerweile. Ihr fürchtet Euch davor, Eure Streitmacht zu schmälern, und hofft darauf, mich dazu zu überreden, Euch bis nach China zu begleiten.»


  «Ich würde mich sicher wohler dabei fühlen, den schwierigsten Teil der Reise in Begleitung Eurer Krieger zu gehen.»


  Hauk schüttelte den Kopf. «Meine Männer haben genug von Wüsten. Sie sehnen sich danach, wieder Salzwasser zu riechen.»


  Vallon streckte die Hand aus. «Dann danke ich Euch für Eure Dienste und wünsche Euch eine sichere Reise und eine glückliche Heimkehr.» Er behielt Hauks Hand in seiner. «Es tut mir nur leid, dass Eure Männer in Buchara keine Gelegenheit bekommen haben, ihre Kriegskünste zu zeigen. Wärt Ihr noch einen Monat geblieben, hätte ich ihren Mut sicher bewundern können.» Er ließ Hauks Hand los. «Doch … auch so ist unsere Allianz nützlich gewesen.»


  Hauk erstarrte bei dieser unterschwelligen Kränkung. «Es bleibt noch die ausstehende Bezahlung.»


  Vallon warf Aiken einen gelangweilten Blick zu. «Zahl ihn aus.»


  Hauk lachte. «Das muss ich sagen, Vallon, Ihr seid nicht knauserig. Vielleicht wollt Ihr morgen Abend mit mir essen.»


  «Die Zeit drängt. Ich fürchte, ich muss auf diese Freude verzichten.» Vallon verbeugte sich abschließend. «Möge Gott Euch beistehen.»


  Hauk verbeugte sich ebenfalls. «Und Euch ebenso.»


  Er war schon beinahe an der Tür, als Vallons Diener erneut hindurchtrat.


  «Die Führer, General.»


  Hauk wollte um den Diener herumgehen.


  «Bleibt ruhig», sagte Vallon. «Auch wenn unsere Wege uns in unterschiedliche Richtungen führen, könnten diese Gentlemen Euch sicher einige nützliche Informationen geben. Sie stammen aus Sogdien und sind Experten der Seidenroute. Sie gehören zu einer Gilde, die seit über fünfhundert Jahren Händler berät und führt.»


  Zwei Männer kamen dicht hintereinander durch die Tür. Es war ein seltsames Paar, was jedoch nicht auf den ersten Blick erkennbar war. Vallon konnte jedoch sofort erkennen, dass sie sich bemerkenswert ähnlich sahen und weder in die asiatische noch in die westliche Gussform passten. Sie hatten glatte, rötliche Haare, die so fein wirkten wie die von Kleinkindern, und rosinenfarbene Augen in erstaunlich alterslosen Gesichtern. Sie trugen konische Hüte, die an ihrer Spitze nach vorn geknickt waren, und knielange Seidenbrokat-Jacken, die sich unter der Hüfte aufbauschten und mit Abbildungen von Wildtieren bestickt waren. Ihre engen Hosen steckten in wadenlangen Lederstiefeln, mit Silbergarn in Schuppenmuster genäht.


  Sie verbeugten sich gleichzeitig, wirkten höflich, doch nicht unterwürfig. «An Yexi und An Shennu zu Euren Diensten», sagte der Linke in passablem Griechisch. «Das sind unsere chinesischen Namen. Menschen, die unsere Sprache nicht beherrschen, finden es schwierig, unsere richtigen Namen auszusprechen. Seine Eminenz, der Handelsminister, hat uns gesagt, dass Ihr nach China reist und Führer braucht, die die Wege kennen und die Situationen, die Euch wahrscheinlich erwarten. Falls seine Referenz nicht ausreicht, gestattet mir, Euch welche von vorherigen Klienten zu präsentieren.»


  Nach dem Haufen an vergilbten Papieren zu urteilen, schienen einige der Dokumente bis in die frühen Tage des Christentums zurückzureichen. Vallon gab den Stapel an Hero weiter. «Wir werden sie mit großem Interesse lesen. Doch für jetzt reicht es, wenn ihr uns eure Qualifikationen in eigenen Worten beschreibt.»


  «Wir sind aus Sogdien und Mitglieder einer Bruderschaft, die seit dreißig Generationen Reisende nach und aus China begleitet. Im Gegensatz zu lokalen Führern, die Euch nur bis zur nächsten Oase bringen, begleiten wir Euch während der gesamten Reise, erleichtern Euch das Fortkommen auf jedem Halt und kümmern uns darum, dass Ihr die einträglichsten Transaktionen abschließt. Wir haben in allen Zentren an der Seidenstraße Verwandte, Geschäftspartner und Agenten, darunter in Chang’an, der einstigen Hauptstadt von China. Mein Cousin und ich sprechen alle wichtigen Sprachen, denen Ihr begegnen werdet– Arabisch, Persisch, Chinesisch, Tibetisch und Uigurisch. Wir können außerdem Kitan und andere Sprachen sprechen, von denen Ihr noch nie gehört habt.»


  «Was sagt er?», wollte Hauk wissen.


  Hero lieferte eine Zusammenfassung, während Vallon seine Befragung fortsetzte.


  «Wie oft habt ihr diese Reise schon gemacht?»


  «Ich war zwölf, als ich zum ersten Mal nach Chang’an reiste, und fünfzehn, als ich zurückkehrte. Seitdem bin ich der Seidenstraße über ein Dutzend Mal gefolgt.» Als An Yexi sah, wie sich Vallons Augen beim Nachrechnen verengten, fuhr er fort: «Ich bin älter, als ich aussehe. Dreiundsechzig, um genau zu sein. Wir sind eine langlebige Rasse. Mein Vater hat letztes Jahr seinen hundertsten Geburtstag gefeiert und hat seine letzte Chinareise im Alter von achtundsiebzig gemacht.»


  «Hattet ihr mit der byzantinischen Mission zu tun, die letztes Jahr durch Buchara kam?»


  «Wir haben ihrem Kommandanten unsere Dienste angeboten. Er hat abgelehnt, weil ihm unsere Vergütung zu hoch schien.»


  Vallon verschränkte die Arme. «Benennt sie.»


  «Ein Fünftel des Wertes Eurer Ware auf dem Markt von Buchara. Wir müssen eine genaue Inventur durchführen.»


  Vallon schoss vor. «Ein Fünftel?! Das ist unverschämt!»


  «Ich werde Euch dieselben Fakten auflisten, die ich Eurem Vorgänger erzählt habe: Wenn Ihr allein geht und an jeder Oase Führer und Kameltreiber rekrutiert, dann werdet Ihr mehr als ein Zehntel Eurer Waren als Bestechung, Zölle und Steuern verlieren. Fügt ein weiteres Zehntel für gestohlene Güter und überbezahlte Ware hinzu. Legt die verlorene Zeit dazu, die Ihr mit Verhandlungen vertut, und ich garantiere Euch, dass Ihr China nur mit der Hälfte Eures Reichtums erreicht, den Ihr in Buchara besessen habt. Falls Ihr China erreicht. Stellt uns an, und Ihr habt beste Chancen, dass Ihr reicher in Kaifeng ankommt als zuvor. Durch unser Netzwerk von Agenten wissen wir, welche Güter die höchsten Preise erzielen.»


  «Nennt mir ein Beispiel.»


  «Unter den Damen am Hof von Song ist in diesem Jahr afghanisches Schildpatt und arabische Koralle in Mode. Kauft Schildpatt auf dem Markt in Buchara, und ich garantiere Euch, dass Ihr Eure Kosten in Kaifeng verzehnfacht.»


  «Eine kühne Behauptung.»


  An Shennu tippte auf die Dokumente. «Bewiesen durch die Berichte.»


  «Was ist mit der letzten byzantinischen Expedition passiert?»


  «Die Berichte und Gerüchte stimmen darin überein, dass sie in der Wüste von Taklamakan starben, östlich von Khotan. Banditen haben sie überfallen, nachdem ihre Führer geflohen waren.»


  Vallon hatte mittlerweile herausgefunden, was so merkwürdig an den Sogdern war. Sie sprachen, als wären sie ein und dieselbe Person. Jeder nahm das auf, was sein Partner ausgelassen hatte, und spiegelte die Gesten des anderen. «Seid ihr Zwillinge?», wollte er wissen. «Christen? Muslime? Was seid ihr?»


  «Manichäer.»


  Hero erklärte es ihm. «Die Manichäer sehen das Universum in ständigem Streit zwischen Hell und Dunkel, Gut und Böse. Sie glauben, dass alle irdischen Dinge verschiedene Mengen aus Lichtpartikeln in sich tragen, die in dunkler Materie gefangen sind, mit Ausnahme der Sonne und des Mondes, die aus reinem Licht bestehen. Der Prinz der Dunkelheit erschuf den Menschen nach der Kopulation von Teufeln, um–»


  «Häretiker oder Heiden», sagte Vallon. Er betrachtete die beiden Männer aus Sogdien erneut. Selbst jetzt war es noch schwierig, sie auseinanderzuhalten. «Ihr seid also bis Kaifeng gereist.»


  «Nein», antwortete An Yexi. Oder vielleicht war es auch An Shennu. «Der fernste Ort, den wir bereist haben, ist Chang’an. Die neue Hauptstadt liegt eine Monatsreise weiter östlich am Gelben Fluss.»


  «Wann habt ihr zum letzten Mal eine Karawane nach China geführt?»


  «Vor vier Jahren.»


  Vallon lehnte sich zurück. «Es wundert mich nicht, dass die Geschäfte schlecht gehen. Ich würde vorschlagen, ihr senkt euren Preis.»


  «Unsere Kosten haben wenig mit unserer seltenen Beschäftigung zu tun. Der Handel auf der Seidenstraße ist durch den Wettbewerb der neuen Seewege zurückgegangen. Die Nachfrage nach chinesischer Seide ist zurückgegangen, nachdem die westlichen Länder ihre eigenen Fabriken errichtet haben. Heute ist Chai und Porzellan die Hauptexportware– Güter, die leichter auf dem Seeweg transportiert werden können als über Land. Ein einzelnes Schiff kann ebenso viel Porzellan tragen wie eine Karawane und hat größere Chancen, die Fracht unbeschadet abzuliefern.»


  «Wollt ihr damit sagen, es gibt einen Seeweg zwischen China und dem Westen?»


  «Vom chinesischen Hafen Kanton werden Waren bis nach Indien, Persien und Ägypten geschickt. Vielleicht sogar weiter. Doch meine Spekulationen müssen Eurer Kenntnis vom Westen weichen.»


  «Der Seeweg erreicht Konstantinopel jedenfalls nicht.»


  «Doch wenn er bis Persien reicht», meinte Hero, «dann können wir vielleicht so zurückkehren.»


  «Wir sollten uns erst auf das nächstliegende Ziel konzentrieren», sagte Vallon auf Französisch. «Beschäftigen wir diese Führer zu diesen Bedingungen?»


  «Ich würde sagen, das müssen wir. Meister Cosmas nutzte Führer aus Sogdien, die ihn nach Samarkand begleiteten, und lobte ihre Integrität.»


  Vallon sah die Cousins an. «Ich denke darüber nach, was ihr uns erzählt habt, und werde mich bald entscheiden.»


  «Zögert nicht. Selbst wenn wir morgen losziehen, überqueren wir die Taklamakan-Wüste im Hochsommer und werden China erst mitten im Winter erreichen.»


  Eine Trompete erscholl vor der Karawanserei, und Vallon hörte erhitzte Stimmen. Er trat auf den Balkon, als das Tor aufschwang und einen Trupp Karachaniden einließ, angeführt von dem Offizier, der die Expedition vor Buchara abgefangen hatte.


  «Das sieht nicht nach einem Höflichkeitsbesuch aus», sagte Josselin.


  Der Kommandant wurde von zwei Trompetern angekündigt. Er hielt unter dem Iwan und sah zu Vallon hinauf, wobei er mit einem versiegelten Dokument gegen sein Handgelenk schlug. «Ich habe hier den Befehl, Euch vor den Oberrichter zu bringen.»


  «Wie lautet die Anklage?»


  «Das Gericht ist einberufen. Eure Anwesenheit wird sofort verlangt.» Der Kommandant wendete sein Pferd. «Ich werde draußen warten.»


  Vallon sah der Kavallerie hinterher, die durch die Tore zurück nach draußen ritt. «Weiß irgendjemand, was das zu bedeuten hat?»


  «Vielleicht ist einer der Soldaten in eine Schlägerei geraten», sagte Josselin. «Oder hat sich Freiheiten bei einer Frau herausgenommen.»


  «Es ist ernster als das», sagte Wayland.


  Vallon starrte ihn an.


  «Vor zwei Nächten habe ich Suleika befreit.»


  Vallon traten die Augen hervor. «Du hast was getan?»


  «Ich bin nachts ins Haus ihres Besitzers eingedrungen und habe sie aus dem Harem befreit. Niemand wurde verletzt.»


  Das Blut wich aus Vallons Gesicht. «Du bist nachts in das Haus eines Mannes eingebrochen und hast dich mit seinem Besitz davongestohlen? Mein Gott, begreifst du eigentlich die Tragweite deines Verbrechens? Das kann die gesamte Unternehmung sabotieren, unsere Leben in Gefahr bringen. Und wofür?» Spucketropfen flogen aus seinem Mund. «Für ein Sklavenmädchen, für eine tanzende Hure…» Er stürzte sich auf Wayland.


  Doch Hero warf sich zwischen sie. «Jetzt ist nicht die Zeit dafür. Wir werden vor Gericht erwartet.»


  Vallon riss sich schäumend los. «Ich dachte, ich könnte dir alles verzeihen. Aber das nicht. Das nicht.» Außer sich vor Wut ließ er sich von seinem Diener wegführen und für die Anhörung ankleiden.


  Als Vallon wieder in den Hof hinabstieg, befahl er Otia und Josselin, vor Ort zu bleiben und die Soldaten in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen. «Lasst keinen Soldaten hinaus, außer auf meinen ausdrücklichen Befehl. Hero, ich brauche dich an meiner Seite. Was dich angeht», sagte er zu Wayland. «Du wirst mich begleiten, um die Schuld auf dich zu nehmen.»


  «Ich komme auch mit», sagte Hauk.


  «Die Sache betrifft Euch nicht.»


  «Doch, das tut sie. Die Karachaniden werden keinen Unterschied machen zwischen Eurer Armee und meiner.»


  


  Vallon sprach auf dem gesamten Ritt kein Wort, bis sie den Registan erreicht hatten, einen riesigen Platz, der bis auf ein paar wenige Soldaten an seinem Rand vollkommen leer war. Auf der gegenüberliegenden Seite stand auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel die Ark-Festung, ein stark befestigter Komplex, in dem sich eine Zitadelle, ein Palast, ein Schatzhaus, Baracken, der Gerichtshof und das Gefängnis befanden.


  «Du musst noch Komplizen gehabt haben», sagte Vallon zu Wayland.


  «Ich habe allein gehandelt.»


  «Lüg mich nicht an. Ich rieche Lucas in diesem stinkenden Chaos, und du hast dir vermutlich auch noch Hilfe von deinen turkmenischen Freunden geholt. Ich werde sie schon ausgraben, verlass dich drauf.»


  «Ich allein trage die Verantwortung. Wenn das Gericht gegen uns entscheidet, gebe ich meinen Teil zu und zahle den Preis.»


  «Ja, das wirst du. Und wenn ich dich dafür hängen sehen muss, um meine Mission zu retten. Dann ist es eben so.»


  Sie standen in der Mitte des Registan. Der Eingang zur Ark-Festung wirkte wie ein dunkler Spalt im blendend hellen Sonnenschein.


  «Was, wenn ich Euch gebeten hätte, Suleika zu retten?», sagte Wayland.


  Vallon biss die Zähne zusammen. «Ich hätte für ihre Freiheit gehandelt. Unwillig, aber ich hätte es getan. Du musst gewusst haben, dass ich es täte, also warum bist du nicht zu mir gekommen?»


  «Weil Eure Intervention zwecklos gewesen wäre. Der Kaufmann, der Suleika gekauft hat, ist derselbe Mann, der auch für Lucas geboten hat. Der Mann, der Hero seinen Schläger auf den Hals gehetzt hat.»


  «Ich hätte mich an den Handelsminister gewandt.»


  «Und wenn er sich geweigert hätte, für uns zu stimmen?»


  Vallon antwortete nicht.


  «Ich verstehe die Turkmenen besser als Ihr», sagte Wayland. «Ich habe neun Jahre mit ihnen zusammengelebt, und ich weiß, dass nur ein starker Anführer sie zusammenhält. Ihr seid unser Kommandant, doch Ihr habt die erste Beleidigung einfach ignoriert–»


  «Der Verlust des Zigeunermädchens war keine Beleidigung. Es war eine Erleichterung.»


  «Ich spreche nicht von Suleika. Banditen haben Lucas gefangen und ihn in Buchara verkauft, ohne dass Ihr auch nur einen Finger gerührt habt, um ihn zu retten. Wenn Aiken ihn nicht gesehen hätte, wenn Hero ihn nicht gekauft hätte, dann wäre er jetzt schon aus Eurer Erinnerung verschwunden.»


  Vallons Gesicht verhärtete sich, während sie sich der Festung näherten.


  «Hero hat den Minister gefragt, ob unsere Soldaten vielleicht auf dem Sklavenmarkt verkauft wurden. Er hat jedes Wissen abgestritten, und Ihr seid nicht weiter in ihn gedrungen. Die Menschen aus Buchara müssen wissen, dass Lucas einer von Euren Soldaten war und dass Ihr nichts getan habt, um ihn zurückzubekommen. Die Nachricht, dass Banditen irgendjemanden von uns kidnappen können, ohne dass sie sich vor Rache fürchten müssen, wird uns überholen.»


  «Wayland hat recht», sagte Hero.


  «Wer hat dich nach deiner Meinung gefragt?», fauchte Vallon.


  «Noch etwas», sagte Wayland. «Ich habe Suleika an der Kaspischen Küste gekauft. Sie gehört mir.»


  «Das Geld dafür habe ich noch nicht gesehen.»


  «In diesem Fall ist die Zigeunerjungfrau noch in Eurem Besitz. Denkt darüber nach.»


  Vallon sah Wayland an und ebenso schnell wieder fort. «Eine Sache ist sicher: Das Mädchen ist keine Jungfrau.»


  Die massiven Innenmauern der Festung brachten alle zum Schweigen. Sie stiegen von den Pferden, gingen eine Rampe hinauf und passierten ein riesiges Portal, das von beiden Seiten von Türmen eingefasst war, welche mit einer Brücke verbunden waren. Hinter dem Portal führte ein langer Gang in einen sonnenbeschienenen Hof. Wachen befreiten Vallon von seinem Schwert.


  «Ich verlange eine Quittung.»


  Der Kommandant fing an, Einwände zu machen. Vallon sprach durch zusammengebissene Zähne. «Ich repräsentiere Seine Kaiserliche Majestät Alexios Komnenos. Gebt mir eine Quittung.»


  Ein Schreiber stellte hastig das Dokument aus, und dann drängte der Kommandant Vallon und seine Mitangeklagten in den Gerichtssaal. Der Gewölberaum musste etwa dreißig Meter lang sein und fast zehn Meter hoch. Am anderen Ende saß der Kazi Kalan oder Oberrichter auf einem Thron hinter einer Reihe von Wachen. Auf seinem Schoß lag eine Amtsaxt, die größer und kostbarer war als die des Handelsministers. Vallon marschierte auf ihn zu und blieb erst stehen, als die Wachen ihm den Weg mit einer Wand aus Speeren versperrten. Vallon funkelte den Richter an– es war ein drüsenkranker Mann mit einem Bart, der wie seine Axt geformt war. Über den rötlichen Tränensäcken blickte er mit traurigen Fischaugen vor sich hin. Er saß halb seitwärts, umhüllt von einem weißen Seidenkleid, das groß genug war, um als Segel eines Kaiks zu dienen, und die Falten hingen so kunstvoll herab, dass ein ganzer Trupp von Dienern dabei geholfen haben musste, sie zu arrangieren.


  Rechts vom Oberrichter und seinen Gehilfen stand Yusuf, der Handelsminister, und schien sich in seiner Haut nicht wohl zu fühlen. Links umringten ein paar unfreundlich wirkende Männer den Kläger, einen großen, ausgemergelten Mann, dessen mit Henna gefärbter Bart eine unglückliche Ähnlichkeit mit Schamhaaren hatte. Vallon hasste ihn auf den ersten Blick.


  Er deutete auf ihn. «Ist das der Dieb? Ist das der Bandit?»


  Die Gruppe der Kläger zuckte überrascht zusammen. Einer von ihnen, mit einem Ausdruck wie beim Jüngsten Gericht, trat vor. «Sa’id al-Qushair ist der Kläger, der ernste Beschuldigungen gegen Euch erhebt. Die Männer, die ihn begleiten, sind seine Zeugen.»


  «Was für Anklagen?»


  «Hausfriedensbruch, Körperverletzung, Diebstahl und andere Verbrechen.»


  Vallon schnaubte. «Komplett haltlos.»


  «Das wird dieses Gericht entscheiden.»


  Den Rest des Vormittags breitete der Staatsanwalt den Fall vor Vallon aus und rief einen Zeugen nach dem anderen auf. Alle stimmten überein, dass zwei Tage zuvor am frühen Morgen drei bewaffnete Männer –Soldaten, die unter Vallons Kommando standen– sich gewaltsam Zugang zum Anwesen des Klägers verschafft hätten, in den Harem eingebrochen seien und eine der älteren Ehefrauen des Klägers verletzt hätten, bevor sie eine junge Sklavin entführten, die vor kurzem vom Kläger gekauft worden war. Die Männer aus dem Haushalt hätten die Verfolgung aufgenommen, doch die Kidnapper wären entkommen, nachdem sie eines der Pferde des Klägers getötet hätten. Außerdem sei ein wilder Hund involviert gewesen.


  Vallon stand da und klopfte auf seine leere Schwertscheide, während sich die Beweise anhäuften. Hin und wieder warf er böse Blick auf den Kläger, der mit der Anrufung Gottes oder gespielten Angriffen auf Vallon antwortete.


  Der letzte Zeuge trat ab, und der Staatsanwalt wandte sich an Vallon.


  «Dies sind die Vorwürfe. Streitet Ihr sie ab?»


  «Ich streite sie alle ab. Meine Männer haben Suleika nicht gestohlen. Wie hätte ich mein Eigentum stehlen können?» Vallon deutete auf Hauk. «Ich habe das Mädchen vor zwei Monaten von diesem Gentleman an der Westküste des Kaspischen Meeres gekauft. Fragt ihn.»


  Man tat es, und Hauk bestätigte, dass er Suleika tatsächlich an Vallon verkauft hätte.


  Der Oberrichter versammelte seine Beisitzer, und es folgte eine längere Konferenz über Gesetz, Schadensersatz, verschiedene Punkte der Jurisprudenz und Nomologie, während sie über Sklaven sprachen, die einem Besitzer entkommen waren, nur um sich in der Gewalt eines anderen wiederzufinden, sowie andere Präzedenzfälle, die bis in die Zeit von Mohammed zurückreichten.


  Als die Gruppe sich wieder voneinander löste –wie Spinnen, die das Leben aus einer Fliege gesaugt hatten, dachte Vallon–, waren die Schatten schon ein weites Stück gewandert. Bis dahin war er davon überzeugt, dass der Oberrichter kein gesunder Mann war. Er sah aus, als wollte er sich am liebsten hinlegen. Ein Diener fächelte ihm mit Adlerfedern Luft zu.


  Der Staatsanwalt näherte sich Vallon. «Niemand zweifelt an Eurer Behauptung, dass Ihr die Sklavin gekauft habt. Doch die Tatsache, dass Ihr sie schon vor Wochen verloren habt, ist ein bedeutender Punkt. Der Kläger hat sie in gutem Glauben gekauft. Er hatte keine Ahnung, dass das Mädchen Euer Besitz war.»


  «Aber jetzt weiß er es, und ich habe nicht die Absicht, ihm das Mädchen zu überlassen. Ich bemerke, dass Ihr Suleika nicht als seine Sklavin bezeichnet, sondern als ‹das, was seine rechte Hand besitzt›. Wenn er meinen Titel anfechten will, dann lasst es ihn mit seiner rechten Hand tun, zu einer Zeit und an einem Ort seiner Wahl.»


  Der Staatsanwalt stampfte mit seinem Stab auf. «General, dies ist ein Gerichtshof, kein Ort für Späße.»


  Vallon deutete auf ihn. «Wenn ich diesen Juwel in Eurem Hut stehlen würde und ihn an einen Händler verkaufte, der ihn wieder an einen Dritten verkaufte, wer wäre dann der rechtmäßige Besitzer?»


  «Ich natürlich.»


  «Genau.»


  «Doch das bedeutet nicht, dass ich das Recht hätte, ihn mit Gewalt zurückzuholen. Ich müsste das Gesetz anrufen, in dem sicheren Wissen, dass…» –er verbeugte sich vor dem Oberrichter– «…mir Gerechtigkeit zuteilwürde.»


  «Ich möchte Seine Eminenz, den Handelsminister, befragen.»


  Yusuf trat vor, sein Blick glitzerte wachsam.


  Vallon ging ihm direkt an die Gurgel. «Am Tag unserer Ankunft in Buchara habe ich Euch darüber informiert, dass einer meiner Männer gemeinsam mit einem Sklavenmädchen von Wüstenbanditen gekidnappt wurde und sie sich vielleicht in diesem Moment auf dem Sklavenmarkt befänden. Ich bat Euch, nach ihnen zu suchen und sie an ihren rechtmäßigen Ort zurückbringen zu lassen.»


  «Ich habe nur eine vage Erinnerung an diese Bitte. Und ich erinnere mich nicht daran, dass Ihr ein Sklavenmädchen erwähntet.»


  «Seid Ihr meiner Bitte nachgegangen oder nicht?»


  «Das tat ich, jedoch ohne Erfolg.»


  Vallon lächelte in die Runde. «Ihr habt es offenbar nicht wirklich versucht. Ihr hättet nur einen Untergebenen ins Sklavenhaus schicken müssen, dann hättet Ihr erfahren, dass mein Soldat dort festgehalten wurde, bevor er auf einer öffentlichen Auktion verkauft werden sollte.»


  «General–»


  Vallon hob die Stimme. «Meine Männer brauchten zwei Tage– zwei Tage–, um meinen Soldaten zu finden, und zwar in dem Moment, als er vor aller Augen des Volkes verkauft wurde.» Vallon hob Heros Arm. «Der Mann, der ihn fand –dieser Gentleman hier– war gezwungen, die Summe von siebzig Solidi zu bezahlen, um einen meiner eigenen Soldaten zurück in die Truppe zu holen. Und wer war der Bieter, der den Preis auf eine derartig unglaubliche Höhe trieb?» Vallon streckte den Arm aus. «Er. Der sogenannte Kläger, derselbe Mann, der mich erst einen Tag zuvor illegal meiner Geliebten beraubt hatte. Doch er war nicht zufrieden damit, mir einen Teil meines Besitzes zu stehlen, er wollte zwei!»


  «General–»


  «Lasst mich klarstellen, wie verabscheuungswürdig die Verbrechen dieses Mannes sind. Er nahm beträchtliche Mühen in Kauf, um einen Mann zu versklaven, von dem er genau wusste, dass es sich um einen Soldaten unter meinem Kommando handelte, einen Soldaten, der Eurem Alliierten dient: Seiner Kaiserlichen Majestät Alexios Komnenos. So wie ich die islamischen Gesetze verstehe, ist es vor Gott erlaubt, in Kriegszeiten Sklaven zu nehmen. Befindet sich Buchara im Krieg mit Konstantinopel? Soll ich meinen Männern befehlen, sich gegen einen Angriff zu wappnen?»


  «General, ich muss protestieren–»


  «Ich bin noch nicht fertig. Und dies war nur zwei Tage, nachdem er mir meine Geliebte gestohlen hat. Ja, meine edlen Freunde. Meine Geliebte. Anders als dieser Kläger, der Frauen offensichtlich hält wie ein Bauer seine Ziegen, ist Suleika die Liebe meines Lebens. Mein Herz brach in zwei Hälften an dem Tag, als Wüstenteufel sie von meiner Seite fortrissen.» Vallon küsste seine Hände und hob sie zum Himmel. «Ich danke dir, Heiliger Gott, dass du mir meine Geliebte in deiner unendlichen Güte zurückgebracht hast.»


  Der Staatsanwalt warf einen schiefen Blick zum Oberrichter. Dieser erlauchte Mann bat die Anwälte mit einem Wink seiner Axt zu sich. Als sie ihre Unterredung beendet hatten, sprach der Staatsanwalt Vallon an.


  «Seine Exzellenz erklärt, dass der Fall einige komplizierte Merkmale aufweist, und vertagt ihn auf nächste Woche, bis bestimmte Fakten bestätigt und Präzedenzfälle untersucht worden sind. Bis dann seid Ihr und Eure Männer angewiesen, die Baracken nicht zu verlassen, und Ihr werdet dem Gericht das Sklavenmädchen übergeben.»


  Vallon sah Wayland an. «Hast du sie?»


  «Ja.»


  Vallon holte tief Luft. «Nachdem mir das Herz brach, bevor ich mit meiner Geliebten wieder vereint war, werde ich mich nun nicht mehr von ihr trennen. Niemals!» Er schlug auf seine leere Schwertscheide. «Ihr werdet sie nur über meine Leiche bekommen.»


  In der darauffolgenden erschrockenen Stille hörte man den Magen des Oberrichters vernehmlich grollen.


  «Macht weiter», murmelte Hero.


  Vallon trat einen Schritt vor. «Und mit dem Hausarrest meiner Männer bin ich einverstanden, bis wir die Baracken sowieso verlassen– in drei Tagen.»


  «General, der Oberrichter hat bestimmt, dass Ihr bis zur nächsten Anhörung in Buchara bleibt.»


  «In drei Tagen werde ich meine Männer aus Buchara bringen und die Aufgabe ausführen, die mir mein Kaiserlicher Herrscher aufgetragen hat. Ich kann nicht glauben, dass Ihr meinen Weggang mit Gewalt aufhalten wollt, der Eitelkeit und Bestechlichkeit dieses diebischen Halunken wegen.»


  Der Oberrichter sackte in sich zusammen. Der Handelsminister legte eine Hand an seinen Mund und sprach mit dem Staatsanwalt. Dieser führte den Kläger im Raum herum, zog an seinem Ellenbogen und zischte in sein Ohr. Als der Mann erfuhr, dass die Verhandlung nicht zu seinen Gunsten verlief, bekam er einen schrecklichen Wutanfall– nicht gerade ein Verhalten, um ihm bei den gelehrten Advokaten beliebt zu machen. Der Staatsanwalt führte den weinenden und sich den Bart raufenden Mann zu seinen Freunden zurück, bevor er mit künstlichem Lächeln auf Vallon zuging.


  «Wir können den Streit beilegen.»


  «Streit? Vor kurzem war es noch ein schlimmes Verbrechen.»


  «General, verspielt jetzt nicht Euren Vorteil. Bietet dem Kläger eine Entschädigungssumme an.»


  «Ich soll den Grobian für meinen eigenen Besitz bezahlen?»


  «Das ist der einzige Weg, um diesen Fall schnell zu beenden.»


  «Und wenn ich den Dieb bezahle, lasst Ihr meine Expedition ziehen?»


  «Ja. Je eher, desto besser.»


  Vallon setzte einen starrsinnigen Blick auf. «Wie viel?»


  «Sechzig Solidi für das Mädchen, zwanzig für das Pferd, zehn für den Überfall. Sagen wir insgesamt einhundert.»


  «Lächerlich! Was ist mit der Entschädigung für das, was dieser Kerl mir angetan hat? Wenn er meine Geliebte geschändet hat, wie viel Entschädigung bekomme ich dann dafür? Es gibt nicht genügend Gold in Buchara, um diese Beleidigung aufzuwiegen.»


  Der Handelsminister unterbrach ihn. «Ihr wollt Buchara verlassen. Wir wollen, dass Ihr geht. Dafür ist es ein geringer Preis.»


  Vallon sah zum Dach, das sich im Abendlicht verdunkelte. «Aus Pflichtgefühl gegenüber dem Kaiser und um meiner Männer willen bin ich einverstanden.» Er schnippte mit dem Finger. «Bezahl den Teufel», sagte er zu Hero.


  Bevor er sich umdrehte, bedankte sich Vallon beim Oberrichter. «Eure Exzellenz, ich nehme jede abfällige Bemerkung zurück, die ich über das Gesetz in Buchara geäußert habe. Ihr habt die Funktion eines Richters in einer Weise ausgeführt, die Euch als Beispiel von Unparteilichkeit, Gerechtigkeit und Freundlichkeit vor dem Volk Gottes, dem Erhabenen, zeigt.»


  «Das reicht», knurrte der Staatsanwalt.


  Der Handelsminister holte Vallon an der Tür ein. «Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Ihr Eure Reise nach China überlebt, rate ich Euch, nicht über Buchara zurückzukehren. Ihr werdet die Tore vor Euch verschlossen finden.»


  Hero gelang es, sein Lachen zu unterdrücken, bis sie zum Registan geritten waren. «Ich wusste nicht, dass Ihr so wortgewandt seid, Vallon», prustete er dann heraus. «Ihr hättet selbst Cicero Paroli bieten können.»


  Doch Vallon lachte nicht. Er schenkte Wayland einen bitterbösen Blick. «Wir sind gerade noch mit heiler Haut davongekommen. Du hast mir mehr als einmal erklärt, dass du nicht unter meinem Befehl stehst. Nun gut. Da du keine Loyalität mir gegenüber fühlst, erwarte auch nicht, dass ich dir meinen Schutz anbiete. Du kannst genauso gut gehen, und nimm deine Schlampe gleich mit.»


  Und er rammte seinem Pferd die Sporen in die Flanken.


  «Das meint Ihr nicht ernst!», rief Hero. «He, haltet an!»


  Doch Vallon preschte bereits davon.


  XXVII


  Das Gerücht von Waylands Überfall und Vallons Schauspiel vor Gericht verbreitete sich in der Schwadron und sorgte für reichlich Heiterkeit. Lucas’ Kameraden betrachteten ihn mit Bewunderung und erklärten ihm, dass er der teuerste Soldat in der Geschichte der byzantinischen Armee sein müsste. Sie freuten sich auch über Suleikas Rückkehr. Was die Männer daran besonders begeisterte, war die Tatsache, dass sie schon zum dritten Mal aus der Sklaverei befreit worden war. Dies schien den Verdacht der Soldaten zu bestätigen, dass sie unbekannte Mächte besaß, und sie hielten respektvoll Abstand von ihr. Außerdem glaubten sie, dass Wayland das Mädchen für sich wollte– oder vielleicht, sagten andere, verhielt es sich auch genau andersherum.


  Die Gerichtsverhandlung hatte noch eine weitere Auswirkung. Aus Furcht vor der Rache des Klägers oder der Einflussreichen von Buchara beschloss Hauk, seine Rückkehr zum Kaspischen Meer zu verschieben und seine Männer bis zum nächsten Stopp mit Vallons Männern gehen zu lassen. Sie würden die Expedition bis Samarkand begleiten, wo sie ihre Handelswaren noch einmal aufstocken wollten, bevor sie dann unter Umgehung von Buchara an die Küste zurückgingen.


  Da ihnen nur drei Tage blieben, um die Karawane vorzubereiten, arbeiteten die Männer Tag und Nacht in Schichten. Viele der Pferde und Packtiere waren erschöpft und mussten gegen frische Tiere eingetauscht werden. Bereits jetzt zeigten die Sogder ihren Wert. Shennu –Vallon hatte das «An» gestrichen, den chinesischen Vornamen, der «aus Buchara» bedeutete– begleitete Vallon zu einem Pferdemarkt auf dem Registan.


  «Was für hässliche Viecher», sagte Wulfstan und betrachtete die hageren, mausfarbenen Tiere mit dicken Schädeln. «Ich habe schon besser aussehende Hunde ertränkt.»


  «Sie wurden für die Wüste gezüchtet», erklärte Shennu. «Wilde Tarpan-Pferde, gekreuzt mit turkmenischen Rassen. Sie können wochenlang unter Bedingungen leben, die Eure griechischen Pferde nach wenigen Tagen töten würden. Ihre Hufe sind so hart, dass sie keine Eisen brauchen.»


  Vallon betrachtete die Pferde. «Trotzdem habe ich nicht die Absicht, mit auf der Erde schlurfenden Sporen in Kaifeng einzureiten.»


  Shennu warf ihm einen abschätzenden Blick zu. «Wenn Ihr tiefe Taschen habt, könntet Ihr hier und jetzt die schönsten Hengste der Welt kaufen.»


  «Zeig sie mir.»


  Shennu führte die Gruppe zu einem Platz, der von kaufkräftigeren Personen umstanden wurde. Als Wulfstan die Pferde sah, stieß er einen Pfiff aus. Die meisten waren grau oder braun und glichen in der Größe den byzantinischen Kavalleriepferden. Doch trotz ihres eher großen Kopfes und der sehr geraden Vorderbeine waren sie hervorragend proportioniert, und ihre Augen strahlten Geist und Klugheit aus.


  «Es sind Ferghana-Pferde», erklärte Shennu. «Die Chinesen halten sie für halbe Drachen. Sie glauben, sie werden im Wasser geboren und können ihre Reiter in den Himmel tragen. Sie sind für den Adel reserviert.»


  Vallon deutete auf einen schwitzenden Wallach. «Wie viel würde der da kosten?»


  «Ihr habt ein gutes Auge für Pferde.»


  «Das sollte ich wohl. Ich bin Kavallerist.»


  «Der wird nicht billig sein.»


  «Bezahl, was immer er kostet.»


  «Das könnte mehr sein, als Ihr glaubt. Aber wenn Ihr das Pferd in guter Kondition nach Kaifeng bringt, könnt Ihr es dort für ein Vielfaches weiterverkaufen.»


  Vallon verschränkte die Arme vor der Brust, während ein Pferdeknecht die Gänge des Ferghana-Pferdes vorführte. Hände schossen in die Luft und gaben Gebote ab. Shennu zeigte keine Regung, die über ein bloßes Zucken seiner Augenbrauen hinausging.


  «Bieten wir mit?», fragte Vallon.


  «Natürlich. Doch der Agent eines reichen Händlers treibt den Preis nach oben.»


  Vallon wischte sich die Hände an der Hose. «Überbiete ihn.»


  Shennu stand ganz ruhig da, während die anderen Bieter brüllten und mit den Händen herumfuchtelten. Endlich wurde es still, und der Auktionator schwang den Kopf nach rechts und links, bevor seine Augen wie ein Pendel, das zur Ruhe kommt, auf Vallon liegen blieben.


  «Das Pferd gehört Euch», sagte Shennu. «Meinen Glückwunsch.»


  «Wie viel?»


  «Siebenundvierzig Solidi.»


  «Jesus!», stöhnte Vallon.


  «Das ist weniger, als wir für Lucas bezahlt haben», warf Aiken ein.


  


  Um Mitternacht vor der Abreise war jeder in der Karawanserei auf den Beinen. Pferde wurden gesattelt, Wagenachsen geschmiert und andere Aufgaben erledigt, die notwendig waren, um die Karawane auf den Weg zu bringen. Hundertsiebzig Kamele hockten im Hof und nahmen es gleichgültig hin, dass neunundzwanzig Einheimische, darunter Frauen und Kinder, die Waren auf ihren Rücken verstauten. Jedes Kamel konnte vierzig Pfund mehr tragen als ein Pferd und mit halber Geschwindigkeit doppelt so weit gehen, wobei es nur ein Viertel so viel Wasser benötigte.


  Shennu kam zu Vallon. «Wir sind so weit.»


  Es war immer noch dunkel. Die Storchennester auf den Türmen des Ribat bildeten zerrupfte Silhouetten gegen die verblassenden Sterne. Vallon bestieg sein himmlisches Pferd, ritt zum Tor und stellte sich in die Bügel.


  «Männer, wir sind auf dem Weg nach China. Bleibt unserer Mission treu ebenso wie euch gegenseitig, dann könnt ihr euch darauf freuen, mit Reichtum und Ehre nach Hause zurückzukehren.»


  Seine Truppen jubelten. Vallon bedeutete den Torwächtern zu öffnen. «Und möge Gott uns beistehen», sagte er, als er hindurchritt.


  Die Kamele gingen in Reihen von zehn Tieren, und die letzten schritten immer noch aus der Stadt hinaus, als Vallon den ersten Gebetsruf vernahm, der schwach hinter ihnen über die Ebene scholl.


  Josselin ritt zu Vallon. «Es scheint, als wären drei Turkmenen desertiert.»


  «Ich hatte mehr erwartet.»


  «Nach einer Woche Hurerei und Fresserei haben die Männer die Leiden der Wüsten vergessen. Sie freuen sich darauf, die Seidenstraße entlangzureiten.»


  Vallon schnaubte. «Sie werden in einem Monat nicht mehr so begeistert sein.» Er sah die Kolonne entlang. «Ist Wayland noch bei uns?»


  «Ja, Sir, er reitet mit dem Zigeunermädchen am Ende. Wollt Ihr ihm eine Nachricht schicken?»


  Vallon hatte seit der Gerichtsverhandlung kein Wort mit dem Engländer gewechselt. Wenn er spät in der Nacht in seinem Quartier saß und arbeitete, hatte er oft beim Geräusch von Schritten aufgeblickt und gehofft, es sei Wayland, der Frieden schließen wollte. Aber er war nicht gekommen. Vallon nahm die Zügel kürzer und ritt auf die aufgehende Sonne zu. «Nein.»


  


  Eine Woche später lagerte die Expedition fünf Meilen vor Samarkand. Nach den Vorkommnissen in Buchara wollte Vallon seine Männer nicht so bald in eine Stadt einziehen lassen. Hauk betrat das Zelt des Generals nach dem Mittagessen und saß dort eine Weile schweigend mit einem Becher Wein in der Hand.


  «Dies ist nun wirklich unser letztes Treffen», sagte er schließlich. «Ein Teil von mir wünschte, ich könnte mit Euch gehen, aber meine Männer haben Heimweh. Es sind nun beinahe zwei Jahre, seit sie ihre Feuerstellen verlassen haben.»


  «Habt Ihr selbst Familie?», wollte Vallon wissen.


  «Meine Feinde haben sie getötet», sagte Hauk.


  «Ich habe eine Frau und zwei Töchter in Konstantinopel.»


  «Dann bete ich für Eure sichere Heimkehr. Lebt wohl.»


  Vallon sah erst auf, als der Wikinger schon an der Tür war. «Lebt wohl, Hauk Eiriksson.»


  


  Von Samarkand reisten sie durch das Ferghana-Tal und schwitzten in der feuchten Hitze. Sie hielten zwei Tage in Osch, um sich mit Proviant zu versorgen, dann erstiegen sie einen Ausläufer des Pamir und kreuzten Felder, auf denen pferdezüchtende Nomaden Luzerne für ihre Herden angebaut hatten.


  Der Pfad wurde immer steiler und schmaler. Nach einem Aufstieg von vier Tagen überquerte die Karawane in der dünnen Luft einen felsigen Pass, auf dem Schneeflecken sowie die Knochen von Tieren und Menschen lagen, die bei schlechtem Wetter den Weg riskiert und diese Entscheidung mit dem Leben bezahlt hatten.


  Der Pfad führte über den Pass und fiel dann langsam wieder ab. An einem Punkt quetschte er sich durch eine so enge Schlucht, dass die Ladung der Kamele an den Wänden scheuerte, die bereits von den Reisenden der vergangenen Jahrhunderte seidenglatt poliert worden waren.


  Sieben Tage nachdem sie Osch verlassen hatten, sah Vallon vom letzten Pass über die rostfarbenen Einöde der Taklamakan-Wüste, die die vorige Expedition verschluckt hatte. Shennu erklärte Vallon, was der Name der Wüste bedeutete: «Du gehst hinein, kommst aber niemals wieder heraus.»


  Vallon hörte den Schrei eines Soldaten und drehte sich um. Reiter kamen näher. Es waren zu wenige, um eine Bedrohung darzustellen, und sie ritten, als würden sie vor etwas fliehen, nicht ihnen folgen.


  «Das ist Hauk mit seinen Männern», sagte Wulfstan.


  Vallon zählte achtundzwanzig– acht weniger als an dem Tag, als sie sich in Samarkand getrennt hatten.


  Der Anführer der Wikinger ritt zu ihnen. Sein seidener Anzug war zerrissen und mit getrocknetem Blut befleckt.


  «Was ist passiert?», fragte Vallon.


  «Ein Streit über ein Schmuckstück, für das ich keine fünf Dirham bezahlen wollte, entwickelte sich zu einer Schlacht.»


  «Sind sie hinter Euch her?»


  Hauk spuckte aus. «Nicht, wenn sie nicht noch mehr Männer verlieren wollen. Für jeden meiner Männer mussten diese Bastarde mit drei bezahlen.»


  «Was wollt Ihr jetzt tun?»


  «Es scheint, dass mir das Schicksal die Heimkehr verwehrt», sagte Hauk. Er spähte über die staubflirrende Luft der Wüste. «Wie weit ist es bis China?»


  «Mindestens vier Monate bis zur Grenze, vermutlich noch weitere zwei bis zur Hauptstadt.»


  «Hero hat mir erzählt, es gäbe einen Seeweg von China zu den westlichen Meeren.»


  «Darauf würde ich mich nicht verlassen.»


  Hauk blickte zurück. «Und ich würde das Risiko nicht eingehen, durch Samarkand und Buchara zurückzureisen.»


  Drei seiner Männer waren verwundet, zwei davon schwer. Der eine hatte einen Pfeil durch die Lunge bekommen und starb im Laufe des Tages. Der andere Verletzte war Rorik, Hauks riesiger Leutnant. Hero untersuchte ihn und entschied, dass er ihn nicht retten konnte. Ein Soldat hatte ihm einen Speer von hinten in die Hüfte gerammt, die bespickte Schneide wieder herausgezogen und ein Loch gerissen, in das eine Kinderfaust passte. Eiter lief aus dem geschwärzten, von Fliegen umkreisten Fleisch. Hero schüttelte den Kopf und sah zu Aiken, der sich in einigem Abstand die Nase zuhielt, um den Gestank nicht ertragen zu müssen.


  «Wundbrand», sagte er.


  «Ich bin noch nicht erledigt», sagte Rorik. «Die Bilder von den Augen meines Angreifers, als ich sie ihm aus dem Kopf geschlagen habe, werden mich aufrecht halten.»


  Die nächsten sechs Tage lang säuberte Hero täglich die Wunde und verband sie. Er staunte darüber, dass ein derart vom Tod Gezeichneter sich derartig weigerte, ihn selbst anzunehmen. Als die Expedition sich Yarkand näherte, wünschte er beinahe, dass der Wikinger sterben würde. Roriks wüste Schimpftiraden waren ebenso unerträglich wie sein verwesendes Fleisch.


  Am nächsten Tag, in der Gewissheit, dass es Roriks letzter sein würde, wusch Hero die Wunde, als sie sich plötzlich wie ein teuflisches Küken rührte. Er wich entsetzt zurück. Roriks Oberschenkel klaffte auf, und ein Brei aus verfaultem Fleisch und ein abgebrochenes Stück Eisen quollen heraus. Ein Strahl sauberes Blut folgte.


  Rorik öffnete eines seiner blutunterlaufenen Augen. Bereits jetzt sah er weniger wahnsinnig aus als zuvor.


  «Du hast kein Recht, am Leben zu sein», meinte Hero.


  «Doch, das habe ich. Der Feigling hat mich angegriffen, als ich nicht hingesehen habe.»


  


  In Kaschgar mietete Shennu neue Kamele und Treiber. Hier teilte sich die Seidenstraße: Ein Weg wand sich nördlich der Wüste unter den Tian-Shan-Bergen, der andere führte an ihrem südlichen Rand in Sichtweite des Kunlun-Gebirges entlang. Hunderte von Flüssen strömten in die Taklamakan-Wüste hinein, doch keiner wieder hinaus. Shennu erzählte Vallon, dass in der Mitte der Wüste ganze Städte vom Sand begraben seien, und die mumifizierten Leichen ihrer hellhaarigen Bewohner seien schon Tausende von Jahren tot.


  Sie nahmen die südliche Route. Die Julisonne, die von der Asche ihres eigenen Feuers stumpf geworden war, brannte auf sie hernieder und machte die Reise bei Tag unerträglich. Jeden Abend wartete der Karawanenmeister, bis die Schatten das Blau des Wüstenhimmels übernahmen, bevor er das Zeichen zum Aufbruch gab. Die Kameltreiber kamen auf die Beine, sammelten ihre höckrigen Tiere zusammen und ließen sie durch einen Ruck an ihren Zügeln auf die Knie sinken. Dann hoben zwei Männer die Lasten auf die Packsättel und sicherten sie mit zwei Schlingen und einem Haken. Sie bauten die Zelte ab und verstauten sie auf anderen Tieren, die die Lagerausrüstung trugen, und dann zog die Karawane Reihe für Reihe los; die Glocken der Kamele klingelten, und die Treiber sangen ein Lied, das entweder die ganze Nacht andauerte oder ohne ersichtlichen Grund plötzlich abbrach, sodass nur noch das Schusch-Schusch der Kamelhufe im Sand zu hören war.


  Bei Tagesanbruch oder kurz darauf erreichte die lange Prozession die nächste Oase oder den nächsten Brunnen, und die Treiber führten die Kamele in Reihen zu den Trögen, die mit Wasser gefüllt wurden, welches in gekalkten Körben herbeigetragen worden war. Dann trieben sie die Tiere hinaus, damit sie an der stacheligen Vegetation fressen konnten, und das Lager fiel in tiefen Schlaf, bis die Sonne am westlichen Horizont unterging. Und so ging es weiter, Tag für Tag, Nacht für Nacht, Woche für Woche.


  Manchmal, wenn Vallon halb schlafend in der Nacht durch die Wüste ritt, stellte er sich vor, dass er einem Weg durch den Himmel folgte und die Sterne unter ihm lägen. In anderen Nächten verdichtete sich der vom Mond beschienene Sand, den er durchschritt, so sehr, dass er meinte, einem Weg zu folgen, der von hohen Hecken und überhängenden Bäumen gesäumt wurde. Seine Augen fokussierten sich auf ein Ziel, das niemals kam, und führten ihn weiter und weiter in die Bewusstlosigkeit, bis ihn ein plötzlicher Ruck wieder in die Realität beförderte, welche ihm beinahe ebenso fremdartig vorkam wie seine Träume.


  Eines Nachts ritten Vallon und Aiken zusammen mit Hero und den zwei Führern aus Sogdien.


  «Shennu sagt, wir sollten Khotan innerhalb einer Woche erreichen», meinte Hero.


  «Als wir uns trafen, habe ich dir gesagt, dass eine Reise nur ein mühsamer Weg von einem Ort zu einem anderen ist. Und ich hatte recht.»


  Hero lachte. «Gebt es doch zu: Ein Teil von Euch beginnt langsam zu glauben, dass wir China wirklich erreichen werden.»


  Vallon wandte sich an Shennu. «Erzähl uns mehr über das Volk von China.»


  «Die Chinesen sind eine widersprüchliche Rasse. Sie sind sehr konservativ, verehren ihre Vorfahren und Traditionen, doch gleichzeitig sind sie unfassbar erfindungsreich. Sie glauben, ihr Kaiser sei von himmlischen Mächten bestimmt worden. Aber gleichzeitig halten sie ihn für sterblich und somit für fehlerhaft, was seinen Untertanen das Recht gibt, ihn zu stürzen, wenn ein Unglück das Reich trifft. Darum hat das Reich, obwohl das Volk nach Harmonie strebt, so viele Aufruhre erlebt. Die wahre Macht liegt bei den Beamten, die durch eine Prüfung ausgewählt werden. In der Theorie ist der Wettbewerb für alle offen, und man wird nur wegen seiner Verdienste befördert. In der Praxis sind die meisten Kandidaten und obersten Amtsträger die Söhne von Aristokraten.»


  «Was für eine Position hat das Militär?», wollte Vallon wissen.


  «Die herrschende Klasse hält das Militär für ein notwendiges Übel. Um ehrlich zu sein, hassen sie es. Viele der Kommandanten sind Fremdländer, und die Reihen werden vor allem mit Verarmten oder Kriminellen gefüllt. Der kaiserliche Zirkel zieht es vor, Feinde auszuzahlen, anstatt sie zu konfrontieren. China ist wie ein großer, von Fliegenschwärmen umringter Honigtopf. Die Chinesen können nicht jede Fliege erschlagen, also tröpfeln sie Honig in die Münder der Fliegenherren und hoffen, dass sie damit zufrieden sind. Aber natürlich bekommen die Fliegen dadurch nur noch mehr Appetit auf den Honig.»


  «Wer sind diese Fliegen?», fragte Vallon.


  «Reiternomaden. Tanguten im Westen, Kitan im Norden. Um sie zu besänftigen, überhäuft sie der Kaiser auf Kosten seiner Untertanen mit Reichtümern.»


  Vallon grinste Hero an. «Das klingt doch vertraut.»


  Sie ritten eine Weile schweigend weiter. «Wirst du uns Chinesisch beibringen?», fragte Aiken schließlich ihren Führer.


  «Das ist eine ausgezeichnete Idee», meinte Hero.


  «Es ist eine schwierige Sprache», sagte Shennu. «Die westliche Zunge ist nicht dazu geformt, sie zu sprechen.»


  Vallon deutete auf die vor ihnen liegende Nacht. «Es ist ja nicht so, als hätten wir nicht genügend Zeit zu lernen. Lasst uns diese langen Nächte mit praktischen Übungen füllen.»


  «Nun gut», sagte Shennu. Er deutete auf Vallons Pferd. «Ma.»


  «Ma.»


  «Nein. Ma.»


  «Das habe ich doch gesagt.»


  «Ihr habt Ma gesagt, was ‹Mutter› bedeutet. So ein Fehler kann Euch in die schwierigsten Situationen bringen. Stellt Euch vor, Ihr fragt einen chinesischen Adligen, ob Ihr seine Mutter besteigen dürft.»


  Aiken unterdrückte ein Lachen. «Ma.»


  «Sehr gut», sagte Shennu.


  «Ma», wiederholte Vallon.


  «Jetzt habt ihr ‹Leinen› gesagt. In einem anderen Zusammenhang würde diese Betonung jedoch ‹schimpfen› bedeuten.»


  «Was für eine alberne Sprache», sagte Vallon. «Ma.»


  «Nein, so», sagte Shennu und dehnte seinen Mund. «Ma. Hört Ihr den Unterschied?»


  «Ma», sagten Vallon und Hero.


  Wayland trabte mit Suleika vorbei, während der Hund hinter ihnen hersprang.


  Hero grüßte ihn. «Wir lernen Chinesisch. Willst du mitmachen?»


  Wayland antwortete, ohne sich umzudrehen. «Vielen Dank, ich brauche kein Chinesisch.»


  Hero sah ihm nach. «Habt Ihr das gehört? Wenn Ihr und Wayland Eure Differenzen nicht bald beilegt, wird er uns noch verlassen.»


  Aiken und Shennu warfen sich einen Blick zu und ritten weiter.


  Vallon zog die Zügel an. «Ich bin nicht derjenige, der den ersten Schritt machen muss. Wenn Wayland sich für seine unverantwortlichen Taten entschuldigt, werde ich ihn gern wieder in mein Herz schließen.»


  «Ich habe mit ihm gesprochen. Er findet nicht, dass er etwas Falsches getan hat.»


  Vallons Kiefer arbeiteten.


  «Ihr seid wütend, weil er sich zu dem Zigeunermädchen hingezogen fühlt.»


  Jetzt explodierte Vallon. «Er ist mit einer Frau verheiratet, die mir ebenso lieb ist wie meine eigenen Töchter. Es kränkt mich zutiefst, ihn mit dieser Hure herumreiten zu sehen.»


  «Ich glaube nicht, dass sie … Ich glaube nicht … Selbst wenn sie es täten … Syth hat ein Loch in Waylands Herz hinterlassen, das groß genug ist, dass jede Frau leicht hindurchpasst.»


  «Das schmerzt mich ja gerade. Ich hätte nie gedacht, dass Wayland eine andere Frau auch nur ansieht.» Vallon wickelte sich die Zügel um die Hand. «Ich dachte, Wayland und Syth hätten gefunden, was ich niemals finden konnte– wahre Liebe.»


  «Aber Ihr und Caitlin liebt Euch doch. Ich weiß, dass bei Euch manchmal die Funken fliegen, aber das passiert eben, wenn Eisen und Feuer zusammentreffen.»


  Vallon antwortete lange nicht. Dann sagte er: «Meine Frau ist mir untreu.»


  «O nein, Sir, sagt das nicht.»


  «In den letzten neun Jahren habe ich nur eine von vier Jahreszeiten zu Hause verbracht. Caitlin ist eine leidenschaftliche Frau, das wirst du zugeben. Ich kann ihr kaum vorwerfen, wenn sie Trost in den Armen eines anderen Mannes sucht.»


  «Seid Ihr sicher? Habt Ihr Beweise?»


  «Sie trägt Schmuck, der viel zu teuer ist, als dass er aus meinem dünnen Geldbeutel bezahlt sein kann. Einmal, kurz nachdem ich ohne Ankündigung von der Front nach Hause kam, kam der Diener eines byzantinischen Lords mit einem Brief für meine Frau. Sie sagte, die Nachricht käme von der Ehefrau des Mannes, mit der sie behauptete, befreundet zu sein. Ein paar Wochen später trafen wir die Dame vor der Hagia Sophia. Sie hat Caitlin nicht einmal angesehen. Sie kannten sich nicht.»


  


  Zwei Etappen später erreichten sie eine Oase, die von einem Wald aus Tamarisken umgeben war. Die Bäume wuchsen aus den Sandkegeln heraus, und ihre dünnen Äste und grauen Blätter raschelten im heißen Wind. Beim abendlichen Weckruf rief Josselin den Namen eines Soldaten und erhielt keine Antwort. Seine Kameraden hatten ihn seit dem Lageraufbau nicht mehr gesehen. Er würde in einer so unwirtlichen Umgebung nicht desertieren, und faules Spiel war unwahrscheinlich. Er musste von der Oase weggegangen sein und sich verlaufen haben. Der Suchtrupp stellte fest, wie leicht das war, als er sich auf die Suche nach ihm machte. Die Tamarisken wuchsen im Abstand von zehn bis zwanzig Metern aus dem Sand. Egal, in welche Richtung man blickte, die Aussicht war immer gleich. Wenn man ein paar hundert Meter lang in die falsche Richtung ging, verlor man die Orientierung. Vallon befahl, ein Lagerfeuer anzuzünden und ihre Position durch Trompeten bekannt zu geben. Am Morgen war der Soldat immer noch nicht zurückgekehrt, und Wayland machte sich auf, um seine Spur zu finden. Zu viele Menschen und Tiere waren durch die Oase gezogen, als dass sein Hund die Fährte des Soldaten aufnehmen konnte. Wayland ritt nach Norden und rief nach ihm, bis er das Ende der Tamarisken erreicht hatte. Dort erklomm er eine große Sanddüne und blickte über einen Ozean aus roten Dünen, die sich wie Schilder überlappten. Er schätzte, dass der Soldat innerhalb einer halben Meile vom Lager entfernt gestorben sein musste.


  


  Shennu hatte sie vor dem schwarzen Wind gewarnt, der plötzlich aus dem Nichts auftauchen konnte. Er kam am nächsten Tag, als die Männer schlaflos in der Mittagshitze herumlagen. Die Kamele fingen an zu bellen und vergruben die Nüstern im Sand. Ein paar Köter, die der Karawane folgten, winselten und suchten Schutz. Die Treiber schrien und liefen hektisch herum, zogen die Sattelgurte fest und sicherten die Zelte doppelt.


  Vallon trat aus dem Zelt und sah, dass der Himmel glasig wirkte. Ein schmutzig gelber Fleck erschien im Osten, verdichtete sich zu einer grauen Säule, deren wirbelnder Fuß Staubteufel vor sich herschob, die mit großem Getöse über die Tamarisken walzten. Der Sturm kam immer näher, und der Himmel verdunkelte sich.


  «Sucht Schutz!», schrie Shennu. «Schnell!»


  Vallon lief hinter eine niedrige Düne.


  «Bedeckt Euren Kopf!», schrie Shennu.


  Das Gesicht zu Boden gerichtet, den Kopf unter dem Umhang geschützt, hörte Vallon, wie das Rascheln und Klappern zu einem hungrigen Brüllen anschwoll, dann zu einem Kreischen, und dann war der Sturm über ihm und fegte eine Welle aus Sand und Schotter über den Boden. Steine trafen Vallons Hände. Staub drang in seinen Mund und unter seine Augenlider. Er blinzelte unter seinem Umhang hervor und sah Bäume, Dünen und Zelte sich wie Gespenster in dem brüllenden Chaos abzeichnen. Er hielt den Atem an, bis seine Lungen beinahe platzten, doch dann öffneten sich seine Gehörgänge plötzlich wieder, und Stille senkte sich herab. Er glaubte erst, er wäre taub geworden. Shennu schüttelte ihn, und er sah unter seinem Umhang zu einem klaren Himmel hinauf. Sand spuckend kam er auf die Füße. Der Sandsturm wirbelte gen Westen davon.


  Sandhügel richteten sich auf, und Männer kamen darunter zum Vorschein. Sie klopften sich die Kleider ab und blinzelten aus staubgeröteten Augen umher. Die Zelte, die stehen geblieben waren, sackten unter dem Gewicht des Sandes zusammen. Der Karawanenmeister gab einen Befehl, seine Männer bargen die Zelte und sammelten die Tiere ein. Feiner Staub hatte sich in jeden noch so versiegelten Behälter gedrängt. Die Karawane zog weiter, als die Sonne in einem Wolkenbett versank, sodass der westliche Horizont in roten und violetten Flammen zu stehen schien, unterbrochen nur von ein paar rauchigen Wolken.


  


  Die Karawane bewältigte die letzten zwei Etappen nach Hotan am Tag und näherte sich der Stadt unter einem glänzenden Staubschleier, der von den Tieren aufgewirbelt wurde. Am Abend, bevor sie die Oasenstadt erreichten, saß Aiken in Vallons Zelt und zitierte Vergils Aeneis. Sie hatten damit angefangen, Gedichte zu lesen, um die Nachtmärsche unterhaltsamer zu gestalten, denn Vallon fand dieses Ritual beruhigend. Aiken war gerade an der Stelle, wo es um die Tragödie von Dido ging, der Königin der Phönizier.


  
    «Aber die Königin, längst schon wund von quälender Sehnsucht,


    nährt in den Adern den Schmerz und verzehrt in heimlicher Glut sich.


    Vielfach tritt ihr die Tugend des Mannes, vielfach des Geschlechtes


    Ruhm vor den Geist. Tief sind in das Herz ihr die Mienen und Worte…»

  


  Vallon öffnete die Augen. Ein Diener stand im Eingang des Zeltes.


  «Entschuldigt, dass ich Euch störe. Der junge Soldat Lucas ist draußen. Er wünscht Euch zu sprechen.»


  «Worum geht es?»


  «Eine persönliche Angelegenheit, offenbar. Er scheint recht aufgebracht.»


  «Ich gehe», sagte Aiken und wollte aufstehen.


  Doch Vallon bedeutete ihm, er solle sich wieder hinsetzen. Soldaten sprachen nicht mit ihrem befehlshabenden Offizier in seinem persönlichen Quartier, außer sie wurden gerufen. Ihre persönlichen Sorgen konnten sie bei ihren Vorgesetzten vorbringen.


  «Falls Lucas schon wieder in Schwierigkeiten steckt, was Gott verhindern möge, dann sag ihm, er soll seine Probleme mit seinem Truppenführer besprechen. Ich bin überrascht, dass du ihm das nicht gleich gesagt hast.»


  «Ja, Sir. Ich hätte nicht gestört, wenn … Aber ich werde ihn sofort wegschicken, Sir.»


  Aiken wartete, bis der Diener fort war, dann sagte er: «Ich wollte es Euch schon längst sagen: Lucas hat sich für sein Benehmen entschuldigt. Er wirkte ganz ernsthaft.»


  «Freut mich zu hören.»


  «Ich verstehe trotzdem nicht, was er eigentlich gegen mich hatte.»


  Doch Vallon interessierte sich nicht für Lucas. Er lehnte sich zurück. «Lies den letzten Absatz noch mal.»


  XXVIII


  Granatapfelhaine und Baumwollfelder umgaben Hotan, die befestigte Stadt an der östlichen Grenze des Karachanidischen Reiches. Es war ein wichtiges Handelszentrum der Seidenstraße, berühmt für die Qualität seiner Seide und für den grünen und weißen Jadestein, der aus den beiden Flüssen gesammelt wurde, welche die Oase speisten.


  Nachdem die Expedition sich in der Karawanserei eingerichtet hatte, gingen sie in die Stadt– Hauk und seine Wikinger auf der Suche nach kostbarer Nephrit-Jade; Aiken und Hero, um eine bedeutende Madrasa zu besuchen. Wayland fand nicht viel an Städten, darum blieb er in der Karawanserei. Er teilte die Ansicht der Turkmenen, dass Männer, die Mauern zu ihrem Schutz errichteten, nicht merkten, dass sie eigentlich Gefängnisse bauten.


  Wüstes Geschrei holte Wayland am Abend in den Hof. Hauk ritt vorbei, so betrunken, dass er noch auf dem Pferderücken schwankte.


  «Sieh dir das mal an», sagte er mit schleppender Stimme und hielt einen Klumpen aus hellem Mineral hoch.


  «Sieht aus wie ein glänzender Stein.»


  Hauk nahm einen tiefen Zug aus einer Flasche und hickste. «Das denkst du.» Er patschte auf den Stein. «Das ist weiße Jade. Und auch nicht irgendeine weiße Jade. Sondern Hammelfett-Jade. Bloß der chinesische Kaiser darf das tragen. Vergiss die Teppiche, die wir in Samarkand lassen mussten.» Er schlug wieder auf den Stein und fiel dabei beinahe vom Pferd. «Das hier, mein Freund, wird mich reich machen, selbst wenn ich bis China nichts mehr kaufe.»


  «Lasst mich mal sehen», sagte Shennu, der aus der Dämmerung aufgetaucht war. Der Sogder nahm den Klumpen, hielt ihn gegen das Licht und klopfte mit einem Kiesel dagegen. Wayland wusste, was er sagen würde, bevor er es aussprach.


  «Ihr wurdet betrogen. Das ist Serpentin aus Afghanistan.»


  «Was?!», bellte Hauk. Er griff nach dem Stein, fiel dabei in den Staub und kam schwankend wieder auf die Beine. «Kommt, Männer, wir gehen zurück zum Basar. Ich werde dem diebischen Bastard die Leber rausschneiden!»


  Vallon trat ihm in den Weg. «Schließt die Tore!», befahl er.


  Hauk fummelte nach seinem Schwert. «Aus dem Weg.»


  Vallon blieb stehen, und einer von Hauks weniger betrunkenen Leutnants führte den sich sträubenden und fluchenden Wikinger in sein Quartier. Wayland hatte diese Seite von Hauk noch nie erlebt, und sie bestätigte nur seine Vorahnungen. Er kehrte in sein Quartier zurück und dachte über dies und anderes nach, als jemand an seine Tür klopfte.


  «Ich bin es, Wulfstan.»


  Wayland ließ ihn ein und zündete eine Lampe an. Wulfstan hielt etwas in der Hand, das aussah wie ein Blitz aus weißem Stoff.


  «Du wirst niemals erraten, was das hier ist», sagte er.


  Wayland strich über den Stoff. Er fühlte sich kühl, schwer und träge an. «Eine Art Rohseide?»


  «Salamanderhaut– im Feuer geboren und darum feuerfest.»


  «Hauk hat mir gerade seine Jade gezeigt. Jeden Augenblick wird ein neuer Narr geboren.»


  «Na gut, das ist keine Salamanderhaut. Das war nur der Begriff des Händlers. Shennu sagt, es ist ein Stoff, der aus Steinfasern gewebt wird. Die Griechen nennen es Asbestos, was so viel heißt wie ‹rein› oder ‹unzerknitterbar›. Irgend so was. Es wird für königliche Leichentücher verwendet.» Wulfstan nahm die Lampe und hielt die Flamme an den Stoff. Das Material brannte weder, noch schmolz es oder schmorte. Als er die Flamme wegnahm, blieb nur ein rußiger Schein. Wulfstan fegte den Lampenruß fort.


  «Siehst du? Die Flamme kann ihm nichts anhaben. Je heißer das Feuer, desto heller der Stoff.»


  «Planst du, ihn auf deiner Beerdigung zu tragen?», fragte Wayland.


  «Sehr witzig. Ich dachte, es könnte vielleicht ein Schutz gegen das Griechische Feuer sein. Du weißt ja, wie launisch es sein kann.»


  Wayland unterdrückte ein Gähnen. «Du hast auf jeden Fall einen besseren Handel gemacht als Hauk.»


  Wulfstan verstaute das Material unter seinem Arm. «Ich bin aber nicht gekommen, um dir meine Salamanderhaut zu zeigen. Hero hat mir erzählt, dass du kündigen willst. Das überrascht mich nicht. Seit Buchara beobachte ich, wie du Trübsal bläst.»


  «Ich gehe und kündige nicht. Schon in Kaschgar wollte ich meinen eigenen Weg nach Süden in Richtung Afghanistan einschlagen.»


  «Schlag ihn nicht ein. Wenn der General zu stolz ist, es zuzugeben, tue ich es eben: Wir brauchen dich.»


  «Ich nehme an, Hero hat dich auf mich angesetzt.»


  «Nein, hat er nicht. Es ist das Gesprächsthema der ganzen Karawane.»


  Nachdem Wulfstan gegangen war, legte sich Wayland auf seine Pritsche. Er verriegelte die Tür nicht, und eine Brise ließ sie hin und her wackeln. Suleika tauchte im Türrahmen auf. Ihr Kleid floss an ihrem Körper herab. Sie klopfte.


  «Komm jetzt. Wir müssen gehen.»


  Wayland fuhr aus dem Schlaf und stellte fest, dass die Tür dunkel war und niemand dort.


  


  Am nächsten Tag besichtigte er Hotan. Die muslimischen Karachaniden hatten es vor weniger als einem Jahrhundert erobert und Moscheen auf den eingeebneten Fundamenten buddhistischer Tempel und Klöster errichtet. Trotzdem war es immer noch eine Grenzstadt. Wayland ging eine der breiteren Straßen hinunter und machte einer Gruppe von Tibetern Platz, die wie Piraten auf Landgang schwankten. Es waren große, schwarzhaarige Kerle mit bootsgroßen Stiefeln und schlichten roten oder schwarzen Kitteln, die unter der Hüfte in Falten hingen. Die bauschigen rechten Ärmel baumelten lose herum und zeigten ungewaschene Arme und Oberkörper. Grob geschmiedete Schwerter schlugen gegen ihre Hüften, und dicke Korallen oder Türkisperlen klimperten gegen silberne Amulette an ihren Hälsen, die von Lamas beglaubigte Zauber enthielten. Die Tibeter betrachteten den blauäugigen Fremden mit unverhohlener Neugier und gingen dann mit erderschütterndem Tritt weiter.


  In der nächsten Straße passierte Wayland ein Lager, wo ein chinesischer Aufseher, die Hände in den Ärmeln seines Kittels, über eine Gruppe bezopfter Knechte in kurzen schwarzen Jacken und bauschigen Hosen wachte, die Waren für eine Karawane stapelten. Weder der Aufseher noch die Arbeiter schenkten ihm große Beachtung.


  Hinter einem Basar ging Wayland durch das stinkende Schlachterviertel und wedelte die Fliegen weg, als etwas zu seiner Linken seine Aufmerksamkeit weckte. Er drehte sich um. Dort auf dem übelriechenden Tresen lag mit verbundenen Beinen und gestutzten Flügeln ein junger Adler.


  «Was zur Hölle…?»


  «Ihr wollt kaufen?»


  «Woher hast du ihn?»


  Der Schlachter deutete auf das Kunlun-Gebirge. «Hirten haben ihn in den Bergen aus dem Nest geholt.» Er nahm ihn hoch. «Guter Preis.»


  Als er den Adler wieder absetzen wollte, fiel das Tier vornüber, dann kauerte es sich auf die Flügelgelenke, die Beine ausgestreckt, den Kopf auf die zusammengebundenen Füße gesenkt. Waylands Lippen verzogen sich. «Warum sollte irgendjemand einen Adler in so einem Zustand kaufen wollen?»


  «Für Suppe.»


  «Ihr esst Adler?»


  Wie viele Bewohner von Hotan war der Händler mit einem Kropf geschlagen. «O ja, Sir. Fleisch macht Männer stark.»


  Wayland stieß die Luft aus und betrachtete das Tier. Es war dem Tode nahe. Sein Schnabel stand offen, und die Fliegen, die über seine Augen wanderten, schienen ihn nicht mehr zu interessieren.


  «Mit was hast du ihn gefüttert?»


  «Brot.»


  «Guter Gott.»


  «Wie bitte?»


  Wayland unterdrückte seine Wut. «Wann haben die Hirten ihn gefangen?»


  Der Schlachter zog die Schultern hoch. «Vielleicht vor einer Woche.»


  «Wie lange hast du ihn schon?»


  «Frisch heute Morgen.»


  Wayland wandte sich ab. «Er wird heute Abend tot sein.»


  «Für Euch nur einen Solidus.»


  Wayland blieb zögernd stehen. Der Schlachter legte den Kopf schief wie ein Vogel, der einen Wurm erblickt hat.


  «Niemand bei Verstand würde so viel für Aas zahlen.»


  «Ihr gehört zu der griechischen Karawane. Ihr habe gehört, dass Ihr die Goldmünzen verteilt, als wären es Hornknöpfe.» Der Schlachter hob einen Finger, als wolle er einen Segen sprechen. «Einen Solidus.»


  «Fahr zur Hölle.»


  «Nicht so schnell, mein Freund. Lasst uns miteinander reden. Lasst uns handeln. Wir sind doch Gentlemen.»


  Wayland stupste den Adler mit dem Finger an. «Ich gebe dir einen Dirham, nur um ihn vor dem Kochtopf zu bewahren.»


  Der Schlachter klatschte in die Hände und rief damit einen Jungen herbei, der ihm half. «Chai für unseren ehrenwerten Kunden. Oder möchte der Gentleman vielleicht lieber Wein? Bitte, Sir, folgt mir.»


  


  Wayland betrat die Karawanserei mit dem elenden Adlerjungen im Arm und zwei lebenden Hähnchen um den Hals. Lucas erspähte ihn und eilte herbei.


  «Himmel, ein junger Adler!»


  «Such Hero und bitte ihn um etwas Augensalbe.»


  Wayland stampfte in sein Quartier und ließ den Adler auf den Boden. Selbst für ein Zehntel des verlangten Preises –die Hähnchen inklusive– war dieser Vogel noch wertlos. Was Wayland so wütend machte, war das Wissen, dass Sultan Suleimans Falkner für den gesunden Vogel ebenso viel gezahlt hätten wie für einen Preishengst. Der Steinadler war die größte Adlerart und in der Lage, Gazellen, Füchse und sogar Wölfe zu töten. Auf Waylands Befragung hatte der Schlachter ihm erklärt, dass niemand in der Oase von Hotan die Falknerei betrieb.


  Waylands Hund sah ihn fragend an, beschnüffelte das verschmutzte Gefieder des Adlers, rümpfte die Nase und wich zurück.


  «Ich weiß», sagte Wayland.


  Lucas stürzte mit Heros Salbe herein und sah zu, wie Wayland die Augen des Adlers behandelte.


  «Das sieht nicht aus wie ein gesunder Vogel», meinte er.


  «Schneide einem der Hähne die Gurgel durch und fang das Blut auf. Und hol mir frisches Wasser.»


  Suleika trat ein. «Was tust du da?», fragte sie.


  «Geh mir aus dem Licht. Nein, bleib. Vielleicht brauche ich deine Hilfe.»


  «Hier», sagte Lucas und reichte Wayland eine Schüssel mit warmem Blut.


  «Halt sie an den Schultern fest. Aber nicht zu fest.»


  Lucas nahm den Adler. «Woher wisst Ihr, dass es eine Sie ist?»


  «Ich weiß es», sagte Wayland.


  Aus seiner Jagdtasche nahm er ein dünnes Darmröhrchen und einen Trichter aus Horn.


  «Halt den Schnabel auf», sagte er zu Suleika.


  «Aber vielleicht beißt sie mich.»


  «Sie ist noch ein Baby.»


  Suleika öffnete den Schnabel des Adlers. Der Vogel stieß ein mitleiderregendes Klagen aus und schien innerlich zu kollabieren.


  «Ich glaube, sie ist tot», flüsterte Lucas.


  Wayland führte das Röhrchen über der blassen Zunge des Adlers ein, schob es ein Stück in seine Kehle und befestigte den Trichter an seinem freien Ende. Er befüllte ihn mit dem Blut, rüttelte vorsichtig an dem Röhrchen und sah zu, wie die Flüssigkeit hinuntersank.


  «Wenn Ihr mich fragt, dann verschwendet Ihr nur Eure Zeit», sagte Lucas.


  «Du verschwendest deine, ich verschwende meine», antwortete Wayland.


  Tropfen für Tropfen leerte Wayland den Trichter. Dann richtete er sich auf und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. «Ich brauche einen Korb.»


  Suleika ging, und der Hund folgte ihr.


  Wayland ließ sich auf einen Hocker fallen und betrachtete seinen Kauf. Es schien das Beste für den Vogel, wenn man ihm gleich den Hals umdrehte.


  «Kann ich sonst noch etwas tun?», fragte Lucas.


  «Nein. Danke für deine Hilfe.»


  «Ruft mich, wenn Ihr mich braucht.»


  «Warte», sagte Wayland. «Es gibt doch etwas, was du tun kannst. Du kannst diesen Blödsinn mit Vallon zu Ende bringen.»


  Lucas verkrampfte sich. «Ich habe es versucht. Ich habe vor ein paar Tagen um eine Audienz gebeten, aber er hat sie mir nicht gewährt.»


  «Du bist doch kein Botschafter, der einen fremden Hof besucht. Du bist sein Sohn. Sag es ihm endlich oder lass mich es ihm sagen.»


  «Ach», stöhnte Lucas, «so einfach ist es eben nicht. Stellt Euch vor, Ihr wäret an Vallons Stelle. Was für einen Empfang würdet Ihr einem Sohn bereiten, den Ihr seit zehn Jahren für tot haltet?»


  Sie starrten sich immer noch an, als Suleika mit einem Korb zurückkehrte, der mit Stoff ausgeschlagen war. Wayland legte den Adler hinein und sah Lucas erneut an.


  «Der Adler wird morgen früh tot sein. Das Leben ist flüchtig. Wir haben nur eine einzige Gelegenheit, unsere Schatten zu werfen. Die vorige Expedition wurde zwischen hier und der nächsten Oase ausgelöscht. Wenn ich nicht mehr bin, wird niemand sonst wissen, wer du bist.»


  «Wenn Ihr nicht mehr seid?»


  Suleika stampfte mit dem Fuß auf. «Er hat gesagt, du sollst gehen.»


  Dann hockte sie sich vor Wayland und nahm seine Hand.


  Wayland riss sie fort. «Ich habe es dir schon einmal gesagt, ich bin nicht interessiert. Ich habe Frau und Kinder.»


  Suleika rieb ihr Gesicht an seiner Hand. Er sprang auf.


  «Geh weg von mir.»


  Sie sprang auf und blieb nur an der Tür stehen, um ihm zwei gekreuzte Finger entgegenzuhalten, als spräche sie einen Zauber oder einen Fluch.


  «Du nicht», sagte Wayland zu seinem Hund.


  Doch er folgte Suleika mit gesenktem Kopf und ließ Wayland mit seinem sterbenden Adler allein.


  


  In der Nacht produzierte das Adlerjunge ein schreckliches malmendes Geräusch, als es die widerliche Masse, die seine Kehle verstopfte, herunterwürgte. Wayland stützte sich auf einen Ellenbogen und starrte in die Dunkelheit, dann ließ er sich wieder zurückfallen. Er hatte schon viel zu viel Zeit mit diesem Vogel verschwendet.


  Er erwachte bei Morgengrauen, zündete eine Lampe an und schlich zu dem Adler hinüber. Er lag zusammengesunken da, ein lebloser Haufen Fleisch und Federn. Wayland wappnete sich davor, eine kalte Vogelleiche zu berühren.


  Doch auf sein Antippen öffnete der junge Adler die Augen und blinzelte. «Kwiep», sagte er. Er richtete sich auf. «Kwiep», wiederholte er etwas kräftiger. «Kwiep.»


  Wayland lief zur Tür. Die Pappeln, die die Karawanserei umringten, wurden gerade erst sichtbar. «Lucas!»


  Er hielt den Adler auf dem Schoß, als Lucas hereinplatzte. Wayland grinste wie ein stolzer Vater. «Das Baby möchte frühstücken.»


  Eine weitere Mahlzeit der nahrhaften Flüssigkeit schärfte den Appetit des Vogels und verlieh seiner Stimme Kraft. «Schneide eine Hühnerbrust in feine Stücke», sagte Wayland.


  Als die Sonne die Mauern beleuchtete, hatte der Adler sich satt gegessen und lag schlafend auf Waylands Schoß. Sein Kropf war zur Größe eines Apfels angewachsen.


  Sein Hund schlich schuldbewusst herein.


  «Werdet Ihr sie trainieren?», wollte Lucas wissen.


  Wayland legte den Adler in den Korb. «Ich weiß es nicht. Sie wurde gefangen, als sie noch viel zu jung war. Noch rühren einen ihre Rufe, aber in einem Monat wird ihr Geschrei uns wahnsinnig machen. Dann wird sie kein hilfloses Kind mehr sein. Dann ist sie ausgewachsen und gefährlich, aber ohne Respekt gegenüber ihrem Besitzer oder irgendwem sonst. Ich kannte mal einen Falkner, der einen Habicht praktisch aus dem Ei heraus aufgezogen hat. Sechs Monate später hackte dieser Habicht –der nur ein Viertel so groß war wie ein Steinadler– ihm ein Auge aus und riss ihm das Gesicht von der Augenbraue bis zum Kinn auf.»


  Lucas rieb sich die Hände. «Wie werdet Ihr sie nennen?»


  «Ich bin nicht so gut mit Namen. Warte. Wie wäre es mit Freya, der nordischen Göttin?»


  «Freya klingt gut.»


  Als Lucas gegangen war, betrachtete Wayland den Jungvogel zum ersten Mal richtig. Er schätzte, er war etwa sechs Wochen alt, ein Baby mit knochigen Flügelgelenken, die Flugfedern noch im Wachstum und der Kopf voller Flaum. Doch sie wog bereits mehr als jeder andere Greifvogel, den er trainiert hatte. Ihre rauchbraunen Augen, ihr Hakenschnabel und ihre safrangelben Füße, die mit schwarzen Krallen bewaffnet waren, deuteten jetzt schon auf ihre großen Kräfte hin. Ihre hinteren Krallen waren bereits so lang und dick wie sein kleiner Finger. Im ausgewachsenen Zustand wäre jeder Fuß breiter als eine Handspanne und so kräftig, dass er einen Rinderschädel spalten konnte.


  


  Wayland verließ Hotan mit dem Adler in einem Korb, den er vor dem Sattel befestigte. Der Vogel schlang seine Rationen herunter und wuchs täglich, verwandelte sich innerhalb von zwei Wochen von einer vogelartigen Kröte in Jupiters geflügelten Rächer. Ihr Gefieder wurde dicht, nur noch ein paar Spuren von Flaum wuchsen auf ihrem Kopf, ansonsten zeigten ihre Federn eine herbstliche Mischung aus Grau, Braun, Zimt, Dunkelbraun und Ocker. Wayland hatte befürchtet, dass ihre traumatischen Erfahrungen Spuren des Hungers in ihren Flugfedern hinterlassen würden– dünne Linien, die auf Gefangenschaft und Schwäche hindeuteten. Doch stattdessen wuchsen ihre Federn kräftig und gleichmäßig. Sie fing an mit den Flügeln zu schlagen und blickte mit der Neugierde eines Jungen um sich, das die Welt und ihre Wunder erfahren will.


  Bald war sie ihrem Korb entwachsen, und Wayland fesselte ihre Beine und trug sie auf seiner behandschuhten Faust mit sich herum. Eines Morgens, nachdem er sie die ganze Zeit getragen hatte, war sein Arm so taub, dass er ihn kaum noch bewegen konnte. In Keriya, der nächsten Oase, wog er den Adler auf der Getreidewaage eines Händlers. Die Waage senkte sich bei elf Kätti, was so viel war wie vierzehn englische Pfund, und sie wuchs immer noch. Wayland beauftragte einen Tischler, einen T-förmigen Pfahl von etwas über einem Meter Höhe zu tischlern, dessen Fuß in einem Ledersockel steckte, der wiederum am Sattel befestigt wurde.


  Den Adler auf der Stange ritt er bis zur nächsten Etappe. Sie breitete die Flügel zu einer Spanne von zweieinhalb Metern aus, und ihre Augen hefteten sich auf alles, was in ihr Sichtfeld kam. Die Soldaten sahen sie gern ganz vorn in der Kolonne und stellten sich vor, sie sei das lebendige Symbol der Fahnen, die ihre militärischen Vorfahren, die alten römischen Legionen, getragen hatten.


  Einer der Sogder fügte noch eine interessante Geschichte hinzu. «Es ist nicht das erste Mal, dass der römische Adler die Seidenstraße bereist», sagte er zu Wayland. «Vor langer Zeit schlug eine römische Armee eine Schlacht gegen die Parther in Carrhae. Die Parther besiegten die Legionen und verkauften die Überlebenden als Sklaven. Viele von ihnen wurden nach Osten gebracht, bis nach China, wo sie eine Kolonie gründeten, die über Jahrhunderte ihre Sprache und ihre Gewohnheiten konservierte. Einer meiner Vorfahren traf sie auf einer seiner ersten Reisen nach China. Heute sind sie in der Minderheit, aber auf den Basaren kann man immer noch römische Rüstungen finden.»


  «Wie bewahrt ihr Sogder eure Erinnerungen auf, Shennu?», wollte Wayland wissen.


  «Von dem Tag, an dem wir Sprache verstehen, lehren uns unsere Ältesten unsere Geschichte. Was ist hier passiert? Wem kann man in dieser Oase trauen? Wen muss man meiden? Welche Brunnen liefern Wasser, das nur für die Kamele gut ist, und welche Brunnen haben Wasser, das süß genug ist für Menschen? Zu welcher Jahreszeit überfriert der Fluss in den Bergen, sodass man ihn sicher überqueren kann? Es ist die Pflicht jedes Vaters, dieses Wissen weiterzugeben. Ich erinnere mich, wie mein Großvater mir von dem ersten chinesischen Reisenden erzählte, der Afghanistan erreichte. Sein Name war Zhang Quian, und er unternahm diese Reise vor tausend Jahren, doch wenn mein Großvater diese Geschichte erzählte, hatte man das Gefühl, dass die beiden zusammen gereist waren. Übrigens, ich bin Yexi. Mein Cousin reitet mit dem General.»


  Später am Tag machte der Adler seine ersten unbeholfenen Flugversuche. Angehoben von einer Windböe stieß er sich von seiner Stange ab und flatterte nach Süden in eine Wüste hinein, während er seine Füße baumeln und durch den Sand schleifen ließ. Er hatte noch nicht gelernt, wie er anhalten konnte. Eine hohe Düne blockierte Freyas Weg. Sie versuchte, drum herum zu fliegen, war aber noch nicht stark genug und stürzte kurz unter der Dünenspitze kopfüber in den Sand. Wayland sprang vom Pferd und kletterte ihr nach.


  Der Adler war mittlerweile bis zum Dünenkamm hinaufgeklettert und sah sich dort um, als gehöre ihm die Wildnis. Wayland nahm ihn auf und legte seine Wange gegen den Vogelkopf, atmete seinen Duft ein und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie ein Tier mit solch abstoßendem Appetit trotzdem nach Frühlingsginster riechen konnte.


  «Genug Freiheit für heute», sagte er. «Von heute an trägst du eine Leine und eine Kappe und fliegst nur noch auf meine Erlaubnis.» Er blieb eine Weile stehen, und der Schweiß auf seiner Stirn trocknete vom heißen Wind, der einen gelben Vorhang vor den Spitzen der sandigen Hügel bildete. Im Süden zog der Dunst, der das Kunlun-Gebirge seit Wochen verbarg, zur Seite und gab ein Panorama aus eisigen Gipfeln frei.


  Lucas rannte herbei. «Ich dachte, Ihr hättet sie verloren.»


  «Sie hat noch einen langen Weg vor sich, bevor sie unabhängig wird. Meine Aufgabe ist es, ihr das Jagen beizubringen, bevor ich sie frei lasse.»


  «Ihr wollt sie frei lassen?»


  Wayland antwortete nicht.


  «Wonach haltet Ihr Ausschau?»


  Wayland war aufgestanden und starrte zu einem Schwarm Geier hinüber, die etwa eine halbe Meile südlich im Kreis flogen. Einer von ihnen löste sich aus der Formation und stürzte mit angelegten Flügeln zu Boden. Ein weiterer folgte. Danach schlossen sich weitere drei aus verschiedenen Richtungen dem Karussell an, und mehr folgten.


  Lucas folgte seinem Blick. «Vermutlich ein Kamel oder ein wilder Esel.»


  «Ein totes Kamel zieht keine fünfzig Geier an. Das muss ein Schlachtfeld sein.»


  Sie arbeiteten sich über vier Dünen, bis sie an eine steinige Terrasse gelangten, die auf ein ausgetrocknetes Flussbett zuführte. Wayland folgte den kreisenden Vögeln und dem gelegentlichen Gestank von fauligem Fleisch. Hinter der nächsten Kurve erhoben sich zwanzig Geier mühsam in die Luft.


  «Jesus!», sagte Lucas.


  Zwölf aufgedunsene, schwarz gewordene Leichen lagen über der steinernen Böschung des Flussbettes verstreut. Ihre Mörder hatten einige von ihnen geköpft; die Köpfe lagen in scheußlichen Winkeln neben den Körpern. Glasige Augen starrten blind in die Sonne, und eine ohrenbetäubend summende Wolke von Fliegen hing über den Leichen. Zwei Wölfe fraßen an dem bereits verwesenden Fleisch. Einer von ihnen flüchtete, als Wayland schrie. Der andere, von Räude gezehrt, bleckte nur die Zähne und riss dann weiter an einem Baby, das in den Armen seiner toten Mutter lag, bis Lucas mit gezücktem Schwert auf ihn zulief. Dann ließ er seine Beute los und verschwand mit eingezogenem Schwanz in den Dünen.


  Lucas hielt sich die Nase gegen den Gestank zu. «Wer waren sie?»


  Wayland sah sich um. «Ihren Kleidern nach zu urteilen sehen sie aus wie tibetische Händler oder Pilger.»


  «Wer hat sie getötet?»


  «Banditen. Vielleicht dieselben, die auch die letzte griechische Expedition ausgelöscht haben.»


  «Wir sollten Vallon warnen.»


  «Geh du. Ich versuche, diese Spuren hier zu lesen.»


  Wayland schritt den Boden ab und las die Hinweise. Lucas war schon außer Sicht, als der Hund angelaufen kam. «Du treuloses Biest», sagte Wayland. Er bückte sich und betrachtete einen schwachen Abdruck. «Einer aus dieser Truppe ist entkommen. Such!»


  Mit einem Bellen lief der Hund das Flussbett hinab, hielt kurz an, um die Fährte aufzunehmen, und warf dann einen auffordernden Blick auf Wayland zurück.


  «Du bist auf der richtigen Spur. Lauf weiter.»


  Eine Viertelmeile den Graben entlang wirbelte der Hund herum und erstarrte. Seine Schnauze zeigte auf ein Loch in der Böschung. Eine Wolfshöhle. Wayland trat in das Flussbett und dann vor den Eingang.


  «Du kannst jetzt rauskommen. Die Banditen sind weg. Ich tue dir nichts.»


  Nichts rührte sich.


  «Ich weiß, dass du dadrinnen bist. Da ist es viel kühler als hier draußen. Ich koche schon. Erlöse mich von meiner Qual.»


  Der Hund tanzte um das Loch herum und bellte. Wayland brachte ihn zum Schweigen und schob einen Wasserbeutel aus Ziegenhaut in den Eingang. «Du musst irgendwann rauskommen.»


  Er hielt den Adler auf der linken Faust, der Hund saß hechelnd an seiner Seite. Plötzlich zeigten sich zwei Hände an den Rändern des Eingangs, und ein staubbedeckter Kopf tauchte auf. Wayland zog den Überlebenden heraus und stellte ihn aufrecht hin. Sein Blick war verwirrt vom Schock, und die Tränen hatten helle Spuren in seiner Staubmaske hinterlassen.


  «Wir bringen dich zurück.»


  Eine Stimme rief, und Wayland drehte sich um. Ein Trupp Soldaten kam über die nächste Düne. Lucas sprang ab, verlor das Gleichgewicht und rollte die letzten zehn Meter durch den Sand.


  Wayland verdrehte die Augen. «Musst du immer so auffallen?»


  Lucas schüttelte den Kopf und blinzelte. «Wer ist das?»


  «Nimm seinen anderen Arm. Wenn wir bei der Karawane sind, werden wir es herausfinden.»


  


  Eine Nacht in Heros Pflege, und dem Überlebenden ging es wieder besser. Nachdem er gewaschen worden war und gegessen und getrunken hatte, ruhte er sich aus, und danach erkannte man in ihm einen jungen Tibeter mit Zügen, die griechische Bildhauer für ihre Marmorstatuen verwendet hatten. Rabenschwarzes Haar hing bis zu seinen Schultern herab. Sein Name war Yonden, und er erzählte ihnen seine Geschichte, während sie in einer heruntergekommenen Karawanserei saßen, wo Ratten im Schatten herumhuschten.


  Im Alter von sechzehn war er im Süden Tibets in ein buddhistisches Kloster eingetreten, und zwar in Sichtweite eines Gebirgszuges, den man den Himalaya nannte. Vor zwei Jahren hatte ein älterer Mönch den Wunsch ausgesprochen, eine letzte Pilgerreise zu einem Schrein in einem buddhistischen Höhlenkomplex zu machen, der Dunhuang hieß und am nördlichen Teil der Seidenstraße lag. Der Abt hatte Yonden als Begleiter des Mönches, als seinen Diener und Sekretär bestimmt. Sie waren zwei Jahre lang auf Reisen, nahmen Almosen und Gastfreundschaft für ihre Gebete an, für Horoskope und Medizin. Als sie Dunhuang erreichten, erklärte der Mönch Yonden, dass er nun seine letzte Station auf Erden erreicht habe und nicht mehr nach Tibet zurückkehren würde. Er überließ sich ganz dem Gebet und dem Fasten, und nach einer Woche hatte sein Geist ihn so friedlich verlassen, dass auch der aufmerksamste Beobachter nicht hätte sagen können, wann genau seine Seele aus der menschlichen Hülle in das heilige Nichts übergegangen war.


  Shennu übersetzte und gab auch die gemischten Gefühle von Yonden wieder– seine Trauer über den Tod seines Meisters, seine Bewunderung für die Weise, wie der Mönch seine sterbliche Hülle abgelegt hatte, seine Wut darüber, dass der heilige Mann ihn mittellos zurückgelassen hatte, um die Reise zurück ins tibetische Kloster anzutreten.


  «Es war ein Test, und ich habe ihn nicht bestanden», sagte Yonden. «Ohne meinen spirituellen Führer verfiel ich in schlechte Gewohnheiten. Ich spielte und gab den Versuchungen des Fleisches nach.»


  «Erzähl uns mehr davon», sagte Wulfstan und biss in einen Hammelschenkel. «Ich höre gern Geschichten von Sünde und Verderben.» Er sah in die Gesichter der anderen. «Was?»


  «Entschuldigt mich», sagte Vallon jetzt. «Ich muss die morgige Etappe mit den Zenturionen besprechen.» Und er ging.


  «Ich hatte nichts als die Kleider an meinem Leib, als ich Keriya erreichte», fuhr Yonden fort. «Noch nicht einmal das. Für meine letzte Mahlzeit hatte ich den Talg von meinen Stiefeln gekratzt und ihn als Suppe gekocht. In einer billigen Herberge traf ich eine Gruppe tibetischer Händler, die nach Changthang zurückkehrten, nachdem sie Yak-Schwänze und medizinische Kräuter gegen Kupfer und Eisen getauscht hatten. Drei Goldsucher hatten sich zu ihnen gesellt und boten an, uns zu führen. Doch ihre einzige Absicht war, jeden Einzelnen von uns heimlich niederzumetzeln.» Yonden legte die Hände zusammen und verbeugte sich vor Wayland. «Wenn dieser Herr mich nicht gefunden hätte, wären ihre bösen Taten auf Erden nie bemerkt worden.»


  Wulfstan stieß Shennu an. «Ich will mehr von seinen Sünden hören.»


  «Was wirst du jetzt tun?», fragte Wayland.


  «Dank Euch kann ich in mein Kloster zurückkehren und den wahren Pfad finden.»


  Wayland stand auf und zog sich seinen Umhang fest um die Schultern. Selbst im Sommer waren die Nächte in der Taklamakan kalt.


  «Willst du nicht das Ende von Yondens Geschichte hören?», wollte Hero wissen.


  «Sie ist noch nicht zu Ende», gab Wayland zurück.


  


  Wayland nähte für Freya eine Kappe aus Antilopenhaut, dann weichte er das Leder ein und knetete es auf einem Holzblock, den er selbst dafür geschnitzt hatte, in Form. Die Kappe passte gut und verhinderte, dass der Vogel etwas sah, was ihn erregte. Nicht dass Freya schreckhaft war. Sie war so jung aus der Wildnis geholt worden, dass sie die seltsame Umgebung, in die man sie gebracht hatte, ganz normal fand. Anders als jeder andere Greifvogel, den Wayland trainiert hatte, brauchte sie keine besondere Behandlung, um gezähmt zu werden. Nachdem man sie aus einem Nest geholt, in einen Sack gesteckt und beim Schlachter ausgelegt hatte, erschreckte sie kaum noch etwas.


  Das machte sie zum umgänglichsten Vogel, den Wayland je trainiert hatte, aber auch zum gefährlichsten. Lange, nachdem ihre Eltern sie verstoßen hatten, drängte sie sich noch an Wayland und bettelte wie ein Baby um Essen. Gleichzeitig hatte sie gelernt, ihr Territorium zu bewachen. Dieses bestand aus einem engen Kreis um ihre Stange herum. Falls irgendwer außer Wayland näher als vier Meter herankam, plusterte sie sich auf, hob ihre Krallen und drohte dem Eindringling, nicht näher zu kommen. Und niemand wagte es.


  Und sie hasste Hunde, auch Waylands. Sobald sie ihn sah, legten sich all ihre Federn flach, und dann plusterte sie sich zur doppelten Größe auf. Einmal trat Waylands Hund in ihr Territorium. Freya schoss auf ihn zu und krallte sich in seine Schulter, wobei sie ihm die Hinterkralle unter die Haut hakte. Der Hund hätte sie getötet, wenn Wayland ihm nicht die Schnauze zugehalten und die Krallen gelöst hätte. Von diesem Tag an betrachteten sich Hund und Adler mit hasserfüllter Vorsicht.


  Nachdem Wayland gesehen hatte, wie gefährlich Freya sein konnte, hätte er vorsichtiger sein müssen. Als er einmal neben Lucas ritt und sich mit ihm unterhielt, fütterte er den Vogel gleichzeitig mit dem Hinterlauf eines Hasen. Als er fand, der Adler hätte genug gegessen, zog er das Fleisch fort.


  Er sah nicht, wie Freyas Fuß nach vorn schoss, und merkte es erst, als sich vier Krallen so fest um seine rechte Hand legten, dass das gesamte Blut seines Körpers in seinen Kopf zu drücken schien. Vor Schreck ließ er Freyas Fressen fallen. Doch der Adler, der gelernt hatte, dass Futter immer direkt aus Waylands Händen kam, achtete nicht auf das Fleisch und umklammerte seine Hand nur noch fester.


  Wayland versuchte gar nicht erst, sich zu befreien. Mit Schmerztränen in den Augen wartete er, bis sich das mörderische Funkeln in Freyas Augen legte, sie den Griff lockerte und auf ihre Stange zurücktrat. Kwiep, sagte sie und kratzte sich sanft unterm Kinn, als wäre sie eine Dame.


  Lucas starrte Wayland an «Euer Gesicht ist kreidebleich.»


  Wayland stöhnte und bewegte seine Finger. Freyas Krallen hatten sich nicht in sein Fleisch gebohrt, doch trotzdem hatten sie tiefe blauschwarze Abdrücke hinterlassen, und seine Hand schwoll bereits an.


  Am Abend war die Hand zur doppelten Größe angeschwollen, weshalb Wayland der Unterhaltung am Lagerfeuer nicht viel Beachtung zollte, bis Hero eine Frage an Shennu richtete.


  «Auf unserer Reise in die Nordländer haben wir einen Brief gefunden, der von einem Priesterkönig Johannes stammen soll, dem Anführer eines christlichen Königreiches irgendwo im Osten. Hast du von dieser Legende gehört?»


  Shennu atmete den Rauch von einem Gewächs ein, das er in der Wüste gepflückt hatte. «Ich kenne den Namen, kenne die Geschichte und habe von Männern gehört, die ihretwegen den Tod gefunden haben.»


  «Dann gibt es dieses Königreich nicht?»


  Shennu blies den Rauch zum Himmel. «Ich kann es nicht sagen. Es gibt fremde Königreiche, die südlich und westlich in den Bergen versteckt liegen. Jeder hat schon von Shambhala gehört, einem buddhistischen Paradies, in dem die Bewohner ewig leben, bis sie ihr Königreich verlassen. Mein Großvater hat mir erzählt, dass der Weg zunächst leicht zu finden ist, doch je näher man dem Königreich kommt, desto unsicherer ist der Weg, bis man sich schließlich in einem eisigen Tal wiederfindet, aus dem es keinen Weg hinaus gibt.»


  Vallon, der bisher geschwiegen hatte, sah auf. «Ich habe dir schon vor zehn Jahren gesagt, dass der Brief von Priesterkönig Johannes ein Schwindel war. Wir sind weiter gereist als fast jeder andere, und keiner von uns hat die Einhörner und Drachen und Zyklopen gesehen, die dieser Priesterkönig beschreibt.»


  Shennu hob die Hand. «Der junge Lama hat etwas zu sagen.» Dann lauschte der Sogder, nickte und übersetzte:


  «Dies ist eine Geschichte, die ich noch nie gehört habe. Yonden sagt, dass vor vielen Generationen ein christlicher Einsiedler die Erleuchtung in einem buddhistischen Kloster tief im Himalaya-Gebirge suchte.»


  «Mit Sicherheit ein Nestorianer», sagte Vallon. «Wir haben ihre Gemeinden schon auf der gesamten Seidenstraße gesehen. Häresie verbreitet sich wie eine Rattenplage.»


  «Psst», sagte Hero. «Ich möchte mehr hören.»


  Shennus Befragung endete damit, dass Yonden das Kreuzzeichen in den Sand malte. Wayland und Hero starrten sich an, dann rückten sie näher.


  «Hat Yonden jemals einen Christen getroffen?», fragte Hero.


  «Ihr seid die ersten, denen er je begegnete. Er sagt, als sein Großvater jung war, zog er mit einer Salzkarawane nach Süden und erreichte hinter dem Himalaya ein Land namens Nepal. Dieses Land liegt zwischen Tibet und Indien. Dorje –so hieß sein Großvater– zog durch ein Tal, in dem die Lamas einen christlichen Priester verehrten, der vor vielen Jahren in ihren Tempeln studiert hatte.»


  «Wann?»


  «Bevor wir Sogder unsere Geschichten weitergaben. Bevor die Lehren Buddhas Tibet erreichten.»


  «Wie hieß dieser Priester?»


  «Oussu. Yondens Großvater erzählte, dass er Thangkas gesehen hätte, heilige Bilder, die von Oussu im Tempel erzählen. Der Eremit hatte auch Schriftrollen hinterlassen, die in seiner eigenen Sprache verfasst waren. Der Lama erzählte Dorje, dass nicht lange nach Oussus Rückkehr in sein eigenes Land eine Gruppe von Pilgern oder Jüngern ins Tal kam, die nach den Schriften des Meisters suchten. Seitdem hat kein Christ nach Oussu gefragt, bis Ihr kamt.»


  Wayland vergaß seine schmerzende Hand. «Bitte Yonden, das Tal zu beschreiben.»


  Falls der Tibeter das Tal als ein Eden beschrieben hätte, mit Palästen aus Gold und Flüssen voller Juwelen, hätte er die Geschichte als Mythos abhaken können. Doch:


  «Es ist ein unwirtlicher Ort, kaum bewohnbar. Und so kalt, dass die Bewohner in niedrigen Gebäuden überwintern müssen und nur ihre Lamas in den Tempeln bleiben können.»


  «Wie lange würde es dauern, bis wir dieses Tal erreichen?», wollte Hero wissen.


  «Drei Monate», sagte Shennu.


  Hero stieß einen enttäuschten Pfiff aus. «Zu weit für uns.»


  «Selbst drei Tage wären zu weit», sagte Vallon. «Selbst wenn es Priesterkönig Johannes’ Reich wäre, liegt es doch nicht auf unserer Marschroute. Unsere Mission ist es, China auf dem direktesten Weg zu erreichen.»


  Wayland streckte den Arm aus und berührte Hero an der Schulter. «Ich könnte für dich nachsehen.»


  Hero blinzelte ihn an.


  «Wenn mein Weg nahe genug daran vorbeiführt, werde ich Oussus Tempel besuchen.»


  «Was meinst du damit?», fragte Vallon, der mitten im Aufstehen erstarrt war.


  Wayland sah auf. «Ich gehe nach Hause.»


  Eine Ascheflocke trennte sich von den Kohlen und flog wie ein glühendes Blatt in die Luft. Vallon ließ sich wieder zu Boden sinken.


  «Lasst uns alle allein», befahl er.


  Als Wayland allein vor dem General saß, stellte er fest, dass dieser zitterte.


  «Warum?», fragte er.


  «Ihr wisst, warum. Ihr braucht mich nicht, und wir geraten ständig aneinander.»


  «Du kannst nicht gehen», sagte Vallon.


  «Ihr könnt mich nicht aufhalten.»


  «Wenn es meine groben Worte sind, die dich von meiner Seite vertrieben haben, dann nehme ich sie zurück und bitte dich um Verzeihung. Ich brauche dich, Wayland. Und du weißt, wie hoch du in meinem Ansehen stehst.»


  Wayland spürte einen Knoten in seinem Hals. «Ich habe meine Entscheidung nicht leichtfertig getroffen.»


  Vallon knetete seine Augenbrauen. «Du wirst niemals allein nach Hause kommen.»


  «Die Wildnis und ich sind alte Freunde.»


  «Ich schätze, das Zigeunermädchen steckt dahinter.»


  Wayland schüttelte den Kopf. «Sie ist einer der Gründe, weshalb ich gehe.»


  Vallon erhob sich wie ein alter Mann und zog sich den Umhang fester um die Schultern. «Ich kann keinen Mann zu deiner Begleitung abstellen.»


  Wayland stand ebenfalls auf. «Natürlich nicht.» Und er sah Vallon nach, der wortlos davonging.


  Er wollte sich schon wieder hinsetzen, erschöpft von seinem Entschluss, als Vallon zurückkehrte.


  «Ich lasse dich nicht allein durch diese Wildnis marschieren. Du kannst drei Männer und zwei Ersatzpferde mitnehmen.» Vallon ließ Waylands Proteste nicht gelten. «Geh vor dem Morgengrauen, damit meine Männer nicht traurig werden. Gott beschütze dich. Ich glaube nicht, dass wir uns noch einmal wiedersehen.»


  Wayland versuchte ein Lächeln. «Doch, das werden wir. Wenn nicht hier, dann im Jenseits.»


  Vallon stand schweigend da, ein schwarzer, wehender Schatten in der Nacht. «Dann suche ich im Jenseits nach dir.»


  Tibet


  
    XXIX


    Nur Hero war wach, als sich Wayland in der Dunkelheit auf den Weg machte.


    «Willst du nicht noch einmal darüber nachdenken? Dass du Vallon verlassen willst, hat ihn ebenso tief verletzt, als hätte er einen Sohn verloren.»


    «Söhne gehen ihren eigenen Weg.» Wayland beugte sich von seinem Sattel herunter. Über ihm hockte der bemützte Adler wie eine Statue auf seiner Stange. «Nimm das», sagte er und reichte ihm einen Brief.


    Hero balancierte ihn in seinen Händen wie ein Mann, der wusste, dass Worte Gewicht trugen. «Ist das dein letzter Wille und Testament?»


    «Ganz im Gegenteil. Er macht die Toten wieder lebendig.»


    «Es passt gar nicht so zu dir, in Rätseln zu sprechen.»


    «Lies ihn, wenn ich weg bin, und dann wird dir alles klar. Ich bin sicher, am Ende der Dinge lösen sich die Dinge auf.»


    Toghan und zwei andere Turkmenen, die die Ersatzpferde führten, ritten mit Yonden heran. Hero versuchte ein letztes Mal, Wayland zum Bleiben zu überreden.


    «Der Winter wird euch auf der falschen Seite der Berge treffen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du in irgendeiner Wildnis so fern von deinen Freunden sterben musst.»


    Wayland massierte Heros Schulter. «So lange du lebst, werde ich niemals allein sein.» Dann bohrte er seinem Pferd die Sporen in die Flanken. «Gott schütze dich, Hero von Syrakus, der beste Freund, den ein Mann haben kann.»


    Hero lief ihm nach. «Aber was ist mit Suleika?»


    Wayland wedelte mit der Hand. «Die ist jetzt nicht mehr mein Problem.»


    


    Nach drei Tagen erreichten sie den ersten von fünf Pässen, der zum Changthang führte, Tibets großer Hochlandsteppe. Hinter ihnen und weit unter ihnen glühte ein Teil des Taklamakan wie ein Kohlenbett durch die Fetzen von schwarzem Staub. Im Westen versank die Sonne in einer Bergspalte und sah aus wie ein goldener Faden, der die Gipfel von der hereinfallenden Nacht trennte.


    Als sie über den dritten Pass ritten, drehte sich Wayland um und sah einen einsamen Reiter, der ihnen folgte.


    «Ich komme gleich wieder», erklärte er seinen Kameraden.


    Sein Hund begann mit dem Schwanz zu wedeln, als der Reiter näher kam, erst unsicher, doch dann warf er den Kopf zurück und jaulte vor Freude.


    «Ich hätte es wissen sollen», murmelte Wayland.


    Es war fast dunkel, als Suleika ihn erreichte. Sie grinste wie ein ungezogenes Kind.


    «Du willst nach Hause», sagte sie. «Und ich auch. Ich weiß, du wirst mich nicht wegschicken.»


    Wayland dachte nach. «Aber nur, weil mich das zwei Wochen kosten würde.» Er wendete sein Pferd. «Ich kann nicht verhindern, dass du mir folgst, aber ruf nicht nach mir, wenn du keine Kraft mehr hast.» Er sah plötzlich unglücklich aus. «Du hast nichts mit als die Kleider auf deinem Leib. Wo willst du denn schlafen?»


    Sie sah ihn an, als sei er ein Dummkopf– einer, den sie sehr gern hatte. «Bei dir natürlich.»


    


    Als sie die Berge durchquert hatten, führte sie ihr Weg über eine Salzebene, deren schneeweiße Oberfläche zu Falten gekämmt war. Die Reiter maskierten sich die Gesichter, um ihre Augen vor dem blendenden Licht zu schützen, und ritten schweigend, eingeschüchtert von der Größe der Ebene und dem überwältigenden Himmel. Hier und dort kamen sie auf kleine Grasflächen, die unter den Hufen der Pferde zu Pulver zertreten wurden.


    Sie ritten einen Steilhang hinab und gelangten in eine Landschaft, die sich in Wellen hinzog wie das Meer. Der endlose Blick war monoton und übte doch eine unwiderstehliche Anziehung aus. Wayland hatte das Gefühl, dass er hier, nur von Himmel umgeben, von allem fern war, an der Grenze seiner eigenen Existenz, während er sich gleichzeitig im Zentrum des Universums zu befinden schien. Er versuchte, Yonden dieses Gefühl zu beschreiben, und der junge Mönch legte die Hände aufeinander und starrte in die Ferne.


    «Die Leere konzentriert die Seele. Wenn Ihr Tibet verlasst, seid Ihr ein anderer Mann als der, der es betreten hat.»


    Die Landschaft veränderte sich unmerklich, sie ging in Hochsteppe über, in denen sich graue Kämme mit Steinhaufen darauf entlangzogen, die wie versteinerte Gnome wirkten. Diese Wegmarkierungen waren die einzigen Zeichen, dass hier Menschen vorbeigegangen waren. In den drei Wochen, die sie nun geritten waren, waren sie keiner lebenden Seele begegnet.


    Trotz all ihrer scheinbaren Unfruchtbarkeit strotzte die Ebene vor Leben. Murmeltiere pfiffen vor ihren Bauen. Kulan-Herden galoppierten davon, blieben dann auf den Kämmen stehen und sahen nach den Eindringlingen. Wilde Schafe mit gedrehten Hörnern strömten über die Berghänge. Wayland versuchte erfolglos, die Antilopen zu verfolgen, die über die Steppe sprangen. Kaum ein Tag verging, ohne dass er ein Wolfsrudel sah– schmutzig gelbe Raubtiere, die den Reitern manchmal folgten, in der Hoffnung auf weggeworfene Essensreste. Eines Morgens schoss Wayland einen Kulan, der aus einem Wasserloch kam. Er verfolgte das verwundete Tier und tötete es drei oder vier Meilen von der Stelle entfernt, wo er seinen Pfeil abgeschossen hatte. Da er den Kadaver nicht tragen konnte, ritt er zurück, um Hilfe zu holen. Als er zurückkehrte, hatte ein Wolfsrudel den Fang bereits aufgefressen und stritt sich um die Hufe.


    


    Am meisten faszinierten Wayland die wilden Yaks, riesige Geschöpfe in der Größe von Auerochsen, wie er sie aus Rus kannte, die jedoch mit ihren langen schwarzen Pelzen noch mächtiger wirkten. Als sie eines Abends am Feuer saßen, riet Yonden ihm, einen weiten Bogen um sie zu reiten, und sagte, dass diese Tiere die gefährlichsten in Changthang seien.


    «Ihr Fell ist so dicht, dass fünfzig Pfeile nötig sind, um ein lebenswichtiges Organ zu treffen.»


    «Aber einige Tibeter müssen es geschafft haben», sagte Wayland. «Ihre Hörner schmücken einige der Steinhaufen.»


    Yonden suchte seinen Körper nach Läusen ab und schickte sie, ganz wie es die buddhistische Ehrfurcht vor allen Lebewesen verlangte, mit einem Segen ihres Weges. Dann rückte er näher ans Feuer.


    «Ich sage Euch, wie die Jäger sie töten. Sie graben ein Loch auf eine Weide, wo die Yaks grasen, und legen sich hinein, bis ein Tier vorbeikommt. Dann schießen sie, so schnell sie können, Pfeile ab. Der Yak greift an, aber er kann die Jäger nicht erreichen, die noch mehr Pfeile abschießen. Wieder kommt der Yak zurück, er tobt vor Wut und bohrt seine Hörner in den Boden. Die Jäger müssen mutige Herzen besitzen, um ihren Angriff fortzusetzen, und selbst wenn sie dem Tier eine tödliche Wunde zugeführt haben, bricht der Yak manchmal über ihrem Versteck zusammen und begräbt sie unter sich.»


    Wayland prüfte Yondens Behauptungen und ritt so dicht wie möglich an die Yaks heran. Wenn er nicht gerade mit dem Wind ritt und sie seinen Geruch in einer halben Meile Entfernung aufnahmen und davongaloppierten, wirkten sie ziemlich dumm– kurzsichtig und schwerhörig. Wenn man sich ihnen gegen den Wind näherte, reagierten sie nicht mit Flucht auf die Bedrohung. Sie eilten ein Stück voran, hielten den filzigen Schweif in die Höhe und verließen sich auf ihre abschreckende Größe. Wayland beschloss, dass Yonden übertrieben hatte, als er ihre Gefährlichkeit beschrieb. Wenn man ihnen aus dem Weg ging, hielten sie sich ebenfalls zurück.


    «Lasst uns einen jagen», sagte Toghan und nagte an dem Schenkel eines Hasen, den Wayland am Morgen geschossen hatte.


    Wayland sah über das Feuer hinweg. «Versorge ich euch so schlecht? Klebt dir dein Magen schon an der Wirbelsäule?»


    Toghan wieherte vor Lachen. «Hört ihn nur», sagte er und rutschte ein Stück vor. «Ihr seid ein großer Jäger. Nein, ich würde diese Riesen nicht wegen ihres Fleisches jagen. Aber es wäre eine spannende Jagd, einen mit Pfeil und Bogen zu erlegen.»


    Wayland unterbrach sein Kauen. «Ich werde keines dieser großen Tiere töten, um dann das meiste davon verrotten zu lassen.»


    Toghan zuckte die Achseln und holte eine Zither hervor. «Dann werde ich jetzt singen.»


    «Wenn es sein muss.»


    Toghan zupfte die Saiten. «Ich werde das Heldenlied von Oguz fortsetzen, dem Gründer des Seldschuken-Reiches, gesegnet sei sein Name.»


    «Toghan, du jaulst uns die Sage von Oguz nun schon vor, seit wir die Wüste verlassen haben», stöhnte Wayland. «Kennst du denn keine anderen Lieder?»


    Toghan ignorierte ihn. «Wir sind an der Stelle, als die Seldschuken den Oxus überqueren und der Kaiser von Ghazni ihnen den Krieg erklärt und seinen Soldaten befiehlt, jedem Seldschuken-Jungen den Daumen abzuschneiden, damit er keinen Bogen mehr benutzen kann.» Toghan schloss die Augen und presste einen nasalen Jammerlaut heraus, der den Hund winselnd in die Flucht trieb. Die anderen Seldschuken lauschten aufmerksam, klatschten im Takt und stießen hin und wieder Jubelschreie aus. Als Toghan fertig war, heulten die Wölfe am Horizont.


    Toghans Landsmänner murmelten Beifall. Der Barde grinste. «Und nun singe ich eine eigene Komposition über meine Vor…»


    Suleika erhob sich wie ein Wirbelwind und schnappte ihm das Instrument aus den Händen. Die Sterne beleuchteten sie, als sie eine Ballade anstimmte, von der Wayland nicht ein einziges Wort verstand, das sie aber mit einer so süßen Melodie vortrug, dass sein Herz überquoll.


    Toghan war eingeschlafen und schnarchte rasselnd. Suleika legte die Zither wieder neben ihn, ging an Wayland vorbei und fuhr ihm dabei durch die Haare.


    Ein wildes Feuer schien über seinen Scheitel zu ziehen. Er stand auf und versicherte sich, dass der Adler sicher angebunden war, befahl seinem Hund, nach Wölfen Ausschau zu halten, und folgte Suleika in ihr gemeinsames Zelt. Nachdem er einen Monat neben ihr geschlafen hatte, glaubte er, ihren Reizen gegenüber immun zu sein. Und die Mühen ihrer Reise hätten jeden abstinent werden lassen: ein Tagesritt in diesen Höhen, bei dem man zusehen musste, wie die Begleiter ihre kranken Gedärme entleerten, und man abends erschöpft und schmutzig in die Laken fiel, die voller Flöhe und Läuse waren und wo man sich die Wunden kratzte, die von den Parasiten herstammten … allein der Gedanke, sich mit jemandem zu vereinen, der ebenso schmutzig und verlaust war wie man selbst, war abstoßend.


    Doch in dieser Nacht lag er schlaflos im Dunkeln und spürte, dass Suleika ebenfalls wach war. Er räusperte sich, drehte sich um und dachte an Syth. Doch das verstärkte seine Verwirrung nur noch. Er rollte auf die andere Seite.


    «Du bist ruhelos», flüsterte Suleika.


    «Irgendwas macht die Pferde nervös. Ich sehe lieber nach.»


    Er kroch hinaus. Der Vollmond und Millionen von Sternen erleuchteten das Plateau beinahe wie am Tag. Die Pferde zerrten an ihren Stricken. Der Hund schnüffelte besorgt und rieb seinen Kopf an Waylands Beinen.


    «Die Wölfe sind es nicht», sagte Toghan von seiner Bettstatt am Feuer. «Es muss der Mond sein.»


    Zurück im Zelt beschloss Wayland, dass der Seldschuke recht hatte. Verrückte Phantasien schossen durch seinen Kopf. Energie staute sich in ihm an und verlangte nach Entladung. Schmerzhaft wurde ihm bewusst, dass Suleika nur Zentimeter von ihm entfernt lag, und doch schienen sie wie durch eine Strömung miteinander verbunden.


    «Du fühlst es auch», sagte sie.


    Er rollte hinüber und presste seine Lippen auf ihre, seine Hand fummelte an ihrer Hose. Sie hob ihren Körper, und er zog die Hose herunter.


    «Nicht so schnell.»


    Wayland küsste sie wieder und spürte, wie er in einen weichen Tunnel gezogen wurde. Seine Hand streichelte Suleikas Brüste. Sie umklammerte seinen Nacken fester. Seine Hand glitt ihren Bauch entlang.


    Die Erde bebte, und Suleika stöhnte.


    Dann wackelte der Boden unter ihnen. Wayland stützte die Hände auf, um nicht umzufallen. Draußen wieherten die Pferde, und die Turkmenen riefen erschreckt aus. Suleika schrie.


    «Was ist passiert?»


    «Ein Erdbeben.»


    Sie klammerten sich aneinander, während sich die Felsen unter ihnen zu lockern schienen. Wayland löste sich aus ihren Armen und stolperte nach draußen, sah gerade noch, wie sich ein Pferd losriss und davongaloppierte. Die natürliche Ordnung hatte sich verkehrt. Die wandernden Sterne standen fest am Himmel, während sich die feste Erde wie Schlamm bewegte.


    Es war schon Tag, als die Nachbeben endlich aufhörten, und Abend, bevor er mit dem geflüchteten Pferd zum Lager zurückkehrte. Suleika wartete unter einem rosafarbenen Himmel auf ihn.


    «Du nimmst das Zelt», sagte er. «Von heute an schlafe ich unter den Sternen.»


    


    Freya war nun über drei Monate alt und damit in einem Alter, wo ein wilder Adler gelernt hatte, für sich selbst zu jagen. Wayland hatte ihre Erziehung nicht vernachlässigt. Jeden Nachmittag, bevor die Gruppe ihr Lager aufbaute, fütterte er sie auf seiner Faust und versuchte, den feinen Grat zwischen Befriedigung und Gehorsam zu halten. Nachdem sie nach seiner Hand gegriffen hatte, ließ er sie immer die ganze Ration auffressen und nahm sie niemals hoch, ohne ihr gleichzeitig einen Leckerbissen anzubieten. Jeden Morgen begrüßte sie ihn mit liebevollen Schreien. Dem Hund gegenüber und jedem anderen, der in ihr Territorium kam, blieb sie aggressiv.


    Fünf Tage lang fütterte er sie mit aufgeschwemmtem Fleisch, damit sie abnahm. Der Hunger machte sie lauter und unruhiger. Auch wenn sie schon ausgewachsen war, hatte sie ihre schlechten Jungtiermanieren noch nicht abgelegt. Nur die Freiheit würde ihr Wesen veredeln.


    Er begann ihr Training, indem er sie mit Hilfe von Futterbrocken von der Stange auf seine Faust springen ließ. Das ging gut, und nach drei Tagen setzte er sie auf einen Felsen und rief sie zu sich, wobei er die Entfernung täglich erweiterte, bis sie, ohne zu zögern, zweihundert Meter weit flog. Nach einem halben Dutzend Flügelschlägen legte sie die Flügel wieder an. Der Anblick ihrer großen Spannweite auf den letzten Metern, bevor sie landete, war ziemlich beängstigend. Einmal verschätzte Freya sich und landete mit einem Fuß auf seiner Schulter und mit dem anderen auf seinem Kopf, wodurch sie ihm eine so tiefe Wunde beibrachte, dass er sich tagelang nicht die Haare kämmen konnte.


    Als Nächstes brachte er ihr das Fangen bei. Er band ein mit Fleisch behängtes Hasenfell an ein Seil und befestigte es hinter Toghans Pferd, dann schleuderte er den Adler von seiner Faust. Freya lernte schnell, und nach vier Tagen suchte sie bereits nach dem Köder, sobald Wayland ihr die Kappe abnahm, und verfolgte ihn über eine Meile weit.


    «Setzt sie auf Wild an», bat Toghan.


    Wayland strich über Freyas Brust und ihre Flugmuskeln. «Sie ist noch nicht stark genug. Fühl doch. Sie ist so weich wie Kuchenteig.»


    Es gab nur einen Weg, ihre Muskeln auszubilden: Sie musste fliegen. Wayland gab ihr am nächsten Morgen die Freiheit. Er fütterte ihr nur die halbe Ration, dann setzte er sie ohne Kappe auf die Stange. Sie befanden sich auf einer Ebene, deren nächster Horizont zwanzig Meilen entfernt lag. Die Berge lagen einen Monatsritt weit weg und schwebten wie Inseln im Himmel. Gegen Mittag sprang Freya von der Stange ab, flatterte schwerfällig auf einen Felsen und schrie nach Essen.


    «Du musst dafür arbeiten», sagte Wayland. Ihre klagenden Schreie wurden hinter ihm leiser. Sie hockte immer noch auf ihrem Felsen, als er eine Meile geritten war. Erst am Nachmittag holte sie sie ein und landete unbeholfen auf dem Boden. Wayland stieg ab, hielt ihr seine behandschuhte Faust hin, und sie lief wie ein betrunkener Kobold darauf zu. Dann plusterte sie sich auf, um ihre Belohnung zu erhalten.


    Die nächsten drei Tage lang wiederholte er diese Übung, und beim letzten Mal flog sie eine halbe Meile hinter ihm her, bevor sie sich auf seiner Faust niederließ. Es war ein guter Fortschritt, doch sie hatte sich noch immer nicht hoch in die Luft geschwungen und ihr Element beherrschen gelernt. Wayland wunderte das nicht. Bis sie nicht Vertrauen in ihre Fähigkeiten zu töten hatten, flogen nur wenige Greifvögel aus reinem Vergnügen. Wayland hatte Falken gesehen, die in dreihundert Metern Höhe über seinem Kopf schwebten, wenn sie erwarteten, gefüttert zu werden. Ließ man diese Vögel frei, ohne sie zu füttern, dann warteten sie stundenlang auf einem Ast, während sich ihre Artgenossen hoch über ihren Köpfen der Thermik überließen.


    Am nächsten Morgen ritt Wayland in böigem Wind. Wolkenberge flogen über die zerklüfteten Schluchten. Kein guter Tag, um einen jungen Adler fliegen zu lassen. Sein Entschluss, an seinem Programm festzuhalten, wankte, und erst als der Wind nachließ, entfernte er Freyas Leine. Sie testete die Brise, hüpfte von ihrer Stange und segelte in der Luft, bevor sie sich wieder fallen ließ und die vertraute Stange umklammerte. Doch die Pause war kurz. Ein Windstoß packte sie und blies sie wie ein riesiges Blatt davon. Wayland galoppierte ihr hinterher und wedelte mit seinem Köder, bis sie verschwand. Er suchte den ganzen Nachmittag lang, dann gab er auf.


    Der Wind hatte sich zu einem Sturm gesteigert. Er blies Sand in Waylands Gesicht und ließ sein Pferd seitwärts gehen. Er holte seine Reisebegleiter ein, und Toghan ritt zu ihm herüber. Er musste schreien, um gehört zu werden. «Ich habe Euch doch gesagt, Ihr sollt es nicht riskieren!»


    Bei Sonnenuntergang ließ der Wind nach, und der Himmel strahlte in solch tiefen und klaren Farben, dass ein Wahrsager die Muster sicher als Vorboten eines Krieges oder Unheils, als Zeichen des Aufstiegs oder Untergangs eines Königreiches gedeutet hätte. Kein Lüftchen regte sich, als Wayland plötzlich hochblickte und einen Adler in größter Höhe über sich hängen sah– die letzten Sonnenstrahlen ließen seine Federn bronzefarben aufleuchten, und der erste Stern glitzerte bereits über ihm am Himmel.


    «Das kann sie nicht sein», sagte Toghan.


    Wayland betrachtete den Adler und stieg ab. «Halt mein Pferd», sagte er.


    Dann ging er in die Wildnis und schwang dabei einen Köder. Er pfiff und rief. Der Adler flog davon, bis Wayland ihn kaum noch erkennen konnte. Die Sonne sank herab. Schatten zogen über die Erde.


    Wayland wollte gerade aufgeben, als der Fleck am Himmel verschwand. Er verengte die Augen und nahm gerade noch wahr, wie der Vogel sich nach unten stürzte, in einem Haken wieder nach oben schwang und sich mit geöffneten Flügeln als Adler zu erkennen gab, die Flügel wieder schloss und erneut herabstürzte. Auf diese Art fiel er in drei großen Wellen herab, dann verschwand er in den Schatten der Nacht.


    «Ich habe sie verloren», sagte Wayland.


    Toghan pfiff leise vor sich hin. «Hört doch.»


    Das Geräusch klang wie ein Flattern und erinnerte Wayland an das Geräusch eines Blattes, das gegen einen windgepeitschten Ast flirrt. Es verstärkte sich, bis es dem Brüllen eines Sturms im Wald ähnelte. Er lief mit hochgereckter Hand in die Dunkelheit.


    «Freya!»


    Stille. Dann ein langgezogenes Zischen. Wayland reckte die Hand noch höher und wartete mit klopfendem Herzen.


    Pumm.


    In einem Moment war Freya noch verschwunden, im nächsten hockte sie auf Waylands Handschuh und war in einem Tag erwachsen geworden. Sie starrte in die fallende Nacht, richtete ihren Stand aus und senkte den Kopf, um zu fressen. Sie gab kein Geräusch von sich, und als Wayland sie auf ihre Stange setzte, gluckste sie, drehte ihren Hals und steckte den Kopf unter die Flügel. Wayland strahlte vor Stolz.


    «Du benimmst dich so, als würdest du diesen Vogel mehr lieben als mich.»


    Wayland drehte sich um und sah Suleika. Sie schlug sich auf die Hüfte und stampfte mit dem Fuß auf.


    «Ich benehme mich nicht so», antwortete er. «Freya bedeutet mir mehr als du, aber als ich dachte, sie sei fort, fühlte ich mich erleichtert. Einer weniger, um den ich mir Sorgen machen muss. Es war meine Entscheidung, den Adler mitzunehmen. Dich habe ich nicht zu meiner Gesellschaft gewählt. Ich wäre froh, dich endlich von hinten zu sehen.»


    Voller Verwünschungen stürzte Suleika sich auf ihn. Toghan zerrte sie fort. Ein Moment lang herrschte Schweigen, dann drang ihre Stimme durch die Dunkelheit: «Ich liebe dich, Wayland, Engländer mit dem glänzenden Haar. Und was ich liebe, das gehört mir.»


    Ein Klatschen war zu hören.


    «Das war nicht nötig», sagte Wayland zu Toghan.


    «Sie hat mich geschlagen», erklärte der Seldschuke.


    


    Es war Zeit, Freya das Jagen beizubringen. Wayland fütterte sie einige Tage mit halber Ration, bis sie in einem Zustand war, den die Turkmenen yarak nannten– ein rasender Drang zu töten, der sich in ihrem aufgestellten Kamm, ihren lockeren Federn und ihrem wilden Blick äußerte. Wenn Wayland das Quieken eines Kaninchens nachahmte, klammerten sich ihre Füße so fest um seinen Handschuh, dass er aufstöhnte.


    Er musste es schaffen, dass sie möglichst große Chancen auf einen Jagderfolg hatte, und das bedeutete, die richtige Beute auszuwählen. Zum jetzigen Zeitpunkt ihrer Entwicklung waren wilde Schafe und Antilopen noch zu viel für sie. Die Murmeltiere und Pfeifhasen dagegen zu wenig. Übrig blieben nur die Hasen, die auf der Steppe herumhüpften. Sie hatten ein dickeres Fell als ihre entfernten englischen Verwandten und waren ebenso schnell und wendig.


    Wayland verließ die Gruppe und ritt über eine vielversprechende Weide. Freya hockte mit der Kappe über den Augen auf seiner Faust, während der Hund hinter ihm herlief. Wayland war noch nicht weit geritten, als er einen Hasen erspähte, der etwa einen halben Bogenschuss entfernt war. Als er näher kam, presste sich der Hase flach auf den Boden. Er befahl dem Hund, sich hinzulegen, nahm Freya die Kappe ab und näherte sich weiter. Er war nicht mehr als vierzig Meter entfernt, als der Hase davonlief. Und im selben Moment reagierte Freya.


    Es war beinahe lächerlich. Freyas Taten liefen ihren Gedanken voraus. Sie packte Waylands Handschuh und stellte sich offenbar vor, sie hätte ihre Beute bereits gefangen, während sie gleichzeitig mit den Flügeln schlug. Wayland trug also ein schweres, wildes Bündel auf seiner Faust, das sein Pferd zum Scheuen brachte, während der Hase flüchtete.


    Der nächste Versuch war nicht viel besser. Diesmal schaffte Freya es, sich abzustoßen, flatterte jedoch nur zu Boden und kam zwanzig Meter vor Wayland unbeholfen zum Stehen. Er nahm sie nicht auf, bis sie sich wieder aufgerichtet hatte. Er hatte gelernt, dass Jagdvögel so etwas wie Schamgefühle kannten und sich an demjenigen rächten, der sie dabei gesehen hatte. Turkmenische Falkner hatten ihm erklärt, dass ein erniedrigter Adler sogar Menschen oder Pferde angriff.


    Am nächsten Abend sah er die Ohren eines Hasen auf einer steinigen Ebene, und meilenweit keinen Schutz. Wayland nahm Freya die Kappe ab. Mittlerweile wusste sie, dass diese Befreiung Jagd bedeutete, und ihr Blick huschte auf der Suche nach Beute hin und her.


    Der Hase war verschwunden. Freya sah sich um, und Wayland hob sie über seinen Kopf. «Du guckst in die falsche Richtung.»


    Er wusste nicht, wer sich zuerst bewegt hatte. Das Gewicht auf seinem Arm verschwand, und der Hase hüpfte davon. Freya ruderte mit Bewegungen durch die Luft, die gegen die Anstrengungen des Hasen lethargisch wirkten. Doch ohne offenkundige Mühe holte sie ihn ein, streckte die Krallen aus und lehnte sich gegen den Aufprall zurück.


    Als Wayland sie erreicht hatte, umklammerte sie ein Grasbüschel und sah sich mit erstauntem Ausdruck um.


    «So ist das Leben», tröstete sie Wayland und bot ihr etwas zu fressen an.


    Freya lernte schnell aus ihren Fehlern. Am nächsten Tag war sie nicht so zögerlich, doch sie verfehlte ihre Beute trotzdem. Doch diesmal kehrte sie auf Waylands Faust zurück und sah sich gleich nach der nächsten Beute um.


    Waylands Arm ging unter ihrem Gewicht nach unten, als drei Hasen plötzlich in verschiedene Richtungen davonsprangen. Freya jagte dem einen nach und gewann etwas an Höhe, bevor sie auf ihre Beute niederstürzte.


    Jäger und Gejagter waren in der Ferne nicht mehr auszumachen, als sie aufeinanderprallten. Ein Fleck sprang fort, der andere verschwand. Der Hase hatte Freyas Angriff vorausgesehen und war ihr ausgewichen, indem er selbst in die Luft gesprungen war.


    Ein Wirbeln von Flügeln zeigte an, dass Freya nicht aufgegeben hatte. Wayland stellte sich in die Steigbügel und sah, wie der Adler den Abstand zum Hasen verringerte.


    Der Hase lief in einem Kreis und befand sich weniger als zweihundert Meter von Wayland entfernt, als Freya sich auf ihn stürzte. Sie rollten in einer Staubwolke auf dem Boden herum. Wayland galoppierte herbei, um Freya zu helfen, doch als er ankam, war der Hase schon tot. Freya stellte sich vor ihn, und Wayland wartete, bis sie sich beruhigt und in ihre Beute gehackt hatte, bevor er sich ihr näherte. Er streckte die behandschuhte Hand aus und hielt Freya frisches Fleisch vor die Füße. Sie zog daran, und als er es wegziehen wollte, ließ sie den Hasen los und kletterte auf seine Faust.


    Er belohnte sie reichlich und ließ zwei Tage vergehen, bevor er sie wieder fliegen ließ. Sie hatten nun ein steinigeres Gebiet erreicht, das von Wasserläufen durchzogen war, und Waylands Suche nach Hasen blieb ergebnislos. Da Freyas Augen schärfer waren als seine, nahm er ihr die Kappe ab und setzte sie auf die Stange. Sie waren keine Meile geritten, als sie ihren Blick auf etwas zu ihrer Linken richtete. Sie war noch unentschlossen, breitete halb die Flügel aus und legte sie dann wieder zusammen.


    «Was siehst du?», fragte Wayland. Er nahm an, es war kein Hase, und wollte Freya gerade die Fesseln nehmen, als sie schon absprang und sich etwa zehn Meter in die Höhe schwang, bevor sie Richtung aufnahm.


    Eine Viertelmeile entfernt brach ein rostbrauner Schatten aus seiner Deckung und rannte davon. Ein Fuchs. Freya verfolgte ihn. Wayland ritt mit einer Mischung aus Aufregung und Besorgnis hinterher. Tibetische Füchse waren große Tiere, doppelt so schwer wie Freya. Dieser hier steuerte auf einen zerklüfteten Kamm zu. Er sprang von einem Felsen ab und war schon beinahe ganz oben, als Freya ihn angriff. Adler und Fuchs rollten herab, und Wayland wusste, dass Freya kein tödlicher Griff gelungen war. Als er sie erreicht hatte, befanden sie sich in einer verfahrenen Lage. Freya hielt ihre Beute an Schulter und Rumpf fest, musste sich jedoch weit zurückbeugen, um den schnappenden Fängen des Fuchses auszuweichen. Wayland tötete ihn mit einem Messer und betrachtete seinen keuchenden und zerrupften Adler.


    «Mit so einem solltest du dich nicht so schnell wieder anlegen.»


    Doch zwei Tage später fing Freya ihren zweiten Fuchs. Diesmal war Wayland nah genug, um zu sehen, wie sie ihre Geschwindigkeit drosselte, bevor sie zupackte, und als der Fuchs zur Verteidigung überging, packte sie seine Schnauze mit einer Kralle, mit der anderen seinen Rücken. Als Wayland ankam, hatte sie den Fuchs bereits durch einen Biss in den Nacken getötet.


    «Bald bist du bereit für die Wildnis», murmelte Wayland.

  


  XXX


  Schließlich erreichten sie Weideland. Überall waren Schafherden und domestizierte Yaks zu sehen, und die schwarzen Ziegenhaarzelte der Nomaden hockten auf dem Gras wie aufgespießte Spinnen. Die Reisenden ritten zwischen scharfen Wachhunden hindurch und baten in einem Drukpa-Lager um Essen und Unterkunft. Die Bewohner reagierten unfreundlich, bis Yonden ihnen erklärte, dass er Mönch im Mindrölling-Kloster sei, woraufhin die Nomaden ihre Gäste mit Essen und Trinken überhäuften. Wayland hatte bereits Tsampa gekostet– Mehl aus gerösteter, fein gemahlener Gerste, das Grundnahrungsmittel in Tibet. Doch jetzt aß er es zum ersten Mal in Tee zusammen mit ranziger Yak-Butter. Es war nicht allzu übel, wenn man sich einredete, es sei einfach Suppe, und wenn man nicht auf die Haare achtete, die zwischen den Fettaugen herumschwammen.


  Eine freundliche Frau, zwei Männer und drei Kinder bewohnten ein paar der rußgeschwärzten Zelte, die auf Steinplatten aufgestellt waren. Die Frau trug ein langes Kleid aus Ziegenhaut, dessen Fell nach innen gedreht war, doch am Tag ließ sie den Stoff von ihrer Hüfte herunterhängen und entblößte ihren nackten Oberkörper. Die Männer waren zwei ihrer drei Ehemänner, und ihre Beziehung schien keineswegs belastet. Der dritte Ehemann, ein Bruder der anderen beiden, befand sich auf Handelsreise in Nepal. Jeden Frühling belud einer der Männer eine Schafskarawane mit Salz und reiste durch den Himalaya, bis er im Herbst mit Reis und Gerste zurückkehrte. Normalerweise war der zweite Ehemann auf den Sommerweiden. Wayland versuchte nicht daran zu denken, wie diese Menage funktionierte, wenn alle vier Eheleute im Winter beieinander waren.


  Er ruhte sich drei Tage im Lager aus. Am Morgen und am Abend molken die Kinder die Schafe in das Horn eines wilden Yaks, wobei sie die Tiere in Zweierreihen mit dem Gesicht zueinander zusammenbanden, und zwar so dicht, dass die Köpfe der Tiere aus dem Rücken des anderen Tieres herauszuwachsen schienen. Bevor sie weiterreisten, tauschte Wayland ein lahmes Pferd gegen einen Yak ein. Nach zwei Monaten auf dem Changthang waren einige ihrer Pferde zum Skelett abgemagert.


  «Und wer führt den Yak?», wollte Toghan wissen.


  Wayland deutete mit dem Finger auf Suleika.


  


  Der Sommer ging zu Ende. Während die Sonne am Mittag immer noch heiß genug schien, um einem die Haut zu verbrennen, blieb das Wasser im Schatten gefroren. Selbst unter einem Haufen von Schafshäuten konnte Wayland draußen nicht mehr richtig schlafen. Eines Nachts war er so vom Nordwind durchgefroren, dass er sich in das Zelt schlich, in dem Suleika schlief. Der Hund war bereits drinnen und schlief dicht an sie gekuschelt.


  «Was tust du hier?», fragte sie.


  «Wonach sieht es denn aus? Es ist eiskalt da draußen.»


  Sie versuchte ihn wieder nach draußen zu schieben. «Ich will dich nicht hier drin.»


  «Das ist mein Zelt. Wenn du es nicht teilen willst, dann schläfst du draußen.»


  Suleika murmelte etwas vor sich hin.


  «Was hast du gesagt?», sagte Wayland.


  «Ich sagte, ich habe ein Messer, und ich bringe dich um, wenn du Hand an mich legst.»


  Waylands Lachen klang etwas gezwungen. «Ein Mann müsste schon sehr verzweifelt sein, um dich zu belästigen. Du siehst aus wie eine Hexe und stinkst wie ein Iltis.» Und es war nicht übertrieben. Suleikas Lippen waren schwarz und eingerissen, ihre Nase wund und schuppig, und ihre Locken sahen aus wie ein graues Rattennest.


  Er legte sich hin und war schon fast eingeschlafen, als er merkte, wie sie zuckte. Er stützte sich auf. Suleika weinte.


  «Was ist denn jetzt los?»


  «Es stimmt ja», klagte sie. «Diese grässliche Reise hat meine Schönheit zerstört. Wer würde schon eine Hexe heiraten wollen, die von der Sonne und der Kälte so gegerbt worden ist? Ich hätte mich töten sollen, als die Wikinger mich gefangen nahmen.» Sie zückte das Messer. «Ich kann es jetzt immer noch tun. Wozu soll ich noch leben?»


  Wayland griff nach der Waffe, schlug mit den Händen gegen ihre, bevor er ihr Armgelenk erwischte. «Hör auf damit! Ich habe es nicht so gemeint. Wenn du es unbedingt wissen musst: Du bist immer noch schön. Zu deinem und meinem Schaden.»


  Suleika legte sich wieder hin und gab ein kehliges Lachen von sich. «Ich weiß, Engländer. Ich habe dich nur geneckt.»


  «Du bist verrückt.»


  Suleika gähnte und rollte sich zur anderen Seite. «Schlaf gut, wir sehen uns in deinen Träumen. Ich werde auf dich warten.»


  


  Es kam der Tag, an dem Wayland das geisterhafte Lied der Wildgänse hörte, die nach Süden zogen. Sie flogen in so großen Schwärmen, dass sie aus der Ferne wie Regenwolken aussahen.


  Unter ihm breitete sich ein flaches Grasland aus, deren Ende hinter dem Horizont lag. Ein paar Wolken warfen farbige Schatten auf eine Steppe, die ihr eigenes Licht abzugeben schien. Ein Fluss von einer halben Meile Breite zog sich über die Senke. Am anderen Ufer graste eine Herde wilder Yaks, scharf umrissen von der Klarheit der Atmosphäre. In kurzer Entfernung von der Herde kämpften zwei Bullen wie Fabeltiere miteinander, und das Aufprallen ihrer Körper drang wie schwache Trommelschläge durch die ruhige Luft.


  Die Reisenden ritten hinunter zum Fluss. Es gab mindestens sechs große Kanäle zu durchqueren, die von Steinstegen und Inseln unterbrochen wurden. Wayland bemerkte, dass die Yaks zu grasen aufgehört hatten und flussaufwärts schauten, wo das Wasser eine Lücke im Hochland durchfloss. Er versuchte herauszufinden, was sie aufgeschreckt hatte. Vermutlich das Wolfsrudel, das in einer Meile Entfernung durch die Landschaft schlich. Ein Schwarm Kraniche stob am anderen Ufer in die Luft, und die Yaks wirbelten mit aufgestellten Schwänzen herum und galoppierten davon.


  Wayland hatte gesehen, dass sich der Wasserstand des Flusses weit unter seiner maximalen Höhe befand. Einige Zuläufe waren beinahe trocken. Das war nichts Ungewöhnliches. In dieser Höhe überfroren die Flüsse nachts und flossen erst wieder, wenn die Sonne das Eis geschmolzen hatte, oft erst spät am Tag. Wayland hatte gelernt, kein Lager in einem trockenen Flussarm zu errichten, nachdem sie einmal vom herannahenden Wasser vertrieben worden waren, kurz nachdem sie die Zelte aufgeschlagen hatten.


  Er trieb sein Pferd in die Strömung, den Adler auf seiner Stange, Yonden ritt dicht hinter ihm, und Suleika folgte mit dem beladenen Yak am Seil, das an seinem hölzernen Nasenring befestigt war. Die Seldschuken zögerten noch am Ufer und suchten nach trockenem Yak-Dung– dem einzigen Brennstoff auf dem Plateau.


  Auch wenn der Fluss nicht hoch war, kamen sie mühsam voran, denn die schnell fließende Strömung ging den Pferden teilweise bis zum Bauch, und der steinige Untergrund erschwerte ihnen den Gang. Zwischen einigen der Felsen befanden sich enge Spalten, die den Pferden die Beine brechen konnten. Wayland suchte sich einen Weg bis zur ersten Insel und wartete auf Yonden und Suleika, bis er den nächsten Wasserarm durchquerte. Toghan hatte gerade erst sein Pferd ins Wasser geritten, und die beiden anderen Turkmenen näherten sich nun dem Ufer.


  Wayland ritt auf den nächsten Steinsteg und blickte zurück. Die Turkmenen ritten weit voneinander entfernt, der hinterste Reiter kam wegen des Ersatzpferdes nur langsam voran. Waylands Pferd wieherte und legte die Ohren an. Sein Hund winselte und starrte flussaufwärts.


  «Was ist los?», fragte Yonden.


  «Ich weiß es nicht», sagte Wayland. Er winkte den Nachzüglern. «Beeilt euch!»


  Auch die anderen Tiere wurden jetzt nervös. Yondens Pferd scheute vor dem nächsten Kanal. Der Yak bohrte seine Hufe in den Kies. Das Ersatzpferd am Ende versuchte zurück auf das andere Ufer zu gelangen und riss seinen Führer beinahe aus dem Sattel.


  Wayland musste seinem Pferd die Hacken in die Flanken treiben, bevor es ins Wasser ging. Dies war der breiteste Kanal, etwa siebzig Meter breit und voller umschäumter Felsen, die tief im Wasser lagen, sodass es schwierig war, den richtigen Weg zu finden. Einmal war der Weg so versperrt, dass Wayland einen Umweg flussaufwärts gegen die Strömung reiten musste.


  Er war zu zwei Dritteln über den Fluss, als er es sah– einen weißen Streifen, der den Fluss herunterschoss. Seine Ränder waren ausgefranst und veränderten sich ständig, spritzten in Fontänen durch die Luft. Es war nicht bloß Wasser. Dicke Eisbrocken schoben sich auf der Welle voran.


  «Lieber Gott!», murmelte er. Er wirbelte herum. «Reitet um euer Leben!»


  «Was ist mit dem Yak?», schrie Suleika.


  «Lass ihn los!»


  Er kämpfte sich durch die Strömung und maß sein Fortkommen gegen die näherkommende Flut. Er schätzte, dass diese nur noch eine Vierteilmeile entfernt war, und sie näherte sich mit der Geschwindigkeit eines trabenden Pferdes. Er hörte es über den Schäumen der Strömung: ein böses Zischen, durchbrochen von stumpfen Schlägen, wenn Eisbrocken in Stücke zerbrachen. Er hatte nur noch einen Kanal zu durchqueren und wusste, er würde es schaffen, doch als er sich umsah, erkannte er mit Entsetzen, dass die beiden Turkmenen verloren waren. Der hintere von ihnen ließ das Packpferd los. Es stolperte und fiel auf die Seite, schlug aus, um wieder auf die Beine zu kommen.


  Die Welle war nun so nah, dass ihr Rauschen alle anderen Geräusche ausblendete. Das Brüllen wurde vom Knirschen des Eises und dem Grollen der Felsen auf dem Flussbett verstärkt. Es klang, als würden unterirdische Tore aufgeschoben.


  Wayland sprang vom Pferd und zerrte das vor Angst schnaubende Tier ans Ufer. Das Ufer war unterhöhlt, und er verlor kostbare Zeit, einen Aufgang zu finden. Suleika peitschte ihr Pferd auf ihn zu, Yonden war kurz dahinter. Doch Toghan war noch ein gutes Stück weit weg, und die anderen Turkmenen befanden sich mitten im Fluss. Wayland half Suleika und Yonden ans Ufer.


  «Reitet weiter weg», sagte er zu ihnen.


  Der Fluss war bereits über die Ufer getreten und breitete sich über eine Breite von hundert Metern aus. Toghan prügelte sein Pferd durch die Felsen. Es stolperte und ging auf die Knie, bevor es wieder hochkam.


  «Bleib ruhig!», schrie Wayland. «Du schaffst es noch.»


  Die letzten Momente zogen sich zu einer Ewigkeit hin. Wayland verglich das Fortkommen des Seldschuken mit der Flut. Manchmal wurde die Welle langsamer und bauschte sich auf, bevor sie mit neuerlicher Kraft vorwärtsbrach.


  Toghan sah Wayland verzweifelt an. «Bringt Euch selbst in Sicherheit!»


  Wayland streckte eine Hand aus. «Komm! Du bist gleich da!»


  Ihre Hände griffen in dem Moment ineinander, als die Welle aufprallte. Toghan trieb sein Pferd gerade noch die Böschung hinauf und zerrte Wayland dabei mit sich. Als sie höheren Boden erreicht hatten, drehte Wayland sich um, gerade als die Welle aus Eis und Wasser gegen den Yak und einen der Turkmenen prallte und sie mich sich fortriss.


  Seine Beine gaben unter ihm nach, so schnell war die Katastrophe über sie hereingebrochen.


  «Wie ist das passiert?», fragte Yonden.


  Wayland deutete mit zitternder Hand zurück. «Das Erdbeben muss einen Erdrutsch ausgelöst haben, der den Fluss verstopft hat. Das Wasser hat sich gestaut, bis…» Er legte das Gesicht in die Hände. «Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, so wie die Yaks sich verhalten haben.»


  «Niemand hätte das voraussehen können», sagte Suleika.


  Toghan war vollkommen außer sich. «Wir müssen nach unseren Freunden suchen!», rief er.


  Doch Wayland hob den Kopf. «Sie sind tot. Wir werden nach ihnen suchen, wenn der Fluss sich beruhigt hat.»


  Dieser tobte immer noch in reißender Flut, und die Strömung schob weiter große Eisbrocken vor sich her. Die Schatten wurden schon lang, als die Überlebenden mit der Suche begannen. In der Dämmerung fanden sie den zerschlagenen Leichnam des Yaks, seine Lasten abgerissen und verloren. Von den beiden Turkmenen und den drei vermissten Pferden gab es jedoch keine Spur.


  Sie zündeten ein Feuer an und bilanzierten ihren Verlust. Der Yak hatte ihre Zelte und den Großteil ihrer Nahrungsmittel getragen. Sie hatten noch Rationen für drei Tage.


  «Wir werden nicht verhungern», meinte Toghan. «Mein Bogen und Euer Adler werden uns füttern, bis wir wieder ein Nomadenlager erreichen.»


  «Wie lange noch, bis wir dein Kloster erreichen?», fragte Wayland Yonden.


  «Noch einen Monat.»


  


  Über Nacht schrumpfte der Fluss wieder auf seine normale Größe zurück. Die Überlebenden zogen weiter, mehr Flüchtlinge als Pfadfinder, die am wenigsten Beachteten von allen Kreaturen dieser Wildnis. Sie aßen nur das, was sie finden konnten, und spürten das Stechen des Hungers, wenn ihre Pfeile fehlgingen oder das Wetter zu stürmisch war, um den Adler loszuschicken. Wayland musste Freyas Jagdversuche überwachen und sichergehen, dass keine Füchse in der Nähe waren, bevor er sie frei ließ. Sie hatte sich irgendwie auf diese Tiere versteift und ignorierte manchmal einen Hasen, nur um einen Fuchs meilenweit zu verfolgen. Einmal stürzte sie sich auf einen halbwüchsigen Wolf und hätte ihn beinahe erwischt, wenn er sich nicht in einem Bau versteckt hätte.


  Abends im Lager ging es ernst zu. Sie unterhielten sich wenig, und nichts schien ihre traurige Stimmung zu heben. Wayland dachte immer wieder an die Katastrophe am Fluss und warf sich vor, dass er die Warnzeichen nicht gedeutet hatte. Das gute Leben hatte seine Instinkte getrübt. Es war, als ob ihn ein Sinn verlassen hätte.


  Und schon gar nicht war er auf die Tragödie vorbereitet, die ihnen als Nächstes bevorstand. Ein scharfer Wind aus Norden blies Schnee parallel zum Boden und formte eisige Pfeilspitzen im Windschatten jedes Strauches. Toghan ritt voraus und summte ein Lied ohne Melodie. Wayland ritt von der Kälte benommen hinter ihm her, in finstere Gedanken versunken.


  Er schreckte auf, als etwas wie schwarzer Rauch durch die Flocken trieb. Es war ein wilder Yak-Bulle, der Toghan angriff. Innerhalb eines Sekundenbruchteils erkannte Wayland Pfeile, die in seinen Flanken steckten.


  «Toghan!»


  Der Seldschuke hatte den Yak nicht gesehen und trieb sein Pferd genau in seinen Weg. Das Pferd fiel, als wäre es von einer Mauer getroffen worden, und schleuderte Toghan rückwärts gegen einen Felsen. Der Yak, dem das Blut vom Maul tropfte, durchbohrte das schreiende Pferd mit seinen Hörnern und schleuderte es herum, als würde es nicht mehr wiegen als Stroh. Ein letzter Stoß wirbelte das Pferd um seine Achse, und dann trottete der Yak davon, hinterließ mit dem Blut, das von seinen Flanken tropfte, rote Flecken im Schnee.


  Wayland versuchte sein aufgeschrecktes Pferd zu beruhigen. Irgendwo schrie Suleika. Er sprang vom Pferd ab und zerrte es zu Toghan hinüber. Der Seldschuke lag über dem Felsen, sein Gesicht hatte die Farbe von ranzigem Käse, und irgendetwas an der Art, wie er da lag, war unnatürlich.


  Wayland nahm seine Hände. «Du hattest Glück.»


  «Mein Rücken ist gebrochen.»


  Alles in Wayland wurde schwarz. Er versuchte, Suleika im wirbelnden Schnee zu erkennen. Sie schüttelte den Kopf.


  Er kniete sich neben Toghan. Die Augen des Seldschuken zeigten Resignation, als sähe er bereits das Tor zum Tod vor sich. «Ich kann mich nicht bewegen. Mein Rücken ist gebrochen.»


  «Schließ die Augen.»


  Toghans Lider schlossen sich. Wayland drückte dem Seldschuken die Hände. «Fühlst du das?»


  «Meine Beine kann ich nicht fühlen. Alles von der Hüfte abwärts ist tot.»


  Wayland klopfte auf Toghans Knie. Er drehte seinen Fuß und pikste ihn mit einer Messerspitze. Der Seldschuke reagierte nicht.


  Toghans Augen flatterten. «Als ich klein war, brach sich ein Freund bei einem Pferderennen den Rücken. Ein Älterer hat ihn aus Gnade erstickt. Ich will nicht so sterben. Schneidet mir die Kehle durch, damit ich noch einen letzten Blick auf diese Erde werfen kann.»


  «Das kann ich nicht.»


  «Für Euren Hund würdet Ihr es tun.»


  «Du bist kein Hund. Du bist mein Freund, auch wenn dein Singen mich wahnsinnig macht.»


  Toghan versuchte zu lächeln. «Dann beendet das Lied. Ich will nicht singen, wenn Ihr mich verlassen habt und ein Bär sich mein Gesicht vornimmt.»


  «Wir werden dich nicht verlassen», sagte Wayland. Er ließ sich auf die Fersen zurückfallen. «Sprich du weiter mit ihm», sagte er zu Yonden.


  Er öffnete seine Satteltasche und zog einen Flakon heraus, den Hero ihm gegeben hatte. Es enthielt eine Flüssigkeit, die der Grieche die «Schläfrigkeitsmischung» nannte und die während einer Operation den Schmerz dämpfen sollte. Hero hatte ihn wegen der Dosierung gewarnt– gab man mehr als drei oder vier Löffel davon, könnte der Patient nicht mehr aufwachen. Mit zitternden Händen leerte Wayland die Hälfte der Flüssigkeit in einen Becher und reichte Toghan den tödlichen Trank.


  «Trink das», sagte Wayland. «Es ist ein Heilmittel, das unser Freund Hero gemischt hat.»


  Toghan gelang ein schiefes Lächeln. «Ich habe unsere gemeinsame Zeit genossen», sagte er und schluckte alles hinunter.


  Wayland strich dem Seldschuken über die Braue. «Ganz ruhig», murmelte er. «Ich passe auf dich auf, bis du eingeschlafen bist. Wenn du aufwachst, bist du im Paradies.»


  Toghan wäre wohl sowieso in dieser Nacht gestorben, doch auf diese Weise ging es viel schneller. Sein Blick wanderte herum, und er flüsterte eine holperige Weise, bevor seine Augen glasig wurden und sich schlossen. Yonden sprach Gebete für eine gute Wiedergeburt. Wayland zog ihn schließlich auf die Füße und sprach durch klappernde Zähne.


  «Toghan ist gegangen. Und wir werden ihm folgen, wenn wir nicht aus dieser Kälte herauskommen.»


  In dieser Nacht lag Wayland mit aufgerissenen Augen in der Dunkelheit, dachte an den Tod und an die unendlichen Möglichkeiten, wie er einen treffen konnte. Er zuckte vor Suleikas sanfter Berührung zurück.


  «Lass mich.»


  


  Ein Begräbnis war in der gefrorenen Erde nicht möglich. Wayland und Yonden bargen Toghans Leichnam unter einem Haufen Steine, den sie zur Morgensonne hin ausrichteten.


  «Geht schon mal», sagte Wayland zu den anderen.


  Die Worte, die er mühsam herausbrachte, waren mehr an ihn selbst gerichtet als an Toghan. Er hatte die Wildnis herausgefordert und hatte verloren, genau wie Vallon vorausgesagt hatte, und sein Stolz hatte drei Männern das Leben gekostet.


  Wayland stand auf und blickte nach Norden. Er fragte sich, wo seine Kameraden wohl waren, und fürchtete, dass er sie niemals wiedersehen würde.


  


  Vier Tage später brachte er sein Pferd zum Stehen, so sehr staunte er über den Anblick des Mondes, der im Süden aufging, während ein zweiter Mond sich im Westen niederließ. Nachdem er sich die Augen gerieben hatte, wurde klar, dass der aufgehende Mond eine Schneepyramide war, die sich vor einem schieferfarbenen Himmel erhob.


  Yonden stieg ab und warf sich zu Boden. «Das Große Schneejuwel», sagte er. «Unsere Reise ist beinahe vorüber.»


  Wayland erfuhr, dass dieser Berg den Buddhisten, den Bön, Hindus und Jainas heilig war. Für die Buddhisten war er das Zentrum des Universums, die Achse, auf der die Welt sich drehte, und die Quelle der vier großen Flüsse– dem Indus, dem Brahmaputra, dem Karnali und dem Satluj, die alle das Himalaya-Gebirge durchbrachen. Für die Bön-Gläubigen, die die Lehren des Buddhas in ihre schamanistischen Traditionen übernommen hatten, war es der Berg Yungdrung Gutseg. Die Hindus nannten ihn Meru oder König der Berge und glaubten, dass die Göttin Shiva auf seinem Gipfel wohne. Für die Jainas war es der Ort, an dem der Gründer ihres Glaubens die Erlösung aus dem ewigen Kreis von Tod und Wiedergeburt gefunden hatte.


  Sie brauchten drei Tage, um den heiligen Berg zu erreichen. Die riesigen Spalten, die ihn von den anderen Gipfeln abtrennten, bildeten einen Pilgerpfad, der von Schreinen gesäumt wurde sowie von Mauern aus Schieferplatten, in die heilige Texte eingeritzt waren und auf denen Gebetsfahnen steckten. Die Reisenden begegneten Hunderten von Pilgern, die den Berg umkreisten. Die Buddhisten gingen dabei rechtsherum, während die Bön die entgegengesetzte Richtung nahmen. Einige der Pilger hatten Jahre der Reise hinter sich und boten nun ihr letztes Opfer, indem sie sich auf blutigen Händen und Knien um den Berg herumschleppten.


  Von Süden her war der Berg noch schöner anzusehen. Die furchige Masse erhob sich über zwei riesigen Seen, und seine Felswände, die von Querrillen durchzogen waren, erinnerten tatsächlich an eine Pyramide. Seine spirituelle Aura wurde nur von den Händlern gestört, die die Pilger um ihre letzten Groschen erleichtern wollten. Wayland wanderte durch einen Basar und wehrte Schlepper ab, die ihm Amulette, Medizin und Andenken zu schamlosen Preisen anboten, bis er an einen Platz kam, an dem der Himalaya den südlichen Himmel ausfüllte.


  Sie blieben lange genug, um Proviant einzukaufen, dann wandten sie sich nach Osten. Nachdem sie dem Yarlung Tsangpo eine Woche lang bis Lhasa gefolgt waren, wandte sich Yonden nach Süden durch geborstene Hügel. Drei Tage später führte er sie einen Weg zu einem Kamm hinauf.


  Wayland nahm seinen Hut ab. Vor ihm breitete sich eine Grasebene aus, die von einer Brise in sanfte Wellen geformt wurde. Auf der anderen Seite krochen Wolken aus der Dunkelheit und den verborgenen Tälern auf und um die goldenen Dächer und weißen Mauern eines Klosters, das auf einem Bergvorsprung über einem Abgrund errichtet worden war. Über der Festung erhoben sich die Wände dreier riesenhafter, mit Eis bedeckter Gipfel. Es waren Dhaulagiri, Manaslu und Annapurna, erklärte Yonden– Gipfel, die kein Sterblicher erklimmen konnte.


  Der Weg zum Kloster war aus dem Felsen geschlagen worden, und es war beinahe dunkel, als die Gruppe die obersten Stufen erreicht hatte. Yonden zog an einer Klingel, und ein Mönch öffnete die Tür, die aus zehn Zentimeter dickem Holz bestand.


  «Ich bin zurückgekehrt», sagte Yonden.


  «Wir haben dich erwartet», sagte der Mönch.


  Er führte sie in das Kloster, und das schwermütige Rasseln von Muscheln und das Aufeinanderschlagen von Zimbeln hallte von den Klippen wider.


  XXXI


  Yonden bat Wayland eindringlich, über den Winter im Kloster zu bleiben. «Die Pässe über den Himalaya werden vom Schnee versperrt sein. Außerdem warten zu dieser Jahreszeit Banditenhorden darauf, dass die Pilger von ihren Reisen zurückkehren.»


  «Ich kann nicht noch sechs Monate hier aushalten. Wenn ich jetzt weiterziehe, bin ich im Frühling zu Hause. Sag mir einfach, welchen Weg ich nehmen soll.»


  Yonden führte ihn oben auf eine hohe Mauer und deutete nach Westen über die kupfer- und ockerfarbenen Hügel. «Reist zwei Tage in diese Richtung, und Ihr erreicht einen Weg, der von den Salzhändlern benutzt wird.» Er drehte sich um. «Drei Tage nach Osten gibt es einen Pilgerpfad, der ins Königreich Mustang führt und zum flammenden Schrein in Muktinath. Ich rate Euch, die Salzstraße zu nehmen. Sie ist einfacher.»


  «Welcher Weg bringt mich zum Tempel dieses christlichen Einsiedlers?»


  «Keiner von beiden. Keiner der Mönche ist jemals da gewesen. Es ist nur ein Ort, von dem mein Großvater mir erzählt hat.»


  «Du meinst, es gibt ihn vielleicht gar nicht?»


  «Doch. Er liegt in einem Tal ein paar Tagesreisen östlich von Mustang und ist nur über einen Pass zu erreichen, den ausschließlich Bewohner dieser wilden Umgebung nehmen. Der Pass wird jetzt schon geschlossen sein. Er ist beinahe so hoch wie die Gipfel, die ihn umgeben, und wird nur im Sommer für ein paar Wochen geöffnet.»


  Wayland blickte über das Gebirge. Der Himmel über den Gipfeln war tiefblau und so dunkel wie die Tiefen des Universums.


  «Es wäre eine Schande, dem Tempel so nahe zu kommen und ihn nicht zu sehen.»


  Yonden rief einen älteren Mönch zu sich. «Tsosang hier hat den Händlern aus dem Tal früher immer Kräutermedizin abgekauft. Sie haben eine seltene Pflanze namens ‹Sommergras-Winterwurm› verkauft, ein Mittel gegen Brusterkrankungen. Tsosang sagt, es ist jetzt drei Jahre her, dass die Händler hier am Kloster waren. Lawinen haben wohl den Pass versperrt. Es gibt keine Führer, die Euch leiten könnten. Bitte versucht nicht, die Reise allein zu unternehmen.»


  «Ich möchte meine Neugier nur um Heros willen stillen. Ich habe nicht die Absicht, mein Leben zu riskieren. Ich schaue mir die Route mal an, und wenn sie zu schwierig ist, dann folge ich dem Weg, der durch Mustang führt.»


  


  Am Abend vor seiner Abreise besuchte Wayland Suleika. Seit ihrer Ankunft im Kloster hatte er sie kaum gesehen. Er gab ihr einen Stapel Kleider, darunter ein langes Kleid aus Schafsleder.


  «Nimm die. In den Bergen wird es bitterkalt.»


  «Ich dachte, du wolltest mich hierlassen.»


  «Das wollte ich auch. Ich möchte nicht noch ein Menschenleben auf dem Gewissen haben.»


  «Ich hätte niemals allein aus Tibet hinausgefunden.»


  «Aber ich werde nicht mit dir nach Persien reisen. Wenn wir über den Himalaya rüber sind, werden wir uns trennen.»


  «Wenn ich Indien erreicht habe, bin ich sicher. Da leben die Luren, und meine Familie stammt von dort.»


  Wayland nickte, antwortete aber nicht.


  Suleika wurde rot. «Du siehst mich seltsam an.»


  «Tue ich das? Tut mir leid. Es wird Zeit, schlafen zu gehen. Wir müssen früh los.»


  Sie hielt ihn am Ärmel fest, als er gehen wollte. «Nein, sag mir erst, was dieser Blick zu bedeuten hat.»


  Wayland starrte zu Boden. «Das muss ich dir doch nicht sagen.»


  «Ich möchte es in deinen eigenen Worten hören.»


  Er wand sich los. «Ich habe nur gedacht, wie schön du bist.»


  


  Yonden und ein Dutzend anderer Mönche verabschiedeten sie. «Versprecht mir, dass Ihr Euch durch die Faszination für diesen Tempel nicht in Gefahr bringt. Denkt daran, was ich über das Land Shambhala gesagt habe: Wenn Ihr erkannt habt, dass Ihr es niemals erreichen werdet, könnt Ihr nicht mehr zurück.»


  «Ich verspreche es», sagte Wayland. Er zog sich in den Sattel hoch. «Ich habe gar nicht gefragt, was das Leben jetzt für dich bereithält.»


  Die Mönche sprachen ihren Segen und ließen Gebetsmühlen kreisen. Yonden lächelte. «Morgen werde ich in eine Zelle eingemauert und werde ein Jahr lang kein anderes Wesen treffen.»


  «Ich habe gesehen, wie du den Duft von Blumen einsaugst und die Rundungen einer Frau bewunderst. Du wirst verrückt werden, so abgeschnitten von der Welt.»


  «Ich habe heilige Texte zu studieren, und die Zelle hat ein Fenster, das nach Osten zeigt. Wann immer ich hindurchsehe, werde ich im Geiste bei Euch sein.»


  Yondens letzte Handlung war es, Wayland und Suleika weiße Seidenschals um den Hals zu hängen. «Auf Wiedersehen, meine Freunde. Mögen Buddha und alle guten Geister mit Euch sein.»


  


  Das Kloster hatte sie mit frischen Pferden und drei Yaks ausgestattet sowie drei Yak-Führern. Pferde konnten den Pass nach Mustang nicht überqueren. Sobald sie sich dem Pass näherten, würden die Führer sie zusammen mit zwei der Yaks wieder zurück zum Kloster bringen.


  Aus Angst vor Überfällen durch Banditen suchten die tibetischen Begleiter Sicherheit in Gruppen von Händlern und Pilgern, die die Hauptstraße nach Lhasa nahmen. Eine ereignislose Reise brachte sie bis zum Weg, der nach Mustang führte, und dann verließen sie den ausgetretenen Pfad und wandten sich nach Süden dem wilden und unbewohnten Land zu.


  Zwei Tage später erreichten sie einen einsamen Schrein neben einem schwach erkennbaren Pfad, der in die Berge führte.


  «Das ist der Weg zum Tempel», sagte einer der Tibeter.


  Wayland sah hinauf in einen Kessel aus brodelnden Wolken, die hin und wieder zur Seite wirbelten, um Gletscher frei zu geben, gefrorene Wasserfälle und messerscharfe Gesteinssäulen. Donner grollte, und Blitze zuckten zwischen den Gipfeln. Es war, als blicke man in eine Hölle, die von Kriegsgöttern bewohnt war.


  «Jesus», keuchte Wayland. «Da gehe ich nicht rauf.» Er drehte sich zum Führer der Eskorte um. «Wir nehmen den Weg nach Mustang.»


  Als sie den Weg zur Hauptstraße zurück einschlugen, sahen sie aus dem Nichts Rauch aufsteigen und zogen einen weiten Bogen, bevor sie ihr Lager auf einem einsamen Plateau aufschlugen. Wayland fütterte Freya gut.


  «Morgen lasse ich sie frei», sagte er zu Suleika.


  Das Knurren des Hundes weckte ihn spät in der Nacht. Er band den Eingang zu seinem Zelt auf und sah hinaus. Der Mond, der durch die Wolken zog, warf gerade genug Licht, um Freya auf ihrer Stange zu zeigen. An ihrer angespannten Haltung konnte er erkennen, dass sie nervös war.


  «Was ist los?», flüsterte Suleika hinter ihm.


  «Vermutlich Wölfe», sagte er, glaubte es aber selber nicht.


  Er kroch hinaus. Der Hund hielt die Schnauze in den Wind, hatte die Lefzen nach hinten gezogen, und ein Knurren ertönte tief in seiner Kehle.


  Wayland nahm einen schwachen Geruch nach Talg und schimmeliger Wolle auf. Er drängte zurück ins Zelt.


  «Unsere Besucher gehen auf zwei Beinen», sagte er.


  Glücklicherweise reagierte Suleika nicht panisch. «Banditen?», fragte sie.


  «Niemand sonst würde sich mitten in der Nacht zu einem einsamen Lager schleichen. Warte hier.»


  Doch Suleika warf ihre Decke ab. «Ich komme mit dir.»


  Sie warteten, bis der Mond hinter den Wolken verschwand, bevor sie ins Zelt der Tibeter krochen. Waylands Nachricht versetzte sie in Panik.


  «Nicht so laut!», zischte er.


  «Wie viele sind es?», fragte einer.


  «Ich weiß es nicht. Aber ich schätze, mehr als wir.»


  Die Tibeter drängten sich zusammen wir, erschrockene Gänse. «Diese Teufel reisen immer in Gruppen von mindestens einem Dutzend. Wir sind zu wenige, um gegen sie zu kämpfen. Lasst uns fliehen, solange es noch Nacht ist», jammerte einer.


  Wayland schüttelte den Mann. «Sie hören uns doch, wenn wir die Tiere beladen.»


  «Dann müssen wir zu Fuß gehen und die Tiere hierlassen.»


  Wayland redete vergeblich auf sie ein. Die Angst hatte die Tibeter gepackt, und eine überstürzte Flucht war der einzige Weg, sie hinter sich zu lassen. Sie packten nur ein paar Sachen, dann krochen sie aus dem Zelt.


  Wayland packte einen von ihnen. «Wenn ihr schon flieht, dann tut es wenigstens ordentlich. Wartet, bis der Mond von den Wolken verdeckt ist.» Er hielt sie fest, bis es so weit war, dann schob er sie an. «Diesen Weg. Lauft und bleibt nicht stehen.»


  Suleika tastete nach ihm. «Warum gehen wir denn nicht mit ihnen?»


  «Wir sind allein sicherer.»


  «Wayland!»


  «Psst!» Sein Finger berührte ihren Mund. «Bald wird es hell. Wenn die Banditen ein leeres Lager vorfinden, werden sie uns folgen. Zu Fuß werden wir ihnen niemals entkommen. Sie holen uns ein und töten uns.»


  «Aber wenn wir hier bleiben, töten sie uns auch.»


  «Ich denke, wir können uns herausreden.»


  Die Wolken bedeckten den Mond. Wayland nahm Suleikas Hand und lief zu ihrem Zelt. Er zog ihnen beiden die Bettdecken über.


  «Wollen wir hier einfach so sitzen und abwarten?», fragte Suleika fassungslos.


  «Der Hund wird uns warnen, falls sie angreifen. Aber das werden sie nicht.»


  «Warum nicht?»


  «Weil es dunkel ist und sie nicht wissen, wie viele wir sind.»


  Suleika zitterte neben ihm. «Ich habe Angst. Du weißt, was sie mit mir tun werden.»


  Er legte einen Arm um sie und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Ihr Zittern ließ allmählich nach.


  «Das ist das erste Mal, dass du nett zu mir bist.»


  «Weil ich zum ersten Mal sicher bin, dass diese Nettigkeit sich nicht in Leidenschaft verwandelt.»


  Er spürte, dass ihr Herz so schnell schlug wie das eines Vogels. Er strich ihr über das Haar. Draußen plusterte sich der Adler auf und korrigierte seine Position. Er dachte schon, Suleika sei eingeschlafen, als sie seinen Namen flüsterte.


  «Erzähl mir von deiner Frau.»


  «Nein.»


  «Ich kenne noch nicht einmal ihren Namen.»


  «Den behalte ich lieber für mich.»


  «Hast du Angst, dass ich sie dann verfluche?», sagte Suleika.


  «Würdest du?»


  «Vielleicht. Ist sie schön?»


  «Ich wusste, dass du das fragen würdest.»


  «Und, ist sie es?»


  «Ja.»


  «Schöner als ich?»


  «Ihr seid ganz unterschiedlich. Sie ist so blond wie du dunkel.»


  «Erzähl mir von deinen Kindern.»


  «Warum fragst du mich so viel?»


  «Weil es die Angst von mir fernhält. Außerdem möchte ich ein bisschen mehr von dir wissen, bevor ich sterbe.»


  «Mein Sohn ist acht, meine Tochter ist vier», antwortete Wayland.


  «Du musst sehr jung Vater geworden sein.»


  «Ich war ungefähr so alt wie du jetzt.»


  «Heißt das, du hast noch gar keine andere Frau gekannt?»


  Wayland lachte heiser. «Jedenfalls nicht näher als dich.»


  Suleika setzte sich auf und sah ihn durch die Dunkelheit an, bevor sie sich wieder an ihn presste.


  «Was ist mit dir?», sagte er. «Ich glaube nicht, dass du noch Jungfrau bist.»


  «Ich bin eine, wenn ich es will», antwortete sie.


  Waylands Lachen kam aus seinem Bauch und arbeitete sich durch seine Brust hinauf.


  «Was ist daran so witzig?», wollte sie wissen.


  Der Hund bellte. Wayland warf die Decken ab und griff nach seinem Kriegsbogen.


  «Zeit für unsere Gäste.»


  


  Er wartete neben dem Hund, einen Pfeil angelegt, ein weiteres Dutzend in Griffnähe. Suleika duckte sich hinter ihm. Der Hund knurrte jetzt durchgehend, und der Adler schlug auf seiner Stange mit den Flügeln. Wayland stand ganz ruhig.


  «Ho! Wer nähert sich da hinter dem Vorhang der Nacht?», rief er.


  «Harmlose Reisende», sagte eine Stimme. «Wir haben letzte Nacht dein Feuer gesehen und uns gefragt, wer an einem so einsamen Ort sein Lager aufschlägt.»


  «Ich bin überrascht, dass ihr so lange gewartet habt, bis ihr euch zeigt. Ich hoffe, es war nicht Angst, die euch zurückgehalten hat.»


  Der Hund lief mit steifen Beinen auf die Banditen zu und stand mit aufgestelltem Nackenfell bellend vor ihnen. Wayland rief ihn zurück.


  Die Dämmerung war bloß eine blassere Version der Nacht. Die Landschaft hatte keine Farbe, und die Berge hingen unter den Wolken.


  «Jetzt erkenne ich euch. Willkommen, ungezähmte Söhne.»


  Vierzehn berittene Gestalten lösten sich aus dem Halbdunkel. Suleika unterdrückte einen Schrei. «Das sind Teufel!», keuchte sie.


  Verschimmelte Ledermasken versteckten die Gesichter der Banditen und verliehen ihnen ein erschreckendes Aussehen. Abgesehen von ihren Masken gab es in ihrer Kleidung oder Bewaffnung offenbar keinerlei Abstimmung. Manche trugen schwarze oder weinrote Wollmäntel, von denen Ärmel wie faltige Baumstämme herabhingen und ihre haarlose Brust zeigten. Manche trugen keine Kopfbedeckung, und ihre filzigen schwarzen Locken waren mit Adlerfedern und Schneckenhäusern geschmückt. Andere trugen Helme aus Schafsleder oder Mützen aus Fuchspelz. Die meisten trugen Schwerter unterschiedlichster Formen, wobei ein klobiger Säbel die beliebteste Waffe zu sein schien. Andere trugen Lanzen oder Knüppel. Alle hatten kurze Bogen, die über ihren Schultern hingen.


  Inmitten der Gruppe hob ein Mann, der durch ein Korselett aus feinem, aber ramponiertem Kettenpanzer herausstach, die Hand und winkte auf seltsam mädchenhafte Weise.


  «Ich wollte gerade Frühstück machen», sagte Wayland. «Bitte setzt euch zu uns.»


  Die Truppe hielt ihre Pferde an. «Wo sind deine Freunde?», fragte der Mann im Kettenhemd.


  «Sie sind geflohen. Sie dachten, ihr wärt Banditen.»


  Die maskierten Männer sahen sich durch ihre Augenschlitze an und ritten dann näher. Einer von ihnen schnitt das Zelt des Yak-Führers auf, bevor er hineinblickte.


  «Wo sind sie hin?»


  Wayland zuckte die Schultern. «Zurück zur Straße.»


  Der Anführer sah aus dem Sattel auf Wayland hinab. «Wo kommt ihr her?»


  «Vom Mindrölling-Kloster.»


  «Ah. Und wohin wollt ihr?»


  Wayland deutete in die Ferne. «Nach Nepal.»


  «Ah. Aber auf diesem Weg werdet ihr es nicht erreichen.»


  Wayland hockte sich hin und brachte ein Dungfeuer zum Brennen. Der Anführer beobachtete ihn, dann beugte er sich vor und berührte Waylands blondes Haar, zog daran, um zu sehen, ob es eine Perücke war.


  «Aus welchem Land kommst du?»


  «England», sagte Wayland. Er drehte sich um und hob die Maske des Banditen an. Blutunterlaufene Augen starrten ihn aus einem schmutzbedeckten, fettigen Gesicht an. Ein vernarbtes Augenlid hing herab. Der Mann trug seine Haare zu Zöpfen zusammengebunden. Ungeflochten hätten ihm die Haare bis auf die Hüfte gereicht. Im Kontrast zu seinem brutalen Äußeren trug er ein Amulett um den Hals, das Buddha mit dem milden Lächeln zeigte, welches sein Mitgefühl für alle Lebewesen darstellte.


  «Kein Wunder, dass du eine Maske trägst», meinte Wayland.


  Er nahm Sprachen schnell auf, und in den drei Monaten, die er mit Yonden verbracht hatte, hatte er die tibetische Sprache gut gelernt, jedoch, ohne es zu wissen, einen aristokratischen Dialekt übernommen.


  Einer der Banditen kicherte. Der Anführer fuhr herum. Dann drehte er sich wieder zu Wayland und bleckte seine rostfarbenen Zähne, die die Form von Grabsteinen besaßen.


  «Nehmt eure Masken ab», sagte Wayland. «Ihr könnt damit keinen Tee trinken.»


  Die Banditen sahen sich an. Auf Befehl ihres Kommandanten demaskierten sie sich. Mit oder ohne Maske war es eine Truppe von Bösewichtern, wie Wayland sie von seinen Wanderungen her kannte– Gesichter wie Wölfe, die wie eine zweite Haut mit fettigem Dreck überzogen waren.


  Der Yak-Dung brannte heiß und hell, ohne zu qualmen. Wayland setzte einen Topf mit Wasser darüber. «Ich heiße Wayland. Wie ist dein Name?»


  Der Anführer zögerte. «Osher», sagte er schließlich. Dann deutete er auf Suleika. «Deine Frau?»


  «Eine Nonne. Wir pilgern zum Schrein einer eurer Heiligen.»


  «Warum seid ihr nicht mit den anderen weggelaufen?»


  «Im Gegensatz zu ihnen sind wir keine Feiglinge.»


  Osher schien nicht überzeugt. «Habt ihr keine Angst, dass wir vielleicht Banditen sind?»


  «Ich weiß, dass ihr Banditen seid. Setzt euch.»


  «Hast du keine Angst, dass wir euch töten könnten?»


  «Darüber können wir reden, wenn ihr euren Tee getrunken habt. Bevor ich jemanden töte, möchte ich gern so viel wie möglich über ihn erfahren.»


  Osher breitete seinen Mantel aus und ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Ein halbes Dutzend Männer tat es ihm gleich, der Rest blieb auf dem Pferd. Einige sahen sie mit offensichtlich üblen Absichten an, andere grinsten dümmlich, andere starrten mit offenem Mund vor sich hin.


  «Du trägst ein schönes Paar Stiefel», sagte Wayland zu Osher.


  Der Anführer betrachtete sein Schuhwerk voller Stolz. «Die hat mein Schwager gemacht, der beste Stiefelmacher in Kham.»


  «Ah, ihr seid Khampa. Die Mönche haben mich vor deinem Stamm gewarnt. Ihr seid weit weg von zu Hause.»


  Suleika bereitete den Tee nach Art der Tibeter zu. Sie schnitt einen Klumpen Chai ab und ließ ihn in das kochende Wasser fallen. Nachdem er gekocht hatte, goss sie die Flüssigkeit in ein Holzgefäß, das mit einem Stößel ausgestattet war. Sie fügte Butter hinzu und arbeitete sie mit dem Stößel ein, wodurch schmatzende Geräusche entstanden, die einige der Khampa lüstern werden ließen. Osher brachte sie mit einer Handbewegung zur Ruhe. Gelangweilt sah er zu, wie Suleika, das Abbild frommer Bescheidenheit, die Flüssigkeit in den Topf goss. Die Banditen zogen Schalen aus ihren Kleidern hervor.


  Wayland holte einen Beutel Tsampa heraus. «Bedient euch.»


  Die Khampa griffen in das Getreide und streuten es in ihre Schalen, dann kneteten sie es mit ihren schmutzigen Fingern, bis es die Konsistenz von Teig hatte.


  Osher schaufelte sich eine Handvoll in den Mund. «Das Land, aus dem du kommst, ist das Indien?»


  «Weiter weg.»


  Oshers Blick wanderte in die Ferne, während er in seiner Erinnerung nach geographischen Zusammenhängen suchte. «Persien?»


  Wayland trank. «Noch weiter. Viel weiter. Ich komme aus dem Land am Ende der Welt, wo die Sonne untergeht.»


  «Wie bist du nach Tibet gekommen?»


  «Wir haben den Changthang von Hotan aus überquert.»


  Osher betrachtete den Hund, der sehr wachsam in fünfzig Metern Entfernung saß. Er nahm sich noch mehr Getreide. «Ruf deinen Hund her.»


  «Er wird nicht kommen.»


  «Warum nicht?»


  «Weil er weiß, dass du ihn töten willst. Nimm noch etwas Chai.»


  Osher schlug Wayland den Topf aus der Hand. Dann zog er sein Schwert und deutete damit auf den Hund. Vier Reiter sprangen vor, und der Hund klemmte den Schwanz ein und floh. Die Khampa schrien wie Banshees und verfolgten ihn im Galopp.


  Der Rest der Truppe fing an, die Sachen der Reisenden zu durchwühlen. Einer von ihnen nahm Waylands Zielbogen und zeigte seinen Kameraden die vergoldete Inschrift, als wären es magische Zeichen. Er versuchte den Bogen zu spannen, doch sein Grinsen verkrampfte, als er merkte, dass er den Bogen noch nicht einmal zur Hälfte spannen konnte. Ein Kamerad nahm ihm die Waffe aus der Hand, zog mit aller Kraft und schoss einen Pfeil ab, wobei er sich die Haut vom linken Handgelenk abschürfte.


  Die Banditen wurden still und betrachteten Wayland. Er streckte die Hand aus, und auf ein Wort von Osher reichten sie ihm den Bogen zurück. Wayland deutete auf einen Steinhaufen in etwa zweihundert Meter Entfernung.


  «Lasst uns einen Freundschaftswettbewerb austragen. Wer den Pfeil am nächsten ans Ziel bringt, hat gewonnen.»


  Die Khampa drängelten sich nach vorn wie Kinder, die ihre Eltern beeindrucken wollen. Ihre Bogen waren kurz, aus schlechten Materialien hergestellt und vom Alter und den Elementen gegerbt. Der nächste Pfeil fiel über zwanzig Meter vor dem Ziel auf den Boden.


  Wayland legte einen Pfeil an. «Das werde ich nur schwer übertreffen können.» Er zog die Sehne und ließ sie los. Der Pfeil hatte gerade seine Flughöhe erreicht, da flog er schon hoch über den Steinhaufen und senkte sich erst hinter dem Ziel herab.


  «Verloren», sagte Wayland. «In dieser dünnen Luft kann man die Flugweite nur schwer kalkulieren.»


  Einer der Banditen durchbrach die Stille durch ein Lachen. Noch jemand lachte, und dann lachten sie alle. Wayland bot Osher seinen Bogen an. «Willst du mal probieren?»


  Der Khampa streckte eine Hand aus und bohrte seine Fingernägel, die so hart waren wie Meißel, in Waylands Wange. «Du machst gern Spielchen, was? Aber nicht mit mir.» Er trat zurück und wandte seine Aufmerksamkeit dem Adler zu. Bisher hatten die Khampa den Vogel einfach übersehen oder hatten ihren Augen nicht getraut. Freya hockte weiterhin auf ihrer Stange und klammerte sich mit horizontalem Körper und angelegten Flügeln darauf.


  «Ko-wo», sagte Osher.


  Wayland nickte. «Ich habe sie in der Taklamakan gefangen.»


  Auf eine Geste von Osher trat einer der Khampa näher und betrachtete den Vogel genauer. Freya beobachtete ihn. Als er sich näherte, plusterte sie sich bedrohlich auf, warf den Kopf zurück, öffnete den Schnabel und sträubte die Federn.


  «Ich würde nicht näher rangehen», warnte Wayland.


  Der Mann machte noch einen Schritt, und Freya riss an ihrer Leine und stürzte sich auf den Khampa. Der Mann zögerte, zog sein Schwert und hob es.


  Von allen Seiten ertönten Stimmen, die ihm zuriefen, er solle den Adler in Ruhe lassen. Osher pfiff ihn zurück und schimpfte ihn aus.


  «Der Adler ist der Geist unseres Clans», erklärte er Wayland. «Ist er das auch für dich?»


  «Ja», sagte Wayland. «Außerdem setze ich ihn zur Jagd ein.»


  «Zur Jagd?»


  Es wurde bald klar, dass die Khampa noch nie etwas von der Falknerei gehört hatten.


  «Ich habe ihr beigebracht, Tiere zu fangen», erklärte Wayland.


  «Aber wenn du sie loslässt», fragte Osher, «warum fliegt sie dann nicht davon?»


  «Ich habe sie mit einem Zauber belegt.»


  Die Khampa drängten sich näher heran und bestaunten den Vogel neugierig. «Was für Tiere fängt sie?», wollte einer wissen.


  «Hasen, Füchse…»


  «Kann sie auch einen Wolf töten?»


  Wayland konnte an der nachfolgenden, erwartungsvollen Stille spüren, dass ein Wolf eine besondere Bedeutung für die Khampa hatte. «Ich weiß nicht. Ich habe es noch nie versucht. Warum fragst du?»


  «Der Wolf ist das Totem eines feindlichen Clans», sagte Osher. Er starrte Freya an. «Zeig mir, wie sie jagt.»


  «Heute sind die Wolken zu dicht», sagte Wayland. Er nahm seinen Sattel auf. «Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.»


  Osher deutete auf die Berge. «In diese Richtung werdet ihr Nepal nicht erreichen. Es gibt keinen Weg.»


  «Doch, gibt es.»


  «Warum wollt ihr dahin?»


  «Das habe ich dir schon gesagt. Wir machen eine Pilgerreise zu einem Tempel, wo ein heiliger Mann aus meiner Religion einmal studiert hat.»


  «Wie heißt er?»


  «Oussu.»


  Oshers Blick wanderte an Wayland vorbei. Die Khampa, die den Hund gejagt hatten, kehrten auf schweißbedeckten Pferden zurück. Einer von ihnen breitete als Geste des Misserfolges seine Hände aus. Wayland legte seinem Pferd den Sattel auf, doch Osher legte sein Schwert über den Sattel. Seine Männer warteten.


  «Wir brauchen nur einen Yak», sagte Wayland. «Ihr könnt das andere Tier haben. Und das leere Zelt ebenfalls.»


  Wieder blickte Osher in die Berge. «Wir begleiten euch ein Stück. Ich will deinen Adler jagen sehen.»


  


  Suleika stellte sich dicht neben Wayland. «Ich dachte, du hättest gesagt, der Weg wäre zu gefährlich.»


  «Das ist er auch, aber wenn wir zurückgehen, werden die Khampa uns töten.»


  «Dann sterben wir, egal welche Richtung wir einschlagen.»


  Der Hund kehrte zurück und lief in einiger Entfernung hin und her. Die Khampa sahen Osher fragend an, doch er lachte bloß und winkte ab.


  An diesem Abend erzählte Wayland am Lagerfeuer Geschichten von seinen Reisen, und Suleika sang lurische Lieder, die den Banditen Tränen in die Augen trieben. Am nächsten Morgen erreichten sie die Gebirgswand. Der Anstieg zum Pass lag immer noch hinter den Wolken verborgen, die von den Gipfeln niederdrängten.


  Die Khampa drängten Wayland immer wieder, den Adler fliegen zu lassen. Er lehnte ab. Weil er sie hatte frei lassen wollen, hatte er sie gut gefüttert, und so war sie nicht hungrig genug, um zu jagen.


  «Das ist keine gute Gegend», erklärte er Osher und deutete auf die Klippen und Spalten.


  Der Khampa sah Wayland mit seinen schiefen Augen bedrohlich an. «Morgen werden wir euch verlassen, aber wir gehen erst, wenn wir gesehen haben, wie der Adler jagt.»


  Am nächsten Tag erklommen sie eine Schlucht und traten auf ein kahles Plateau. Die einzigen Wegzeichen waren die obligatorischen Steinhaufen, eine zerfetzte Gebetsflagge oder ein geschwärzter Feuerplatz. Scheinbar war seit Jahren keiner mehr hier entlanggegangen.


  Am späten Nachmittag klärte sich der Himmel auf, und das Plateau erglühte blutrot. Die Reisenden und ihre Eskorte ritten am Rand des Plateaus entlang.


  «Chang-ku!», rief einer der Khampa. «Chang-ku!»


  «Was sagt er?», fragte Suleika.


  «Er hat einen Wolf gesichtet», sagte Wayland. Er ritt zu einer Gruppe von Khampa, die aufgeregt in ein wildes Amphitheater deuteten, das von faltigen Klippen umrahmt war.


  Der Wolf war stehen geblieben, als er die menschlichen Stimmen gehört hatte, setzte sich in etwa dreihundert Metern Tiefe auf eine felsige Bank und sah zu den Gestalten am Himmel empor.


  Osher grinste Wayland an. «Lass den Adler fliegen.»


  Wayland deutete auf den Abgrund. «Wenn sie den Wolf tötet, wie bekomme ich sie dann zurück?»


  «Wir finden schon einen Weg nach unten. Lass sie fliegen.»


  Eine bessere Gelegenheit würde Freya nicht bekommen. Wayland glaubte nicht, dass sie den Wolf angreifen würde, doch allein sie frei fliegen zu lassen und sie dann auf seine Faust zurückzurufen, würde die Khampa schon genug beeindrucken.


  «Alle zurückbleiben!», sagte er.


  Schweigen breitete sich aus. Er nahm Freya von ihrer Stange, strich ihr über den Rücken und löste ihre Kappe.


  Nie zuvor hatte sie so schön ausgesehen– die Sonne im Westen erleuchtete ihr Gefieder und ließ das Feuer in ihren Augen blitzen. Die Männer verteilten sich an der Klippe.


  «Warum fliegt sie nicht los?», flüsterte jemand.


  «Sie hat den Wolf noch nicht gesehen», antwortete Wayland. «Sie wird erst losfliegen, wenn er sich bewegt.»


  Er wartete im schwindenden Licht.


  «Da läuft er.»


  Freyas Krallen zogen sich zusammen, als sie den Wolf erblickte, und sie beugte sich vor und entfaltete ihre Flügel. Wayland rollte seine Faust und ermutigte sie zu fliegen.


  Mit einem kräftigen Flügelschlag war sie davon. Ihre Flügel hoben und senkten sich wie Ruder, während sie an Höhe gewann. Scheinbar nicht am Wolf interessiert, der durch die Schatten lief, zog Freya die Flügel zurück und ging in den Sinkflug. Sie tauchte nicht ab wie ein Falke, sondern schien einen Anker zu bilden, und die Geschwindigkeit ihres Sinkfluges ließ den Wind durch ihre ausgebreiteten Schwingen fahren. Der Wolf hörte sie kommen und legte einen Sprint ein, bevor er zwischen den Felsen verschwand. Augenblicke später tauchte Freya in die Schatten.


  Die Khampa hatten sie angefeuert. Sie spähten in den Abgrund; einige schworen gesehen zu haben, wie Freya den Wolf in die Luft gehoben hätte, während andere darauf beharrten, dass der Wolf sie in seinem Maul getragen hätte. Der Ausgang war wichtig für sie, und aus den Streitereien wurden Prügeleien.


  Oshers Stimme war leise. «Sag mir, wie der Kampf ausgegangen ist.»


  «Ich weiß es nicht», meinte Wayland. «Ich glaube, der Wolf ist entkommen.»


  «Lasst uns nach ihr suchen», rief ein Khampa, und dann rutschten sie in halsbrecherischem Tempo hinab.


  Als sie den Fuß des Felsens erreicht hatten, war es schon so dunkel, dass Wayland in zehn Meter Entfernung hätte an Freya vorbeigehen können, ohne sie zu sehen. Sie trug keine Glocke, und wenn sie getötet hatte, dann würde sie beim Näherkommen auf ihrer Beute erstarren.


  «Bleibt zurück», sagte er zu den Khampa. «Lasst den Hund nach ihr suchen.»


  Der Hund nahm die Fährte des Wolfes auf und folgte ihr, während Wayland hinter ihm herstolperte. Er war sicher, dass der Wolf entkommen war und der Adler entweder verletzt auf dem Boden lag oder irgendwo hoch oben in den Klippen hockte.


  Der Hund schnüffelte, lief herum und dann zurück. Ein paar Raben flogen mit rauen Schreien vorbei. Sie kreisten über ihren Köpfen, angezogen von etwas weiter rechts, und ließen sich dann auf einem riesigen Felsen nieder. Der Hund lief mit der Schnauze dicht am Boden in diese Richtung. Die Raben flogen auf und verschwanden in der Dunkelheit.


  Wayland zog sich über die Felsen. Einer war so groß, dass er mit Anlauf auf ihn zurennen musste, bevor er die Spitze zu fassen bekam. Auf der anderen Seite war die Dunkelheit undurchdringlich. Er sah zurück.


  «Zündet eine Fackel an.»


  Osher brachte sie ihm, und gemeinsam rutschten sie den Felsen auf der anderen Seite wieder herab.


  «Da!», sagte Osher und hielt die Flamme hoch.


  Zwei Funken blitzten auf. Wayland ließ sich auf die Knie nieder. «Das ist sie», sagte er. «Sie hat den Wolf getötet. Bleib zurück, oder sie tötet dich vielleicht auch.»


  Freya stand auf dem Wolf. Sie hatte nicht versucht, ihn aufzureißen und hüpfte sofort auf Waylands Faust, als er ihr Essen anbot. Er sicherte ihre Fessel und ließ sie fressen, während die Khampa sich begeistert und bewundernd um den Wolf stellten.


  Es war ein gesundes junges Männchen, und Wayland konnte nicht herausfinden, wie Freya ihn getötet hatte, bis die Khampa ihn häuteten und er gleich unter dem Schädel eine tiefe Punktwunde in seinem Rückenmark entdeckte.


  Dann tranken sie Schüsseln mit Chang –einer Art tibetischem Bier–, und die Khampa erzählten sich die Einzelheiten der Jagd mit immer größerer Übertreibung. Manche von ihnen legten Freya Opfergaben vor ihre Stange, auf der sie mit der Kappe auf dem Kopf am Rand des Feuers hockte. Der Mond hing hoch am Himmel und warf sein silbernes Licht von den Gipfeln herab.


  Irgendwo heulte ein Wolf, und ein weiterer antwortete. Ihr Ruf war so schrecklich, dass Wayland das Blut in den Adern stockte. Der klagende Ton füllte das Amphitheater, dann erstarb er in einem Schluchzen.


  XXXII


  Ein klarer Morgen brach an, und Wayland konnte zum ersten Mal einen Blick auf den Pass werfen. Es war bloß ein blauer Spalt zwischen zwei Gipfeln, der von der aufgehenden Sonne gelb gefärbt wurde. Er musste den Kopf zurücklegen, um ihn ganz zu sehen. Sein Blick glitt über gefrorene Wasserfälle, Gletscher und riesige, ausgekehlte Felswände, die gekrönt wurden von überhängenden Felsmassiven.


  Die Khampa sahen zu, wie er und Suleika ihre Sachen auf eines der Yaks packten, ein zimt- und zuckerfarbenes Tier von gelassenem Gemüt und mit tragischem Blick. Sein Name war Waludong. Wayland nahm Freya von ihrer Stange und ging zu Osher hinüber.


  «Nun werden wir uns trennen», sagte er.


  «Gib mir den Adler.»


  «Sie wird für dich nicht fliegen.»


  «Gib sie mir.»


  «Wenn du sie haben willst, musst du erst mich töten.»


  Osher schien diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung zu ziehen und strich mit einer Hand über seinen Schwertgriff. Dann löste er die Spannung mit seinem Grabstein-Grinsen und drückte Wayland an sich.


  «Geh in Frieden, mein Freund. Kehre bald zurück.»


  «Geh du auch in Frieden», sagte Wayland. Er schlug dem Yak aufs Hinterteil, um ihn anzutreiben. Die Khampa schauten ihm und Suleika hinterher, bis ein Bergvorsprung sie schließlich verbarg.


  Wayland ging voran, folgte dem Weg durch die kalten Schatten, bis er einen sonnenbeschienenen Vorsprung erreichte. Unten konnte er das Amphitheater erkennen, wo Freya den Wolf getötet hatte. Bevor er ihr die Kappe abnahm, schnitt er ihr die Fußfessel durch. Er hatte sie am Abend zuvor gefüttert, und ihr Kropf war immer noch dick. Sie saß auf seiner Faust, betrachtete die Landschaft, und eine Brise zauste ihre Federn. Sie breitete ihre Flügel aus und hielt sie so, dass ihr Gewicht sich langsam von Waylands Hand auf die Luft verlagerte, bis er sie mit ausgestrecktem Arm hochhalten konnte. Federleicht stieß sie sich ab, flog mit schnellem Gleiten davon. Wayland sah ihr nach, bis er sie nicht mehr erkennen konnte.


  «Bist du traurig, dass sie weg ist?», fragte Suleika.


  «Ich habe sie nicht verloren. Ich habe sie zurückgegeben.»


  


  Die Mönche hatten Wayland erklärt, dass sie den Pass in einem Marsch überqueren mussten, um nicht zu riskieren, die Nacht auf dem Gipfel verbringen zu müssen, wo es keinen Schutz vor den Elementen gab. Die andere Seite war ebenso steil wie der Aufstieg, sagten sie, und fiel Hunderte von Metern bis zum Tempel und dem dazugehörigen Dorf ab.


  Zuerst glaubte Wayland, dass sie die höchste Stelle zeitig erreichen würden, doch um Mittag schien die Kerbe im Berg kaum näher gekommen zu sein. Suleika bereitete den Chai zu, und Wayland stellte fest, dass das Wasser so schnell abkühlte, dass er direkt aus dem Kochtopf trinken konnte. Er war nun schon seit Monaten auf einem Plateau unterwegs, wo die tiefsten Täler immer noch höher waren als die meisten Berge in anderen Ländern, und er hatte gedacht, dass er sich mittlerweile an die Höhe gewöhnt hatte. Doch nun wurde er zunehmend kurzatmig, und seine Schläfen pochten.


  Sie kletterten weiter, der Yak kämpfte sich durch kniehohen Schnee. Wayland blickte zurück. Das tibetische Plateau breitete sich bis zum Horizont aus. Als er stehen blieb, gefror der Schweiß auf seiner Haut.


  Die Sonne senkte sich bereits wieder auf die Gipfel zu, als er aus einem eisigen Korridor heraustrat und die Passhöhe direkt vor sich sah. Der letzte Aufstieg war ein steiles Schneefeld gewesen– ein Fehltritt hätte sie Hunderte von Metern abwärts auf einen Gletscher befördert. Der Yak kämpfte sich weiter voran, schnaubte Dampf aus seinen Nüstern und schleuderte Puderschnee so fein wie Diamantstaub von seinen Hufen. Der Schmerz in Waylands Kopf hatte sich verschlimmert. Es fühlte sich an, als zöge sich ein eisernes Band um seinen Schädel fest. Alle fünfzig Meter musste er anhalten, die Hände auf die Knie stützen und mühsam Luft holen. Suleika litt ebenso, beschwerte sich aber nicht.


  Die Entfernungen waren in der dünnen Luft schwer einzuschätzen. Die Spalte schien ebenso schnell zurückzuweichen, wie sie sich näherten. Wenn Wayland sich umdrehte, konnte er das Gebirge aus der Vogelperspektive sehen, das wie Säbelzähne aus Eisschüsseln herauswuchs. Die Gletscher waren mit Felsbrocken übersät.


  Wenn er nach oben sah, spürte er aufkeimende Sorge. Der Himmel hinter dem Pass zog sich langsam zu, und ein Wind aus Süden trieb Schneefetzen aus dem Spalt heraus.


  Er zog sich weiter aufwärts, überwand seine Schmerzgrenze. Mit rasendem Herzen und klopfendem Schädel stellte er fest, dass sich der Weg endlich senkte. Nach ein paar hundert Metern hatten sie die Passhöhe erreicht. In diesem Moment strömten die Wolken herbei wie graue Gespenster, und der Wind verstärkte sich, blies ihm Sprühnebel ins Gesicht. Bald würde es dunkel, und sie hatten noch den ganzen Abstieg vor sich.


  Sie stolperten weiter, es wurde schon dämmrig, als sie einen Steinhaufen erreichten, der den höchsten Punkt ihres Aufstiegs markierte. Ein Stück weiter fiel der Boden zu ihren Füßen ab. Sie standen auf dem Rand eines immensen Bergkessels und sahen Hunderte von Metern hinab in eine hufeisenförmige Schlucht, die sich am hintersten Ende abflachte und verengte. Dies war ihr Ziel, doch Wayland wusste nicht, wie sie es erreichen sollten. Der direkte Weg führte ein Schneefeld hinab, das sich im scharfen Winkel absenkte. Zu seiner Linken wurde der Schnee durch Gletscherspalten unterbrochen. Rechts öffnete sich eine Kluft zwischen einer riesigen Felsnase und einer Wand aus Klippen.


  «Wie sollen wir da runterkommen?», fragte Suleika.


  «Es muss hier langgehen», sagte er und wandte sich nach rechts. Er ging schnell, denn er wusste, dass ihnen die Zeit davonlief. Der Wind wirbelte den Schnee vom Boden auf und blies schneidend durch seine Kleidung. Niemals würden sie eine Nacht hier oben überleben.


  Für eine Weile schien es, als hätte er den richtigen Weg gewählt, eine zerklüftete Treppe aus Felsen und Eis, die zwischen den Klippen herabführte. Es war beinahe dunkel. Sein Fuß berührte die Luft, und er blieb stehen, nur einen Schritt vor dem Abgrund. Unter ihm fiel die Treppe in eine Schlucht hinab, eine Rutsche aus einer vereisten Wasserrinne.


  «Das kann nicht der richtige Weg sein!», rief Suleika.


  Wayland stieg wieder zu ihr hinauf, blies auf seine erfrorenen Finger und rollte ein Seil auf. Er band es an den Packsattel des Yaks.


  «Halt Waludong fest», sagte er zu Suleika.


  Er warf das freie Ende des Seils in die Wasserrinne und ließ sich selbst langsam herab. Er trug tibetische Stiefel, die mit Yak-Leder überzogen waren und nur wenig Profil hatten, und er war die Rinne erst zur Hälfte hinab, als er ausrutschte. Er klammerte sich an das Seil, doch das hielt seine Fahrt nicht auf. Mit den Füßen zuerst schoss er durch die Rinne. Er wusste, er würde sterben, doch er spürte keine Angst. Er hatte sogar noch die Zeit, das Seil um sein rechtes Handgelenk zu wickeln, bevor seine Fahrt mit einem Ruck beendet war, die ihm beinahe die Schulter auskugelte.


  Er hing da, und seine Füße baumelten im Nichts. Er öffnete die Augen, wagte aber nicht, sich zu bewegen. Das Seil wurde wieder locker, und er rutschte ein paar Meter weiter, bevor erneutes heftiges Bremsen ihn kurz über der Klippe festhielt. Er klammerte sich an das Seil und blickte über die Schulter, sah unter sich aber nichts als Dunkelheit.


  Suleika schrie etwas, doch der Wind blies ihre Stimme beinahe fort. «Du hast Waludong beinahe mit dir gerissen! Ich kann ihn nicht mehr lange halten!»


  Wayland hob den Kopf. «Ich komme wieder rauf.»


  Er zog sich am Seil hoch, erwartete beinahe, dass es riss, doch es hielt, und er zog sich langsam hinauf in Sicherheit. Als er Suleika erreichte, erkannte er, dass es wirklich knapp gewesen war. Der Yak stand nur Zentimeter von der Klippe entfernt. Suleika lehnte sich auf den Fersen zurück, um ihn zu halten. Wäre er auch nur einen halben Meter weitergerutscht, wären sie alle drei in den sicheren Tod gefallen.


  «Ich dachte, du wärst tot!», weinte Suleika. «Oh, Wayland, was sollen wir nur tun?»


  Waylands Lippen waren so gefroren, dass er kaum sprechen konnte. «Wir müssen zu dem Steinhaufen zurück.»


  Jetzt war es Nacht. Hätte der Wind nicht nachgelassen und wären nicht ein paar Sterne aufgetaucht, hätten sie den Rückweg nicht mehr erkennen können. Der andere Weg hinab war jedoch nicht besser zu sehen als zuvor.


  Suleika klapperte mit den Zähnen. «Ich erfriere.»


  Wayland ging es nicht besser– und es waren nicht nur sein Gesicht und seine Hände. Sein Blut verdickte sich, erstarrte langsam in seinem Gehirn.


  Unter ihm tauchte eine Gestalt auf, die über dem Schnee zu schweben schien.


  Wayland beugte sich vor. «Yonden?», sagte er mit schleppender Stimme.


  Die Erscheinung verschwand.


  «Wir müssen direkt da runter», sagte Wayland. «Wir werden sterben, wenn wir noch länger warten.»


  Er hatte erst wenige Schritte getan, als eine Schneewechte unter seinem Gewicht zusammenbrach und er fiel. Er krallte seine Hände in den Schnee, um seinen Sturz zu verlangsamen, doch es half nichts, er rutschte auf dem Rücken in halsbrecherischer Geschwindigkeit abwärts, und sein einziger Gedanke, war, dass, wenn er über einen Abhang fiel oder gegen einen Felsen prallte, der Aufschlag ihn vermutlich sofort töten würde.


  Er raste in eine Schneewehe hinein und wurde beinahe darunter begraben. Dann lag er keuchend und hustend da, bevor er sich schließlich herauszog. Er musste ungefähr dreihundert Meter weit gerutscht sein und konnte Suleika und den Yak nicht erkennen. Doch dann sah er den Hund, der den Schnee heruntersprang. Er warf sich auf seinen Herrn und leckte ihm über das Gesicht.


  Wayland legte seine tauben Hände an seinen Mund. «Suleika, komm runter!»


  Sie konnte ihn nicht gehört haben. Und er musste eine schreckliche Entscheidung treffen: Entweder nahm er seine letzten Kräfte zusammen, um zu ihr hinaufzuklettern, oder er ließ sie im Stich und versuchte sich selbst zu retten.


  Er zog sich ein Stück das Schneefeld hinauf, als er einen schwachen Schrei hörte und zwei dunkle Flecken auf ihn zurasen sah. Mit dem Gleichgewichtssinn einer Tänzerin gelang es Suleika, ohne Sturz zu ihm zu gelangen, und der Yak folgte ihnen auf halb komische, halb majestätische Weise auf den Hinterbeinen.


  Von hier war der Weg wieder sichtbar, doch es würde noch lange dauern, bis sie in Sicherheit waren. Waylands Stiefel waren voller Schnee, und eine Eisschicht ließ seinen Rücken einfrieren. Wenn sie nicht bald Schutz fanden, würden sie ihre Finger und Zehen verlieren.


  «Wie geht es deinen Händen und Füßen», fragte er Suleika.


  Ihre Antwort war apathisch. «Ich spüre sie nicht mehr.»


  Sie stolperten den Weg entlang, jeder in seinen eigenen Schmerz gehüllt. Wieder fing es an zu schneien– dicke, weiche Flocken, die auf dem Gesicht kleben blieben. Sie folgten dem Yak, und Wayland trieb ihn mit Rufen an, die er den tibetischen Nomaden abgehört hatte. «Ka, ka, ka. Bri, bri, bri. Geh weiter.»


  Das Tier behielt seinen schwerfälligen Gang bei.


  «Halt Ausschau nach einer Höhle oder einem geschützten Felsüberhang», stammelte Wayland. «Irgendwas, wo wir ein Feuer anzünden können.»


  Doch nichts war zu sehen, und der Schnee fiel noch dichter, blockierte ihnen die Sicht. Suleika stolperte und fiel hin.


  «Ich kann nicht weiter», sagte sie nüchtern.


  Wayland zog sie wieder hoch. «Es kann nicht mehr weit sein.»


  «Das ist mir egal.»


  Wayland stützte sie mit einer Hand und packte den Hund am Nackenfell. «Such Schutz. Los, such Schutz!»


  Der Hund sprang davon. Wayland folgte ihm, stützte Suleika. Seine Füße waren Eisblöcke. Sein Geist war von der Kälte so benebelt, dass er erst glaubte zu träumen, als er den Hund in der Ferne bellen hörte.


  Er blieb schwankend stehen. «Hörst du? Komm.»


  Er zog Suleika hinter sich her, beschleunigte seinen Schritt, stolperte gegen Felsen. Dann blieb er stehen und rieb sich die Augen. Aus der Dunkelheit und dem niederfallenden Schnee tauchte ein Gebäude auf. Es wirkte, als stünde es in einer weißen Höhle oder am fernen Ende eines Tunnels. Er stolperte vorwärts, konnte nicht glauben, dass dieses Gebäude Wirklichkeit sein konnte, bis seine Hände die Mauersteine berührten.


  Es war ein zweistöckiges Haus. Die Tür zum Stall im Erdgeschoss war von Schnee versperrt. Wayland fand eine Leiter, die auf das flache Dach führte. Er lud den Yak ab, dann schob er Suleika die Leiter hinauf und zog den Hund hinterher. Die eine Seite des Daches hatte einen Anbau, der mit Feuerholz gefüllt war. Wayland erkannte einen viereckigen Abdruck im Dach, schob den Schnee beiseite und fand eine Dachluke. Er hackte das Eis an den Rändern ein und hob sie hoch. Eine Leiter führte hinunter in die Dunkelheit.


  «Ist jemand da unten?», rief er.


  Sie warfen zwei Bündel Feuerholz durch die Luke und kletterten dann hinab. Wayland verfluchte seine nutzlosen Hände, die so lange brauchten, bis er eine Lampe entzündet hatte. Die Flamme warf Schatten über eine Kammer von etwa sechs Meter Länge und drei Meter Breite. Eine Feuerstelle war an der einen Seite in den Boden eingelassen, und auf der anderen stand ein Altar mit Opfergaben für die Götter.


  Mit der Lampe zündete er Brennholz an und häufte Zweige auf das Feuer, bis die Flammen in die Höhe leckten. Suleika hockte zusammengesunken auf dem Boden. Er öffnete ihr mit steifen Fingern die Stiefel und betastete ihre Füße. Sie waren steif wie Holz. Seine eigenen Füße fühlten sich genauso an. Er streckte sie der Hitze entgegen und wartete, dass der Schmerz einsetzte. Zuerst spürte er ein Kitzeln, das sich in ein Stechen verwandelte und sich dann zu einem dröhnenden Schmerz aufblähte. Der Schmerz kam in Farben und pulsierte schwarz und rot. Seine Finger fühlten sich an, als würden sie von einer Weinpresse zerquetscht, wobei Hunderte von Splittern darin steckten. Er war davon überzeugt, sie müssten zur doppelten Größe angeschwollen sein und gleich wie verfaultes Obst aufplatzen, doch als er seine Hände untersuchte, waren sie nur etwas dicker. Suleika schluchzte auf der anderen Seite des Feuers vor sich hin. Der Hund lag auf dem Boden und leckte sich die Pfoten.


  Schließlich ließ der Schmerz nach. Wayland fühlte sich krank und leicht im Kopf. Ein brennender Durst überfiel ihn. Er kochte Chai aus geschmolzenem Schnee, und sie tranken jeder vier Schüsseln aus, bevor sie sich vor dem Feuer ausstreckten und in einen Abgrund aus Schlaf stürzten.


  


  Der Raum war drückend heiß, als er erwachte. Schmelzwasser von den Eiszapfen tropfte zischend in die Asche. Suleika schlief noch. Er öffnete die Dachluke und kletterte hinaus in einen Tag von unbeschreiblicher Klarheit. Die Berge ragten zu allen Seiten wie riesige Monumente aus gemeißeltem, weißem Marmor empor. Er hatte bis nach Mittag geschlafen, und die Sonne schien heiß in sein Gesicht. Das Gebäude war eines von insgesamt fünf, die vereinzelt auf dem flachen Boden einer Senke standen, umringt von vertikal aufsteigenden Felswänden. Ein paar Dornenbüsche wuchsen aus dem Schnee. Nach Süden teilte sich der Weg um einen Felsbrocken herum, sodass die buddhistischen Wanderer, die von beiden Seiten kamen, jeweils auf der rechten Seite gehen konnten.


  Wayland schob den Kopf durch die Luke. «Wach auf. Wir sind fast da.»


  Suleika kletterte zu ihm hinaus aufs Dach. Sie blinzelte und gähnte. «Was ist das hier für ein Ort? Warum ist niemand hier?»


  «Das muss eine Sommersiedlung sein.»


  Wayland fachte das Feuer erneut an und machte Frühstück. Sie stopften sich mit Buchweizenpfannkuchen voll, die sie in Butter brieten. Waylands Finger und Zehen schmerzten immer noch bei der leisesten Berührung, und einige seiner Nagelbetten schienen grau und abgestorben. Er rieb sie mit Butter ein.


  «Meine Nase fühlt sich komisch an», sagte Suleika. Der Frost hatte die Spitze beschädigt.


  Wayland küsste sie. «Sie wird schon nicht abfallen.»


  


  Sie ruhten sich eine weitere Nacht lang aus und zogen am nächsten Vormittag weiter, folgten einem Pfad, der neben einem halbgefrorenen Bach entlanglief. Als sie durch ein Tor gingen, welches das Gebiet um die Siedlung markierte, war der Bach in einer tiefen Spalte zu ihrer Rechten verschwunden. Im Tal erkannte Wayland ein paar gerade Linien zwischen dem Durcheinander von Felsen.


  «Felder. Das Dorf muss ganz in der Nähe sein.»


  Um es zu erreichen, mussten sie einen Weg von nur einer Fußbreite entlanggehen, der sich durch einen Geröllabhang wand. Wayland steuerte auf eine Kurve unter einer zerborstenen Klippe zu und streckte Suleika die Hand hin.


  «Wir sind da.»


  Das Dorf lag am Eingang zu einem Tal auf der anderen Seite der Schlucht. Es ähnelte einer Zitadelle, die auf einen dreißig Meter hohen Felsen gebaut worden war. Die zwei- und dreistöckigen Häuser klebten wie Schwalbennester am Gipfel. Viele der Häuser waren eingestürzt oder lagen wie Schutthaufen am Fuß des Felsens. Terrassenfelder kletterten hinter einer Wasserrinne in die Höhe.


  «Es ist verlassen», sagte Wayland.


  «Das Erdbeben, das den Fluss gestaut hat, muss es zerstört haben», riet Suleika.


  «Nein, es muss schon viel länger leer stehen. Die Mönche haben mir erzählt, dass es schon Jahre her sei, seit die Dorfbewohner den Pass überquert hätten. Aber ich verstehe nicht, warum sie die Häuser nicht wiederaufgebaut haben.»


  Wayland deutete auf die andere Seite der Wasserrinne. «Das muss Oussus Tempel sein.»


  Er stand in luftiger Einsamkeit unter einer Klippe, in die Wind und Wetter Säulen und Höhlen geformt hatten. Aus der Entfernung schien der Tempel intakt zu sein. Zerrissene Gebetsflaggen flatterten auf seinem Dach gegen die Dämonen aus den vier Ecken der Welt.


  «Du kommst niemals über die Schlucht», sagte Suleika.


  Dort, wo die Ränder der Schlucht sich beinahe trafen, hatte es offenbar einmal eine Brücke gegeben. Die Spanne war weniger als zehn Meter lang, und soweit Wayland es beurteilen konnte, war sie die einzige Verbindung zwischen den Dorfbewohnern und dem Rest der Welt. Er ging zum Rand und blickte hinüber. Der Blick in den Abgrund machte ihn schwindlig. Über Millionen von Jahren hatte sich der Fluss durch die Felsen gefressen und war nun dort unten kaum noch zu sehen. Wayland konnte ihn nicht einmal hören.


  Er ging zurück zu Suleika. «Wir werden heute Nacht hier lagern. Morgen sollten wir unter der Baumgrenze sein.»


  Am Abend saß er da und betrachtete den Tempel, der sich im Schatten verbarg. Eine Herde wilder Schafe stieg langsam hinter dem Dorf eine Klippe hinab.


  «Abendessen ist fertig!», rief Suleika.


  «Moment», sagte Wayland.


  Er spürte die bittere Enttäuschung darüber, dass er dem Tempel so nahe war und ihn nicht erreichen konnte. Es waren noch nicht einmal zehn Meter, verdammt.


  «Wayland!»


  Die Sterne bildeten ein Geflecht aus Quecksilber. Der Mond war aufgegangen. Wayland schlug sich auf die Knie und stand auf.


  «Ich komme!»
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  Das Morgenlicht zündete die Gipfel an, als Wayland und Suleika dem Yak den Packsattel auflegten. Dort, wo sie standen, war das Licht noch ein kaltes und freudloses Blau. Eine Brise ließ die verkrüppelten Büsche erzittern. Die wilden Schafe zogen zurück auf die Klippe.


  «Du bist so still», meinte Suleika.


  Wayland zog einen Gurt fest, dann hielt er inne und sah zur Schlucht hinüber. Auf dieser Seite standen die beiden Säulen, die einmal den Beginn der Brücke markiert hatten, immer noch aufrecht. Auf der gegenüberliegenden Seite war es nur noch eine.


  «Ich gehe rüber», sagte er.


  Entsetzen zog über Suleikas Gesicht. «Aber da ist niemand.»


  «Ich suche nach etwas.»


  «Nach was?»


  «Ich weiß es nicht. In diesem Tempel hat einmal ein christlicher Eremit gelebt. Ich habe Hero versprochen, dass ich herausfinde, wer er war und warum er hierhergekommen ist.»


  «Aber Hero würde nicht wollen, dass du deswegen dein Leben riskierst.»


  Wayland deutete auf die Schlucht. «Das sind nicht mehr als sechs Meter. In meiner Jugend hätte ich einfach rüberspringen können.»


  «Aber wie willst du es schaffen?»


  «Ich baue mir meine eigene Brücke.»


  Er nahm eine Spule Schnur aus seiner Tasche, schnitt zwei Kerben in einen Pfeil –eine über der Spitze, die andere unter der Befiederung– und befestigte zwei zwanzig Meter lange Schnüre an den Kerben. Er führte die Schnur, die mit dem spitzen Ende des Pfeiles verbunden war, vor seinen Bogen, setzte den Pfeil an die Sehne, zielte auf die Säule auf der anderen Seite und versuchte, den Pfeil dahinter landen zu lassen. Die mitfliegende Schnur störte seine Zielfertigkeit. Er zog den Pfeil wieder zurück und versuchte es noch einmal. Der Pfeil musste so landen, dass die Schnüre zu beiden Seiten der Säule lagen. Aber er schaffte es einfach nicht. Im Flug verwickelten sich die beiden Schnüre miteinander. Erst nach etwa dreißig Versuchen landete der Pfeil etwa zehn Meter hinter der Säule, die Schnüre darüber.


  Wayland ruckte an einer Schnur und stellte sicher, dass sie noch mit der Spitze des Pfeils verbunden war. Dann ging er mit dem freien Ende nach links, bis die Schnur von der Säule rutschte. Er versuchte, die andere Schnur nach rechts herunterzuziehen, und es gelang ihm auch beinahe, doch dann blieb sie auf halber Höhe hängen.


  Er ging wieder zur linken Seite und zog die Schnur zu sich heran, zog den Pfeil um die Säule herum. Als er frei war, holte er ihn über die Schlucht zurück. Er befestigte ein etwa dreißig Meter langes Seil aus Yak-Haaren am Ende der anderen Schnur, dann zog er weiter am linken Ende der Schnur, sodass sich das Seil über die Schlucht und um die Säule herum bewegte. Aber es lag noch zu hoch. Er schlug mit dem Seil, als wäre es eine Peitsche. Das Seil fiel noch einen weiteren Meter, dann blieb es stecken.


  «Besser kriege ich es nicht hin.»


  Er zog das Seil hinter der Säule zurück über die Schlucht. Dann knotete er beide Enden zusammen und warf sie über eine der Säulen auf seiner Seite. Das verbundene Seil baumelte in die Schlucht, wobei die linke Seite ungefähr eineinhalb Meter niedriger hing als die rechte Seite.


  «Du kommst niemals da rüber», sagte Suleika.


  «Ich bin ja noch nicht fertig.»


  Er nahm ein weiteres Seil, befestigte ein Ende an dem Seil, das um die Säule verlief, und zog dann an diesem, um das zweite Seil ebenfalls um die gegenüberliegende Säule herum und zurück zu ihm zu befördern.


  «Siehst du?», fragte er Suleika.


  «Nein.»


  Ebenso wie beim ersten Seil verband er auch die Enden des zweiten Seils und warf sie über die Säule an seiner Seite. Nun zogen sich zwei Seilpaare in etwa einem Meter Abstand über die Schlucht.


  Doch seine Arbeit war immer noch nicht getan. Die Seile waren zu schlaff, und er spannte sie, indem er eine dicke Stange, die er unter den Resten der Brücke fand, in sie hineinflocht und drehte.


  Suleika beobachtete ihn mit verschränkten Armen. «Tu es nicht», sagte sie.


  Wayland war selbst unsicherer, als er schien. Die Seile waren sehr ungleichmäßig und würden bei Belastung an der Säule reiben. Er wischte sich die Hände ab, packte das höhere der Seile und trat auf das darunterlaufende.


  «Und los geht’s.»


  «Bitte, Wayland, wenn du stirbst, werde ich dir das niemals verzeihen!»


  Doch er war schon über den Rand der Schlucht getreten. Unter seinem Gewicht sank das Seil, auf dem er stand, und nur das obere Seil, an dem er sich festhielt, bewahrte ihn davor, beim ersten Schritt abzustürzen. Er blieb stehen, tastete über das Seil unter seinen Füßen, bekam ein Gefühl dafür und schob sich schließlich weiter hinüber.


  «Mir wird schlecht», sagte Suleika.


  Zentimeter für Zentimeter ging Wayland hinüber. Das Seil senkte sich viel tiefer, als er gedacht hatte, sodass er in der Mitte der Schlucht etwa zwei Meter unter dem Rand hing. Er ruhte sich einen Augenblick aus und warf einen Blick in den Abgrund. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass Suleika ihn zwischen gespreizten Fingern hindurch beobachtete. Um wieder nach oben zu gelangen, musste er viel mehr von seinem Gewicht auf das obere Seil verlagern. Er war nur noch einen Meter von der anderen Seite entfernt, als das Seil von der Säule herunterrutschte und er vornüberkippte, wobei seine Füße vom unteren Seil abrutschten. Es gelang ihm, sich festzuhalten, er fand mit dem Fuß seinen Halt wieder und hing in steilem Winkel zwischen den Seilen, das Gesicht nass vor Schweiß.


  Nur noch ein Stück. Er schaffte es in einem Schwung und fiel drüben auf die Erde. Er küsste den Boden und drehte sich um.


  Suleika stand weinend auf der anderen Seite. «Du hättest sterben können!», schluchzte sie. «Du kannst immer noch sterben.»


  Wayland schluckte Gallenflüssigkeit. «Falls ich es nicht schaffe: Ich habe Geld in die Hülle meines Zielbogens genäht. Damit solltest du nach Hause kommen.»


  


  Schneeteufel wirbelten die Wasserrinne hinauf, so als wollten sie ihn führen. Dem Tod so knapp entgangen zu sein, machte ihm umso mehr bewusst, dass er am Leben war. Als er zum Tempel aufstieg, registrierte er alles mit größerer Deutlichkeit– eine Bergpflanze, die nach Erdbeeren roch, wenn man auf sie trat; Schneetauben, die über dem Dorf kreisten; den Geruch von Wacholder, der von der Brise herangetragen wurde.


  Eine hohe Mauer umgab den Tempel. Wayland ging um sie herum und betrat das Gelände durch eine Lücke. Das Gebäude war massiver, als er erwartet hatte. Zwei liegende Steinlöwen bewachten seinen Eingang, und die Tür war von innen verriegelt. Auf der einen Seite verbargen hölzerne Läden ein schmales Fenster. Sie waren mit Bildern von wütenden Göttern bemalt, die Ketten mit Schädeln trugen. Eine der Holzstreben fehlte. Wayland schob einen Arm hindurch und hakte die Läden auf.


  «Tut mir leid», sagte er zu den Wachen und stieg durch die Öffnung ein.


  Nur das Licht vom Fenster beleuchtete das Innere. Wayland wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Auf der gegenüberliegenden Seite der Kammer schienen drei vergoldete Buddhastatuen über dem Boden zu schweben. Unter ihnen saß eine weitere Statue auf einem Podium vor einem Altar. Neben dem Altar stand eine schreckliche Figur mit hervortretenden Augen in einem schwarzen Gesicht, deren Mund wütend offen stand. Vor der sitzenden Statue befand sich ein Korb mit Bildnissen, die in ein Netz aus farbiger Seide gehüllt schienen. Messingtrompeten und Xylophone glänzten auf dem Boden. Butterlampen standen auf beinahe jeder verfügbaren Oberfläche.


  Wayland wagte kaum zu atmen. Er zündete eine der Kerzen an und trat vor. Die Bilder in dem Korb waren aus Teig gemacht und mit farbigen Perlen verziert. Er hob die Lampe hoch und keuchte. Die Figur auf dem Thron war keine Statue. Es war die mumifizierte Leiche eines Lamas, der rituelle Gegenstände hielt– einen Dorje oder Donnerkeil in der einen vertrockneten Hand, eine Glocke in der anderen.


  Wayland streckte die Lampe vor und beleuchtete die Gesichtszüge des Lamas. Im Tod hatte er offenbar Heiterkeit empfunden. Falls er wirklich tot war. Yonden hatte ihm erzählt, dass es heilige Männer gab, die durch tiefe Meditation einen scheintodartigen Zustand erreichen konnten. Wayland wagte nicht, den Lama zu berühren.


  Eine Tür schlug zu, und er wirbelte herum.


  «Wer ist da?»


  Doch nur der Wind fuhr klagend durch die Lücken in den Fenstern. Wayland untersuchte den Raum. An einer Wand reihten sich kleine Abstellkämmerchen mit in Holz gebundenen Büchern. Hero hätte sie vielleicht lesen können, doch Wayland hätte nicht gewusst, wo er anfangen sollte. Er ging weiter, und Bilder von Göttern und Dämonen traten ins Licht der Lampe oder versanken wieder in der Dunkelheit. Wayland schauderte. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er die Toten störte.


  Er blieb stehen und starrte auf ein Thangka– ein Gemälde, das einen Gott oder einen Heiligen zeigte, der in einer meditativen Haltung dasaß, die eine Hand zum Segen erhoben. Ein Regenbogen bildete über seinem Kopf einen Heiligenschein. Was Wayland verstörte, war der Kopf des Heiligen. Er sah nicht orientalisch aus. Langes rötliches Haar kräuselte sich an beiden Seiten seines blassen Gesichtes herab, und seine melancholischen Augen waren runder als die Augen der Heiligen, die auf den anderen Thangkas porträtiert waren.


  Wayland sah sich um, bevor er das Gemälde nahm und es aufrollte.


  Das Zuschlagen eines Fensterladens ließ ihn zusammenfahren. Der Drang, hinaus ins Licht und in die frische Luft zu fliehen, war beinahe überwältigend. Er bekämpfte ihn, indem er an Hero dachte, stellte sich vor, wie er an seiner Seite durch die Schatten spähte und sein scharfer Verstand seine getrübte Sicht ausglich.


  Eine Leiter führte hinauf zu einer Galerie, die um den Raum herum verlief. Wayland erklomm sie. Hier oben schien es, als stammten die Götter aus einem älteren Zeitalter und als wären sie böser. Die Bilder, die im Lampenlicht vorbeizogen, zeigten rachsüchtige Dämonen, die auf den Toten herumtrampelten oder mit den Verdammten in den Tiefen der Hölle kopulierten.


  Wayland bekreuzigte sich, und gleich darauf schrie er auf und stach mit seinem Messer gegen ein Monster, das sich vorbeugte, um ihn zu überwältigen. Sein Messer drang tief ein. Die gelben Klauen um seinen Kopf packten nicht zu. Sand rieselte aus der Wunde auf den Boden und klang wie die Zeit, die ihm davonlief. Es war ein ausgestopfter Bär, der sich in eingefrorener Drohhaltung über Wayland beugte.


  Er hatte genug. Mit zitternden Knien stieg er die Leiter wieder herab und war schon am Fenster, als er feststellte, dass er nicht den ganzen Tempel untersucht hatte. Er spannte seine Nerven an und entzündete ein Dutzend Kerzen. In ihrem buttrigen Glanz erkannte er drei Türen, die zur Hauptkammer führten. Er probierte sie eine nach der anderen, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. Vom ersten Moment, als er den Tempel betreten hatte, hatte er gespürt, dass er nicht der einzige Lebende war.


  Er öffnete die erste Tür in ein Zimmer, das zeremonielle Umhänge und Kopfschmuck beherbergte, die auf schamanische Rituale hindeuteten. Die zweite führte in eine Kapelle mit einem Altar und drei goldenen Statuen, die auf Lotusblüten saßen. Die dritte Tür quietschte in den Angeln, als er sie öffnete. Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihm. Das Zimmer war eine Küche voller Kochutensilien.


  Er schloss die Tür wieder, als er von drinnen ein Rascheln hörte. Vermutlich eine Ratte. Dann wurde ihm klar, dass Ratten schon längst den Teig und die Butterlampen gefressen hätten. Er zwang sich, die Tür noch einmal zu öffnen und trat hinein, ging in Richtung des Geräusches. Ein Topf klapperte auf der anderen Seite des Raums.


  «Keine Angst», sagte Wayland. «Ich werde dir nichts tun.»


  Auf Zehenspitzen schlich er zur gegenüberliegenden Wand. Sie war von einem Stapel Tongefäße versperrt. Er fegte sie zur Seite, keuchte und sprang zurück. «Heiliger Gott!», rief er und fuhr sich mit der Hand ans Herz.


  Ein Mann hockte mit angstverzerrtem Gesicht an der Wand. Er war alt, spindeldürr und vollkommen wehrlos.


  «Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe», keuchte Wayland. «Vergib mir, dass ich in deinen Tempel eingedrungen bin. Ich dachte, er wäre leer.»


  Der arme Kerl zitterte und brabbelte vor sich hin.


  «Ich bin ein Pilger», sagte Wayland auf Tibetisch. «Ich bin hergekommen, weil ich gehört habe, dass ein christlicher Eremit hier in diesem Tempel studiert hat. Sein Name war Oussu. Kennst du den Namen?»


  Der kleine alte Mann schien ihn nicht zu verstehen. Falls er noch einen Rest Verstand besaß, hatte Waylands Eindringen ihn verscheucht.


  Wayland rollte den Thangka auf. «Oussu», sagte er. «Ist er das?»


  Der Mann hörte auf zu zittern. Er sah von dem Bild zu Wayland, streckte einen Finger aus und schlug ein Kreuz. «Oussu», sagte er.


  Erleichterung floss durch Wayland. «Gott sei Dank!»


  Der Fensterladen schlug im auffrischenden Wind. Er nahm den Mann am Arm. «Können wir draußen weiterreden? Ich finde die Atmosphäre hier drin etwas beklemmend.»


  Er entriegelte den Eingang und trat hinaus, sog tiefe Züge frischer Luft in seine Lungen. Seine Knie fühlten sich so weich an, dass er sich auf die Tempelstufen setzen musste.


  «Wer bist du?», fragte er. «Was tust du hier ganz allein?»


  Der Mann war der Tempeldiener. Er war geblieben, um dem Lama zu dienen, nachdem ein Erdbeben vor vier Jahren das Dorf zerstört hatte. Der Lama war zwei Jahre später gestorben, doch der Tempeldiener hatte ihn nicht verlassen. Er lebte nicht in vollkommener Einsamkeit. Jeden Sommer brachten ihm ein paar Dorfbewohner Essen und andere Waren. Er deutete auf einen Weg, der sich um eine Bergschulter wand. Auf diesem Weg waren sie gekommen, doch der Pass war nur wenige Monate im Sommer begehbar.


  «Warum sind sie nicht durch das Haupttal gekommen?», fragte Wayland.


  «Geschlossen», sagte der Diener. «Ein Berg ist darauf gefallen.»


  Wayland schob die erschreckenden Neuigkeiten beiseite. «Wer war Oussu? Woher kam er?»


  Doch das konnte der Diener nicht sagen– nur, dass der Heilige aus Indien hergereist war.


  «Wie lange ist das her?»


  «Eintausend Jahre.»


  Wayland lächelte. «Das kann nicht sein. Der Begründer von Oussus Glauben, der auch mein Glaube ist, ist bereits vor tausend Jahren gestorben.»


  Doch der Diener beharrte darauf. «Er kam in der Zeit von Nyima Kesang, dem zweiten Lama. Warte.» Er ging in den Tempel zurück und kehrte mit einem Buch zurück, schlug es auf und deutete auf eine Zeile. «Nyima Kesang.» Er fuhr mit dem Finger die Seiten entlang und sagte die Namen der nachfolgenden Lamas bis zum heutigen Tag auf. Es mussten über fünfzig gewesen sein. Dann schloss er das Buch und drückte es an seine Brust. «Eintausend Jahre.»


  «Mir wurde gesagt, dass christliche Pilger nach Oussus Tod diesen Tempel besucht haben.»


  Der Diener nickte und schlug wieder das Kreuz.


  «Wie lange nach seinem Tod sind sie gekommen?»


  «Nicht lange. Hundert Jahre.»


  «Warum sind sie gekommen?»


  «Um an dem Ort zu beten, wo ihr Meister Erleuchtung fand. Sie wollten auch Reliquien mitnehmen, doch der Lama wollte sich nicht von ihnen trennen.»


  «Wohin sind die Pilger dann gegangen?», wollte Wayland wissen.


  Der Tempeldiener deutete hinunter in das Haupttal. «Sie sind gestorben, als eine Brücke zusammenfiel.»


  «Was hat Oussu hier studiert?», fragte Wayland.


  Der Diener zeigte auf eine Höhle im Felsen hinter dem Tempel. «Den Dharma, die Gesetze von Buddha. Er meditierte viele Tage und Nächte, und als sein Geist klar war, ging er, um das Licht zu verbreiten.»


  «Wohin?»


  Der Diener deutete nach Westen. «Nach Hause.»


  Wayland sah zur Höhle. «Darf ich sie mir ansehen?»


  Der Diener war zu schwach, um ihn zu begleiten. Wayland erreichte den Tempel über eine Treppe, die durch den Felsen führte, und kam in eine Kammer mit einer steinernen Bettstatt. Vom Eingang aus konnte er einen schmalen, eisbedeckten Gipfel erkennen, der vom Boden aus nicht zu sehen gewesen war. Nischen in den Wänden der Höhle enthielten Schriftrollen, die weder auf Tibetisch noch in einer anderen Sprache, die er kannte, verfasst worden waren.


  Er hörte einen schwachen Schrei. Er kam von Suleika, die klein und einsam auf der anderen Seite der Schlucht stand. Er stieg die Treppe wieder hinab und sah, dass der Diener unten auf ihn wartete. Er zeigte ihm die Schriftrolle.


  «Hat Oussu das geschrieben?»


  Der alte Mann nickte.


  «Hör mich an. Ich weiß, es sieht wie ein Sakrileg aus, aber ich muss diese Schriftrolle mitnehmen.»


  Der Diener sah ihn aus wässrigen Augen an und streckte die Hand nach der Rolle aus. «Lass sie an ihrem Ort. Es gibt keinen Weg aus dem Tal heraus.»


  «Du hast gesagt, dass ein Berg zusammengefallen ist. Hat er den Weg versperrt?»


  «Ja. Darum ist das Dorf verlassen. Sie sind alle fort, bis auf mich. Wenn ich sterbe, stirbt auch das Dorf.»


  «Du hast gesagt, dass die Dorfbewohner über einen Pass Essen gebracht haben.»


  «Jetzt ist Winter. Der Pass ist geschlossen.»


  Der Diener streckte immer noch die Hand nach der Schriftrolle aus. Wayland steckte sie in seine Tasche. «Ich nehme sie mit. Wenn ich einen Weg in dieses Tal finden kann, finde ich auch einen Weg hinaus.» Er schlug ein Kreuz. «Ich hoffe, dass deine verbleibenden Tage nicht zu einsam sind. Möge Gott dich segnen.»


  Der Diener antwortete nicht. Als Wayland die Lücke in der Mauer erreichte und sich zum letzten Mal umsah, war der alte Mann verschwunden.


  


  Wayland lief die Wasserrinne entlang, froh, dem Tempel zu entkommen. Seine Gedanken an Oussu kamen zu einem Ende, als er die Schlucht erreichte. Er erinnerte sich daran, was der Diener über die christlichen Pilger gesagt hatte, die beim Zusammenbruch einer Brücke gestorben waren. Suleika stand auf der anderen Seite, ihr Gesicht von Tränenspuren überzogen. Wayland überließ sich Gottes Gnade, trat auf das Seil und schaffte den Übergang ohne weitere Zwischenfälle. Nie war er erleichterter gewesen, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  Er und Suleika umarmten sich stumm. Wayland verbarg sein Gesicht in ihren Haaren, während sie weinte. Es roch nach Holzfeuer und Schweiß und Butter, und der Geruch erfüllte ihn mit einem seltsamen Gefühl der Sehnsucht und Trauer. Er strich ihr über den Rücken.


  «Alles ist wieder gut.»


  «Waludong ist verschwunden», brachte sie zwischen den Schluchzern hervor. «Zwei Yaks sind gekommen, und er ist mit ihnen davongelaufen, mit unserem Zelt und unserem Essen. Wenn du hier gewesen wärst, hättest du ihn fangen können.»


  «Wir haben noch Vorräte für ein paar Tage in meinem Rucksack. Und Waludong wäre uns jetzt auch keine Hilfe mehr gewesen. Ich bin froh, dass er Gesellschaft gefunden hat.»


  Sie trat zurück. «Was meinst du damit?»


  «Der alte Mann im Tempel hat mir erzählt, dass es keinen Weg aus dem Tal heraus gibt.»


  «Welcher alte Mann?!»


  «Das erzähle ich dir später.»
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  Ein schwerer Weg lag vor ihnen, doch als sie zwei Tage später die Baumgrenze erreichten, sprangen sie eine ganze Jahreszeit zurück. Sie gingen durch Birken, die von den letzten Flammen des Sommers brannten, gingen durch Pinien- und Rhododendron-Wälder. Schwärme winziger Vögel flogen durch die Bäume und sangen wie kleine Glocken. Teile des Weges fehlten, waren von den seismischen Schwingungen verschlungen worden, wie auch Brücken und Steinrampen, welche die Dorfbewohner über die Schluchten gespannt hatten. Selbst mit Hilfe von Seilen brauchten Wayland und Suleika einen Tag, um eine Meile weit zu reisen.


  Der Pfad senkte sich in Richtung Fluss, und sie lagerten an einer Stelle, wo das Wasser an den Überresten einer Brücke entlangschäumte.


  «Wir warten bis morgen», sagte Wayland. «Dann ist der Fluss niedriger.»


  Über Nacht fiel das Wasser einen Meter, doch der Fluss war immer noch zu hoch, um ihn einfach zu überqueren. Wayland suchte ihn zu beiden Seiten ab, um einen anderen Übergang zu finden. Doch die Dorfbewohner hatten die Brücke an der einzig möglichen Stelle errichtet, und er kehrte mit einem fatalistischen Achselzucken zurück.


  «Wir müssen eben rüberschwimmen.»


  «Aber ich kann nicht schwimmen», sagte Suleika.


  Er band ein Seil um seine Hüfte und reichte Suleika das freie Ende. Hundert Meter weiter flussabwärts begannen die Stromschnellen. «Lass nicht los.»


  Er zog sich bis auf die Unterhose aus und stürzte sich ins Wasser, dessen Temperatur nur wenige Grad über null hatte. Er strampelte wie ein Hund mit Armen und Beinen, bis er nach etwa vierzig Metern das andere Ufer erreicht hatte. Nach einer langen Überredungszeit betrat Suleika endlich das Wasser, und er zog sie zu sich herüber. Der Hund folgte ohne Hilfe. Wayland zündete ein Feuer an, und sie tranken brühend heißen Chai.


  «Wir haben nur noch Essen für einen Tag», sagte er.


  Suleika, die unter ihrer Decke nackt war, bedachte ihn mit einem Blick, der all seine Fehler aufzulisten schien. «Ich bin mit dir gekommen, weil ich dachte, dass du mich beschützen würdest. Wenn ich gewusst hätte, dass du mich über stürmische Berge oder durch eisige Flüsse schleppst, dann hätte ich mir andere Gesellschaft gesucht.»


  «Wie die von Lucas?»


  «Warum nicht?», meinte Suleika. Sie schnippte mit den Fingern. «Er hätte wenigstens meine Wünsche über seine eigenen gestellt.»


  Wayland dachte darüber nach. «Das stimmt und stimmt auch nicht. Es stimmt nicht, weil Lucas niemals einen Weg durch die Berge gefunden hätte. Es stimmt, weil er dir eine bessere Zukunft bieten könnte, als ich es je können werde.»


  Suleikas Interesse war geweckt. «Oh», sagte sie und rutschte vor. «Warum?»


  Wayland fachte das Feuer mit einem Stock an. «Lucas ist Vallons Sohn.»


  Suleika fuhr auf und entblößte dabei unbeabsichtigt eine Brust. «Nein!»


  «Doch.»


  «Aber Vallon…»


  «Er weiß es nicht.»


  «Warum hast du es ihm nicht gesagt?»


  «Weil es mich nichts angeht. Ich erzähle es dir jetzt nur, weil es keinen Unterschied mehr macht.» Wayland räusperte sich und deutete auf Suleikas Nacktheit.


  Sie blickte an sich herab. «Ich kann nicht glauben, dass du von einem Fleckchen weiblicher Brust schockiert bist. Du pisst direkt vor mir, und ich beschwere mich auch nicht.»


  «Aber ich wedle dabei nicht mit meinem Schwanz herum.»


  «Vielleicht solltest du das, dann könnte ich ihn besser erkennen.»


  «Ha, ha.»


  Suleika öffnete ihre Decke. «Hier. Sieh nur hin.» Sie wackelte mit ihrem Becken. «Ich wette, deine Frau kann das nicht.»


  «Werd erwachsen», sagte Wayland.


  Sie lief davon und der Hund rannte hinter ihr her. Ihr Lachen klang hexenhaft zwischen den Bäumen. «Zumindest dein Hund liebt mich.»


  Das stimmte. Batu, «der Treue», war mit Waylands Töchtern aufgewachsen und am liebsten in Gesellschaft von Frauen.


  Suleika kehrte zurück, als wäre nichts gewesen. «Ich habe es nicht so gemeint», sagte sie.


  Wayland betrachtete sie mit müder Resignation. Sie war wie ein Kind, ihre Gefühle wechselten ständig. «Du hast was nicht so gemeint? Deine Enttäuschung über meine Männlichkeit oder die Beleidigungen meiner Frau?»


  «Ich meinte es nicht so, als ich gesagt habe, dass ich bereue, mit dir gegangen zu sein.»


  «Ich bereue es auch nicht, dass du mitgekommen bist.»


  


  An diesem Abend erzählte er ihr von Syth– wie sie sich kennengelernt hatten, wie er um sie geworben hatte, von ihrer Heirat. Suleika saß eine Weile schweigend da.


  «Du würdest sie nie meinetwegen verlassen, oder?»


  «Für niemanden.»


  «Was, wenn du nicht verheiratet wärst?»


  «Ich weiß es nicht. Du und ich sind zu verschieden– wie Eis und Feuer, zwei Elemente, die immer miteinander kämpfen.»


  «Feuer schmilzt Eis; Eis löscht das Feuer.»


  Wayland lachte. «Dann eben Kreide und Käse.»


  


  Sie suchten sich ihren Weg durch einen Erdrutsch hindurch, der eine Schneise durch den Wald getrieben und die Bäume wie Zahnstocher über den zerbrochenen Felsen verstreut hatte. Wayland ging um eine Kurve und blieb abrupt stehen, so unfassbar schien ihm der Anblick, der vor ihm lag.


  Das Tal hatte sich zu einer Spalte verengt, die von einem dreihundert Meter hohen Stück Berg versperrt wurde. Dieser hatte sich von der rechten Felswand abgelöst und war gegen den gegenüberliegenden Hang gestürzt. Wayland verbrachte den ganzen Tag damit, einen Weg hinüber zu finden und kehrte mit der Nachricht zu Suleika zurück, dass er nicht zu überqueren war.


  «Willst du damit sagen, dass wir wieder zurückgehen müssen?», fragte Suleika. Ihre Stimme brach. «Aber zurück wohin?»


  Wayland betrachtete den Fluss. Hier unten brodelte die Strömung gegen Felsen und spritzte Gischtwogen in die Luft; Strudel zogen über die Oberfläche, als suchten sie nach Beute. Der stärkste Schwimmer würde in diesen Strudeln keine Minute überleben. Er sah zum Tunnel, in den der Fluss verschwand.


  «Der Fluss hat einen Durchweg gefunden», sagte er.


  Suleika deutete auf den Tunnel. «Da gehe ich niemals rein.»


  «Die einzige Alternative ist, wieder zu der Bergsiedlung raufzusteigen und darauf zu warten, dass der Pass im nächsten Sommer offen ist.»


  Wayland ging zum Fluss hinab und arbeitete sich über rutschige Felsen zum Eingang des Tunnels vor. Er bildete ein rechtschenkeliges Dreieck von etwa fünf Metern Höhe, und Gott allein wusste, welche Hindernisse und Gefahren sich darin verbargen. Wayland balancierte über einen moosigen Felsen und spähte hinein. Nach etwa vierzig Meter Sicht wurde es schwarz. Der Tunnel konnte hundert Meter lang sein oder eine Meile. Und vielleicht gab es Strudel oder Wasserfälle.


  Er kletterte zu Suleika zurück. «Ich glaube, wir schaffen das.»


  Suleika biss sich auf die Fäuste. «Vor Dunkelheit und vor dem Ertrinken habe ich am meisten Angst», sagte sie.


  «Wir bauen morgen ein Floß.»


  


  Den ganzen nächsten Tag lang suchten sie nach Baumstämmen von der richtigen Größe. Der Erdrutsch hatte die Bäume von den meisten ihrer Äste befreit, was ein Glück war, denn Wayland hatte kein größeres Werkzeug als ein Messer. Sie wählten acht Stämme von ungefähr vier Metern Länge und etwa fünfzehn Zentimetern Durchmesser, zerrten sie mit einem Seil zum Weg hinunter und legten sie nebeneinander am Ufer vor dem Tunnel auf den Boden.


  Wayland band die Stämme mit einem Seil zusammen. Als das Floß fertig war, band er ein Ende an einem Felsen fest, schob das Floß in den Fluss und sprang darauf. «Siehst du», sagte er und schwankte von einer Seite zur anderen. «Es kann nicht sinken.»


  Suleika gelang ein dünnes Lächeln. Der Hund wich mit eingekniffenem Schwanz zurück.


  Es wurde schon dunkel, als sie ihr Lager aufschlugen und die letzten Reste ihrer Vorräte aßen. Irgendwo im Wald über ihnen brüllte ein Tiger, und die Affen schnatterten. Der Hund winselte und starrte in die Dunkelheit. Wayland warf ein weiteres Holzstück ins Feuer und ließ es die ganze Nacht brennen.


  Die Sonne war noch nicht über den Gipfeln zu sehen, als er Suleika zum Floß führte. Er schätzte anhand der Wasserlinie, dass der Fluss in der Nacht über sechzig Zentimeter gesunken war. Er trat auf das Floß und streckte Suleika die Hand hin. Sie zögerte.


  «Es muss doch einen anderen Weg geben», sagte sie.


  «Nein, es gibt keinen.»


  Zitternd vor Angst stieg sie auf das Floß. Der Hund weigerte sich zu kommen, und Wayland musste ihn schließlich an Bord zerren und ihn dort festbinden. Er hatte sich Gedanken über ihre Sicherheit gemacht und hatte Schlingen als Halterungen an die Stämme gebunden. Er hatte erwogen, sie alle festzubinden, doch dann beschlossen, dass sie, falls das Floß zerbrach, eine bessere Chance hatten zu überleben, wenn sie sich frei bewegen konnten.


  Er sah in den Tunnel. «Jetzt geht’s los», sagte er und schnitt das Seil durch, welches das Floß am Ufer festhielt. «Leg dich flach hin und halt dich fest.»


  Das Floß glitt zum Eingang des Tunnels. Die Wände schlossen sich um sie herum, und das Floß bockte über eine Welle. Wayland kniete vorn und spähte in die sich ansammelnde Dunkelheit. Das Floß stieß gegen einen Felsen und drehte sich herum, sodass er auf einmal nach hinten schaute, in das schnell kleiner werdende Dreieck aus Licht. Bevor er sich wieder umdrehen konnte, schlug das Floß so kräftig gegen eine Wand, dass er auf die Seite fiel. Ohne einen Haltegriff für seine Hand wäre er ins Wasser gefallen. Jetzt war es pechschwarz um sie herum, und sie hatten keine Ahnung, wann oder wo der nächste Aufprall auf sie wartete. Wayland legte sich flach auf das Floß, eine Hand auf Suleikas Rücken. Der Hund jaulte laut und riss an seiner Leine.


  «Sei ruhig, du dummer–»


  Ein erneuter Aufprall drängte die Worte wieder zurück in seinen Hals. Er spürte, wie die Stämme unter ihm nachgaben.


  Sie glitten durch eine sanftere Stelle, dann nahmen sie Geschwindigkeit auf. Das Schwappen und Gurgeln des Wassers hallte von den Tunnelwänden wider und baute sich zu einem Brüllen auf.


  «Ein Wasserfall!», schrie Wayland. «Halt dich fest!»


  Das Floß schoss vorwärts und stürzte mit der Nase zuerst in den Fluss. Das Wasser spülte über Wayland hinweg, dann schwammen sie wieder gleichmäßig dahin. Er überprüfte tastend, ob Suleika noch bei ihm war, dann fühlte er nach dem Hund. Er war fort. Das Brüllen des Wasserfalls nahm hinter ihnen ab.


  «Ich kann Tageslicht sehen!», schrie Wayland.


  Gegen das graue Dämmerlicht konnte er zwei Felsen erkennen, die die Strömung teilten. Das Floß wirbelte auf sie zu und drehte sich längs, sodass die Strömung es gegen die Felsen drückte und es dort stecken blieb. Wayland versuchte es frei zu bekommen, doch er konnte nicht genug Druck aufbauen. Er war vollkommen durchweicht und fror.


  Schließlich kletterte er auf einen der Felsen und drückte mit den Füßen gegen das Floß. Langsam drehte es sich herum. Eine letzte Anstrengung, und es war frei, doch die Strömung schob das Floß so schnell voran, dass er keine Zeit mehr hatte, daraufzuspringen. Er warf sich hinterher, und es gelang ihm gerade noch, sich an den Stämmen festzuhalten, während es flussabwärts schoss.


  Das Licht wurde heller. Ein paar Strudel trugen sie aus dem Tunnel hinaus. Einer schob sie auf ein Ufer zu, und Wayland fand mit den Füßen Halt. Er hielt das Floß fest, und Suleika sprang an Land und half ihm dann aus dem Wasser. Er kroch ein paar Meter und brach dann zusammen.


  «Braves Mädchen», keuchte er.


  Als er wieder zu sich kam, stand der Hund neben ihm und leckte ihm das Gesicht ab, während Suleika ihm den Rücken rieb. Eine warme Sonne schien hinab auf eine Waldwiese voller Schmetterlinge.


  «Mir geht es gut», sagte er.


  


  Sie marschierten einen gut ausgetretenen Pfad entlang, der mit Kiefernnadeln gepolstert war, gingen über Flächen aus Sonnenschein und Schatten. Elstern mit blauen Flügeln flogen über ihren Köpfen. Die Bäume öffneten sich vor ihnen, der Pfad führte einen steilen bewaldeten Abhang hinab. Wayland und Suleika blieben stehen. Keiner von ihnen sprach.


  Sie waren wieder zurück in der bewohnten Welt. Die Strömung, der sie gefolgt waren, war ein Zustrom zu einem breiten Fluss, der nach Süden durch ein dicht bewaldetes Tal floss. Weit unten führte eine Hängebrücke hinüber auf einen Weg. Wayland konnte ein paar Reisende darauf erkennen. Rauch stieg von Häusern auf, die in kultivierten Lichtungen standen. Über dem Kamm auf der anderen Seite des Tals war der Himmel von majestätischen, schneebedeckten Gipfeln versperrt.


  Gegen Mittag aßen sie in einem Gasthaus für Händler und Pilger, die zwischen dem brennenden Schrein von Muktinath und den Tiefebenen von Nepal und Indien hin und her reisten. Wayland kaufte Kleider für sich und Suleika. Ein Bewohner führte sie zu einer Herberge, die hoch über dem Fluss lag. Der Wirt gab ihnen ein Zimmer mit einem Holzbalkon mit Blick über die Straße und fragte sie, was sie essen wollten.


  Als Wayland nach Stunden erwachte, lag das Essen, das er bestellt hatte, immer noch unberührt hinter der Tür, und Suleika schlief tief und fest. Dämmerung füllte schon das Tal, als sie endlich erwachte.


  «Ich ziehe keine neuen Kleider an, bevor ich nicht gebadet habe», sagte sie.


  Der Wirt sagte ihm, sie könnten sich in den heißen Quellen waschen, die nicht weit von hier aus den Felsen flossen. Sein Sohn zeigte ihnen den Weg. Er verbeugte sich vor einem hinduistischen Paar, das nackt in einem Alkoven über einer Quelle mit heißem Wasser saß.


  Wayland und Suleika zogen sich an der nächsten Thermalquelle aus und glitten ins Wasser. Es war beinahe zu heiß. Sie kletterten auf die Steinplatten und keuchten in der dampfenden Luft.


  Als Wayland Suleika so betrachtete, erinnerte er sich wieder daran, als er zum ersten Mal mit Syth geschlafen hatte, nachdem sie sich in einer behelfsmäßigen Sauna am Ufer eines grönländischen Fjords gesäubert hatten.


  «Du siehst traurig aus», sagte Suleika.


  «Nur müde.»


  Erst zwei Tage später schliefen sie miteinander. Für Suleika war es eine schmerzhafte Erfahrung. Es stellte sich heraus, dass sie tatsächlich noch Jungfrau war.


  Sie betupfte Waylands Stirn mit ihrem Blut. «Nach dem Gesetz der Luren macht uns das zu Mann und Frau.»


  Sie blieben eine Woche lang in der Herberge, kamen langsam wieder zu Kräften und lernten den Körper des anderen kennen.


  Am siebten Morgen saß Wayland auf dem Balkon und sah zu, wie Suleika ihr Haar bürstete, als er in der Ferne Musik hörte. Suleika sprang auf. Wayland stellte sich hin.


  Weiter nördlich ging ein Mann neben einem weißen Maultier mit roter Decke, an der silberne Glöckchen und Fransen hingen. Eine Reihe von Männern und Frauen folgten ihm, die Männer in hoch taillierten weißen Mänteln, die Frauen in Pluderhosen und Tuniken in den buntesten Farben, mit Armreifen an den Handgelenken und Ringen an den Ohren. Einer der Männer spielte eine Art Windinstrument, die Frauen sangen und schlugen Tamburine im Takt. Ganz am Ende folgte ein Bär an einer Leine.


  «Luren?», fragte Wayland.


  Suleika nickte mit strahlendem Gesicht. Sie rief etwas, und die Prozession blieb stehen. Der Anführer blickte hoch und beschattete sein dunkelhäutiges Gesicht. Suleika rief noch etwas, dann rannte sie hinunter. Die Luren drängten sich um sie, und sie redeten lange Zeit, bevor sie wieder zu Wayland zurückkam.


  «Sie kehren für den Winter nach Indien zurück», keuchte sie. «Wir können mit ihnen gehen!»


  Wayland sah zu, wie sie ihre wenigen Besitztümer zusammenpackte.


  «Beeil dich!», sagte sie.


  «Ich komme nicht mit.»


  Ihr Gesicht wurde lang. «Es gibt nur einen Weg nach Süden. Bleib wenigstens bei mir, bis wir die Tiefebenen erreichen.»


  Wayland zog sie in seine Arme. «Bist du in den letzten Tagen glücklich gewesen?», fragte er.


  Sie nickte.


  «Ich auch», sagte Wayland. «Wir sollten uns voneinander trennen, solange diese Erinnerungen noch süß sind.»


  «Wir können doch noch mehr schöne Erinnerungen haben.»


  «Deine Leute werden mich nie als einen der ihren akzeptieren, stimmt’s?»


  Ihre Augen flackerten.


  «Siehst du», sagte er. «Es ist besser so.»


  Sie stand aufrecht vor ihm. «Dann sei Gott mit dir. Danke, Wayland.»


  Er küsste sie. «Gott sei mit dir, Suleika.»


  Sie wischte sich eine Träne ab. «Ich kann nicht glauben, dass das alles gewesen ist. Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.»


  «Es ist nicht alles. Ich werde dich niemals vergessen.»


  Suleika sparte sich ihre Tränen für den Hund auf und vergoss sie auf seinem rauen Kopf. «Auf Wiedersehen, Batu. Pass gut auf deinen Herrn auf.»


  Der Anführer der Luren rief zu ihnen hinauf. Suleika straffte ihre Schultern und ging nach unten.


  Wayland folgte ihr zur Tür der Herberge.


  «Dieses Lied, das du den Soldaten im Karakum vorgesungen hast», rief Wayland ihr nach. «Wie heißt es?»


  Suleika schniefte halb weinend, halb lachend. «Es heißt ‹Wenn wir uns treffen›.»


  «Dann sing es, wenn du gehst, ja?»


  Er sah ihr nach, wie sie den Hügel hinunterlief, so leichtfüßig, so anmutig. Der Anführer der Truppe hob sie auf das Maultier. Sie sah zu Wayland zurück, hob die Hand und drehte sich dann zum Weg, der vor ihr lag. Die Musiker nahmen ihre Instrumente auf und stimmten das Lied an, das Wayland damals so verzaubert hatte.


  Der Hund hob den Kopf und jaulte.


  «Du kannst mit ihr gehen, wenn du willst», sagte Wayland.


  Der Hund sah ihn an und lief ein paar Meter, dann blieb er stehen und sah zurück. Sein Schwanz wedelte unsicher.


  «Geh», sagte Wayland.


  Batu sprang den Hügel hinab und lief hinter den Luren her.


  Wayland lauschte dem Lied, das immer schwächer wurde, und stieg den Hügel hinab, um die Truppe noch sehen zu können. Die Musik verschwand, und Suleika ritt um eine Kurve in der Straße, hinaus aus seinem Leben und hinein in seine Erinnerung.


  


  China


  
    XXXV


    Anfang November befand sich Vallons Expedition tief im Qaidam-Becken, einem salzigen Sumpfgebiet, das sich über Hunderte von Meilen bis zur chinesischen Grenze ausbreitete. Die Wasserquellen waren brackig, und auch wenn die Sogder das Wasser einigermaßen trinkbar machten, indem sie Teigstreifen darin kochten, die den Großteil des Salzes aufnahmen, litten die Männer an ständigem Durst.


    Die Tage wurden kürzer und kälter, die Nächte länger und frostig. Die Karawane hatte sich angewöhnt, um Mitternacht loszuziehen und bis zum nächsten Mittag zu wandern, wodurch die Kamele genügend Tageslicht bekamen, um zu fressen. Krankheiten hatten drei Männer dahingerafft, unter ihnen Aimery, Lucas’ Truppenführer. Er starb in einem See aus fauliger schwarzer Körperflüssigkeit. Vallons Diener war ebenfalls gestorben. Hero hatte die Kranken, so gut es ging, gepflegt, ohne Furcht, sich selbst anzustecken.


    Es waren harte Tage. Ein Nachtmarsch verschwamm mit dem nächsten. Vallon ritt benommen auf dem Weg, der wie mit Strandgut von ausgebleichten Knochen gesäumt wurde. Zwei Nächte lang ritten sie durch eine Lehmwüste, deren Dünen sich zu bizarren Formen aufgebauscht hatten: Sie ähnelten Hünengräbern, riesigen Termitenhügeln oder den Kielen umgedrehter Boote. Jedes Mal, wenn Vallon im Sattel einnickte, wurde er aus dem Schlaf gerissen, wenn sein Pferd in eine unvorhergesehene Senke trat oder plötzlich einen Hügel erklomm.


    Bei Tagesanbruch sahen seine ermatteten Augen einen gedrungenen Auswuchs aus dem flachen und leeren Horizont emporwachsen. Es war die nächste Karawanserei, die immer noch zwei Märsche entfernt war. Am nächsten Morgen konnte er die Mauern eines einsamen Forts ausmachen. Eine Abteilung von Reitern galoppierte aus dem Tor heraus. Vallon befahl seinen Männern, ihre Waffen bereitzuhalten, während sie auf die Reiter warteten.


    Beim Anblick der großen Streitmacht hielten die Reiter an. Einer von ihnen beugte sich vor und befahl ihnen, weiterzuziehen.


    «Er sagt, sie hätten keinen Platz in der Festung», erklärte Shennu. «Sie wäre bereits von zwei Kamelzügen belegt.»


    «Dann sag ihm, er soll sie rauswerfen. Warum sollen die da drinnen faul herumliegen dürfen, während wir draußen hungern und dürsten?»


    «Sie weigern sich offenbar weiterzuziehen. Banditen belagern die Straße in Richtung Osten. Die letzte Karawane, die versucht hat, durch ihr Gebiet zu ziehen, wurde massakriert.»


    Vallon ritt vor. «Sag dem Dummkopf, dass wir auf einer Mission des kaiserlichen Hofes sind und wir uns nicht von ängstlichen Händlern oder einer Bande von Halsabschneidern aufhalten lassen.»


    Die chinesische Kavallerie, die nur armselig ausgestattet war, knickte vor der bewaffneten Streitmacht ein und galoppierte zurück zum Fort. Dieses war auf einer steinigen Ebene errichtet worden, die sich schnurgerade in alle Richtungen ausbreitete. Offensichtlich diente es keinem strategischen Zweck, dachte Vallon. Als die Fremdländer das Fort erreichten, hatte sich die Stimmung in der Garnison gewandelt, und sie begrüßten die Fremden wie Retter, die sie von einer Belagerung befreien würden.


    Jeder freie Fleck war von Kamelen und ihren Führern belegt. Über zweihundert Männer, Frauen und Kinder hatten Zuflucht hinter den Mauern gesucht, und nach zwei Wochen war alles voller Schmutz. Ihre Angst war berechtigt, erklärte der Garnisonsführer Vallon. Es waren keine normalen Banditen, die die Reisenden bedrohten, ihre Waren stahlen und gelegentlich ein paar umbrachten, um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen. Diese Banditen wurden von einem chinesischen Deserteur namens Zwei-Schwerter-Lu angeführt, einem ehemaligen Waffenlehrer, der hundert Männer des Tangut-Stammes unter sich versammelt hatte. Lu war ein Monster, ein Blutsäufer. Die Beute schien ihm gar nicht so wichtig, sondern er tötete zum Spaß, verschonte niemanden, während seine Gefolgsleute Jung und Alt beiderlei Geschlechts vergewaltigten, bevor sie sie umbrachten oder Schlimmeres mit ihnen anstellten.


    «Warum bringt er diesen Irren nicht zur Strecke?», fragte Vallon Shennu.


    «Seine Garnison besteht nur aus achtzig Männern, und das sind zum Großteil Kriminelle, die den Militärdienst anstelle ihrer Exekution gewählt haben. Er hat noch nicht mal genügend Pferde für sie. Er hat dem Provinzgouverneur in Lanzhou geschrieben und ihn um Hilfe gebeten, aber vor dem Frühling werden keine Truppen kommen. Und selbst wenn, zweifelt er sehr daran, dass sie die Banditen vernichten könnten. Sie verstecken sich in Berghöhlen im Süden und kommen erst heraus, wenn sie Beute riechen. Lu hat Spione aufgestellt, die ihm jede Karawane melden, sobald sie vorbeikommt.» Shennu legte den Kopf schief und lauschte den Worten des Kommandanten. «Er sagt, Lu wird durch Amulette geschützt und kann nicht von menschlichen Wesen getötet werden.»


    Vallon sah den Kommandanten über eine Lampe hinweg an. Der Mann stand kurz vor dem Zusammenbruch, fingerte an einem Rosenkranz und starrte den General flehentlich an.


    «Ich weiß schon, was jetzt kommt», sagte Vallon.


    «Die Garnison hat kein Essen mehr. Wenn die Karawanen nicht innerhalb der nächsten Tage weiterziehen, werden alle im Fort verhungern. Er bittet Euch, die Karawanen nach Osten zu begleiten.»


    Vallon sprach leise. «Sag ihm, dass ich seine Bitte verstehe, dass ich ihm aber nicht helfen kann. Wenn ich jeder Bitte nach bewaffneter Hilfe nachkäme, wäre ich immer noch in Hotan.»


    Er stand auf, und der Kommandant erhob sich und legte die Hände zusammen, bevor er forttaumelte.


    «Ihr wart seine letzte Hoffnung», murmelte Shennu. «Es würde mich nicht überraschen, wenn er seine Schande heute Nacht selbst beendet.»


    «Das ändert meine Entscheidung nicht. Wir müssen Kaifeng erreichen, bevor uns der Winter in seinen Klauen hat.»


    «Wenn Ihr die Karawane nicht begleiten wollt, werde ich es tun», sagte eine Stimme hinter ihm.


    Vallon drehte sich um. Hauk stieß sich von der Mauer ab, an der er gelehnt hatte.


    «Ihr habt mich zu diesem Abenteuer verleitet, weil Ihr mir erzählt habt, welche Profite ich machen könnte, wenn ich meine Männer als Waffenhilfe einsetze.»


    «Ihr habt schon genügend Reichtum durch Euren Handel angehäuft.»


    «Nicht genug und nicht das Richtige. In Hotan habe ich gutes Geld für falsche Jade bezahlt. In Miran blieb ich auf einem Stapel gefälschter religiöser Bilder sitzen.» Hauk rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. «Silber und Gold ist die einzige Währung, der ich vertraue.» Er deutete mit dem Daumen aus dem Fenster des Garnisonsführers. «Da unten sind zweihundert Menschen, die um ihr Leben fürchten. Wie viel werden sie einem Mann wohl bezahlen, der sie in Sicherheit bringt? Ihr habt den Preis selbst genannt: ein Zehntel ihres Warenwerts.»


    «Ich verbiete es.»


    «Das ist das andere, was Ihr immer vergesst. Wir waren uns einig, dass ich Euren Befehlen nur dann folge, wenn sie mit meinen eigenen Interessen übereinstimmen. In den letzten drei Monaten habt Ihr nur in Eurem eigenen Interesse gehandelt. Es wird Zeit, dass wir das Gleichgewicht wieder herstellen.»


    «Ihr habt den Kommandanten doch gehört. Die Banditen haben dreimal mehr Männer als Ihr.»


    Hauk schnaubte verächtlich. «Sie greifen plumpes Fleisch an und keine festen Muskeln.»


    «Seid nicht so sicher. Ihr Anführer ist ein ehemaliger Offizier. Die letzte Karawane hatte auch eine bewaffnete Eskorte, und sie hat ihnen nichts genützt.»


    «Dann tut Euch mit mir zusammen. Unsere Kamele gehen nicht schneller als die der anderen. Wenn Ihr schneller vorankommen wollt, dann trennt Euch von dem Katapult und den Feuergefäßen.»


    «Ich mache mir keine Sorgen darüber, dass die Händler uns aufhalten. Ihr habt recht, dass die Banditen eine gut bewaffnete Armee nicht angreifen werden. Allein würden wir vermutlich schadlos hindurchkommen. Aber wenn wir uns der Karawane anschließen, werden wir zu einem Ziel, das man nicht ignorieren kann.»


    «Fürchtet Ihr Euch etwa vor dem Kampf?», sagte Hauk. «Seit wir auf die Seidenstraße gekommen sind, habt Ihr Wochen damit verbracht, mit unbedeutenden Häuptlingen und gierigen Offizieren zu verhandeln, und habt kostbares Gold auf klapprige Kamele verschwendet, anstatt unser Fortkommen durch sinnvoll vergossenes Blut zu beschleunigen.»


    Vallon berührte sein Schwert. «Passt auf, was Ihr sagt.»


    Doch Hauk interessierte es gar nicht, was seine Worte auslösten. Er und seine Männer hatten offenbar die Nase voll von der kräftezehrenden Reise.


    «Erlaubt mir zu sprechen», sagte Hero. «Wenn wir allein weiterziehen, dann wäre meine Erleichterung darüber, die Banditen zu umgehen, schon bald von dem Schuldgefühl überlagert, dass wir alle anderen Reisenden in diesem Fort dem sicheren Tod überlassen.»


    Vallon platzte vor Wut. «Wenn die Lage andersherum wäre, dann würden uns diese Reisenden allein lassen, ohne einen weiteren Gedanken an uns zu verschwenden! Du hast doch gesehen, wie sie ihre Kamele behandeln! Sie beladen sie so brutal, dass ihre Sättel Löcher in ihrem Rücken hinterlassen, die voller Maden sind. Sie zünden Feuer unter ihren Hinterbeinen an, um sie voranzutreiben, um sie dann irgendwann einfach den Wölfen zu überlassen. Noch nicht einmal den Tieren, von denen sie abhängig sind, gönnen sie einen schnellen Tod.»


    «Ich schließe mich Hero an», sagte Aiken.


    Der Gestank der vielköpfigen Menge unter ihnen zog durch den Raum.


    «Ich bin gefangen zwischen einem verantwortungslosen Piraten und zweimal schlechtem Gewissen», schnaubte Vallon. Er ging auf die Tür zu. «Holt den Garnisonsführer her, bevor er sich die Pulsadern aufschlitzt. Und sagt ihm, wir werden seine menschliche Last mitnehmen.» Dann wirbelte er herum und zeigte auf Hauk. «Das ist das letzte Zugeständnis, das ich mache. Wenn wir China erreicht haben, ist unsere Partnerschaft beendet.»


    


    Von einem hohen Pass zwischen dem Quaidam-Becken und dem Hexi-Korridor blickte Lucas nach Nordosten in eine Senke, die von einem sich bis zum Horizont erstreckenden See ausgefüllt war. Im Süden beleuchtete schwaches Sonnenlicht eine einfarbige Bergkulisse.


    Ein scharfer Wind zerrte an ihnen. Lucas zog die Nase hoch und blies seine Hände warm.


    Vallon und Shennu ritten in seine Nähe. «Der Qinghai-See», erklärte Shennu und deutete auf den See. «Oder Koko-nor. Das bedeutet ‹Blaues Meer›. Auf einer Insel lebt eine Gemeinschaft von Mönchen. Sie besitzen keine Boote und können nur im Winter mit der Außenwelt kommunizieren, wenn der See überfriert. Er ist natürlich salzig.»


    Vallon rieb sich die aufgesprungenen Lippen. «Ich hätte Lust, mich ihnen anzuschließen.»


    Lucas hörte ihn sprechen, spürte jedoch keinerlei Verbindung zu ihm. In seiner Erschöpfung sah er Vallon nur noch auf abstrakte Weise als Vater. Falls irgendwer auf dieser Reise eine Vaterfigur gewesen war, dann war es der freundliche und stille Aimery, der inoffizielle Kaplan und Beichtvater, der jeden Abend einen Segen sprach, bevor die Truppe aß. Sein Tod hatte in Lucas eine schmerzhafte Lücke hinterlassen. Er sah zu Vallon und fragte sich müde, warum Gott die Bösen am Leben und die Guten sterben ließ.


    Die Sonne strahlte am klaren Himmel, als die Expedition am See ihr erstes Lager aufschlug. Unter dem hellen Licht hatte das Wasser ein durchscheinendes, tiefes Blau. Über ihnen flog ein Schwarm Schwäne so niedrig, dass Lucas ihre Brustmuskeln erkennen und das schaurige Lied hören konnte, das ihre Flügel im Wind erzeugten. Ob sie nach Hause flogen oder ihr Zuhause verließen, spielte keine Rolle. Lucas wünschte nur, er könnte mit ihnen ziehen, und an der Art, wie die anderen Soldaten sich umdrehten und den südwärts strebenden Vögeln nachsahen, schien er nicht der Einzige zu sein.


    


    Schneeböen unterbrachen den Rhythmus des Marsches und zwangen die Karawane, das Nachtlager an einer Bucht aufzuschlagen, die sich in den Qinghai-See hineinzog. Vallon befahl seinen Männern, ihre Zelte in einem Viereck um die Pferde und das Gepäck aufzuschlagen. Die Kamele und die beiden Handelszüge mussten ungesichert bleiben. Die Pferde blieben gesattelt und die Wachen auf ihren Posten. Lucas’ Truppe hatte die letzte Wache.


    Irgendwann in den Morgenstunden hörte es auf zu schneien, und ein eiskalter Nebel sank herab. Lucas zitterte unter seinem Umhang, zog seinen Hut tief ins Gesicht und hoffte, dass die Nacht schnell vorüberging. Das trübe Tageslicht stieg vom Boden auf wie eine kalte Strömung. Lucas konnte Gorka sehen, der zwanzig Meter rechts von ihm stand.


    «Seid Ihr noch da?»


    «Ich bin nicht sicher», meinte Gorka. «In diesem Nebel könnte ich nicht mal meinen eigenen Schwanz finden.»


    Lucas zog sein Schwert. «Ich glaube, ich habe etwas gehört.»


    Gorka spuckte aus. «Entspann dich. Ein Wolf greift keine Wachhunde an, wenn er eine Herde Schafe kriegen kann.»


    Das Licht wurde stärker, gab aber nichts zu erkennen. Die Müdigkeit ließ Geister im Nebel auftauchen. Lucas spähte in das Weiß und erkannte menschliche Formen– zwei von ihnen näherten sich mit krummbeinigem Schritt und blieben dann stehen. Lucas starrte die Erscheinungen an, ohne recht an sie zu glauben. Hinter ihm wurden die Pferde unruhig.


    «Gorka…», sagte er mit alarmierter Stimme.


    Mit einem Schrei, der sein Blut erstarren ließ, sprangen die Gestalten auf ihn zu. Er riss gerade noch rechtzeitig den Schild hoch und wehrte das Schwert des einen Banditen ab. Sein Angreifer hielt sich nicht weiter mit ihm auf. Die beiden Banditen liefen ins Lager hinein.


    «Lauf ihnen nach!», schrie Gorka. «Sie wollen unsere Pferde!»


    Lucas nahm die Verfolgung auf und holte den Banditen ein, der ihn angegriffen hatte. Der spürte seine Nähe, drehte sich um und rutschte im Schnee aus, wobei er auf die Knie fiel. Lucas zögerte, und der Bandit sprang auf. Er hatte ein unfassbar brutales Gesicht. Ein Zopf hing hinten von seinem ansonsten kahlgeschorenen Kopf herab. Er schien zu grinsen, und sein Schwert klirrte und schoss durch die Luft.


    Lucas sprang zurück.


    Der Bandit folgte ihm zischend und fuchtelte mit seinem Schwert herum.


    Die Angst, die Lucas’ Kopf benebelt hatte, klärte sich. Genau hierfür war er ausgebildet worden. Er parierte den Angriff des Banditen, rammte dem Mann seinen Schild ins Gesicht und trat ihn, so fest er konnte, in die Leiste. Der Bandit stürzte zusammengekrümmt zu Boden. Lucas umklammerte sein Schwert und streckte es vor sich aus.


    «Steh doch nicht bloß da, du Idiot!», brüllte Gorka. «Töte ihn!»


    Lucas hob das Schwert und schlug es dem anderen durch den Kopf. Hirnmasse quoll heraus und dampfte in der eisigen Luft. Lucas wich zurück, als hätte er Angst, von einer Welle von Blut getroffen zu werden.


    «Ich habe einen Mann getötet», keuchte er.


    Er warf einen letzten Blick auf den Toten und lief ins Lager hinein. Dort herrschte bereits vollkommenes Durcheinander. Schreie und Rufe, die vom Nebel seltsam gedämpft wurden, vermischten sich mit dem Wiehern der Pferde und dem Schall von Trompeten. Blasse Gestalten wankten durch den Nebel, und Lucas konnte nicht sagen, ob es sich um Freund oder Feind handelte, bis er nicht auf Schwerteslänge herankam.


    Ein Pferd galoppierte auf ihn zu– eines von den Ferghanas, die Vallon in Buchara gekauft hatte. Lucas sprang ihm in den Weg und griff im Laufen hektisch nach den Zügeln. Das blutige Schwert immer noch in der Hand, hängte er sich daran, wurde aber noch zwanzig Meter weggezogen, bis das Tier endlich stehen blieb. Lucas stieg gerade in den Sattel, als zwei Pferde mit Banditen darauf an ihm vorbeigaloppierten. Eines der Pferde trug zwei Reiter– ein Bandit hielt eine Gestalt mit bleichem Gesicht vor sich fest, die sich nach Lucas umdrehte, bevor das Pferd ihn davontrug.


    «Aiken!», brüllte Lucas. «Sie haben Aiken!»


    Niemand antwortete. Im Lärm der Schlacht konnte ihn niemand hören, oder sie steckten zu tief im Kampfgetümmel.


    Lucas wendete das Ferghana-Pferd und nahm die Verfolgung der beiden anderen Pferde auf, die kaum noch zu sehen waren. Das Gelände stieg vom Fluss aus an, und je höher er ritt, desto heller wurde es, bis er durch den Nebel brach. Jetzt sah er, dass die Reiter nur hundert Meter von ihm entfernt waren und auf eine Reihe von Pferden zuritten, die die anderen Banditen angebunden und unbewacht hinterlassen hatten, bevor sie das Lager überfielen.


    Einer der Banditen, der sich direkt auf Lucas’ Weg befand, ging zu Fuß auf die Pferde zu. Entweder hörte er Lucas’ Pferd auf dem schneebedeckten Boden nicht, oder er dachte, der Reiter gehöre zu ihnen. Er beachtete Lucas nicht, bis das Trommeln der Hufe ihn schließlich doch alarmierte und er einen Blick zurückwarf. Er hatte gerade noch genügend Zeit, das erhobene Schwert zu sehen, bevor es ihm den Hals durchtrennte.


    Lucas konzentrierte seinen Blick auf Aikens Entführer und bohrte dem Ferghana die Hacken in die Flanken. Die beiden berittenen Banditen ritten an den angebundenen Pferden vorbei. Der eine, der Aiken festhielt, warf einen Blick über die Schulter. So behindert, wie er durch seinen Gefangenen war, würde Lucas ihn schnell einholen, das wusste er, also rief er seinem Begleiter zu. Beide wendeten, um sich Lucas entgegenzustellen, und der einzelne Reiter schrie etwas und trieb sein Pferd zum gestreckten Galopp an.


    Lucas zögerte nicht. Den Blick fest auf sein Ziel geheftet, trieb er das Ferghana-Pferd an und berechnete, wie und wann er zuschlagen musste. Der Feind kam direkt auf ihn zu, bis ein Zusammenprall unvermeidlich schien. Erst im letzten Moment verlor der Bandit die Nerven und wich aus. Lucas traf den Reiter in vollem Galopp am Hals, und als er sich umsah, galoppierte der Reiter immer noch, während zwei Blutfontänen aus seinem Hals schossen und sein Kopf über den Boden rollte.


    Lucas drehte sich wieder nach vorn. Der andere Bandit warf Aiken vom Pferd, zog einen Bogen hervor, legte einen Pfeil an und konzentrierte sich auf sein Ziel. Lucas ritt auf ihn zu und sah, wie die Sehne sich löste, fühlte den Wind des Pfeils an seiner Wange. Der Bandit tastete immer noch nach seinem Schwert, als Lucas schon neben ihm war, sein Schwert in flachem Bogen schwang und den Mann in Hüfthöhe erwischte. Der Schwung trug Lucas an ihm vorbei, und als er herumwirbelte, saß der Bandit immer noch im Sattel und ein Blutstrom schoss aus seiner Flanke, sodass im Schnee unter ihm hellrote Blumen zu wachsen schienen. Lucas holte tief Luft und ritt zurück, um dem Mann den Rest zu geben, doch bevor er ihn erreicht hatte, rutschte der Bandit aus dem Sattel und fiel zu Boden. Lucas verschwendete keine Zeit mit ihm. Er nahm das andere Pferd und führte es zu dem entsetzten und sprachlosen Aiken.


    «Geht es dir gut?», sagte Lucas mit belegter Stimme.


    Aiken hob einen zitternden Finger.


    Lucas hatte nicht gemerkt, dass der größte Teil der Banditentruppe über den Kamm geritten kam. Sie näherten sich ihnen wie eine herabsinkende Welle.


    «Steig auf und reite wie der Teufel!»


    Aiken brauchte zwei Anläufe, um in den Sattel zu kommen. Lucas schlug dem Pferd mit der flachen Seite des Schwertes auf das Hinterteil.


    «Schneller! Sie holen uns ein!»


    Der vordere Rand der Welle war etwa hundert Meter hinter ihnen, als ein Trupp von Fremdländern durch die Nebelbank brach. Die Banditen teilten sich, liefen zu beiden Seiten davon und heulten wie ein Rudel Hunde.


    Vallon riss sein Pferd vor Aiken herum. «Gott sei Dank, du lebst!»


    Aiken brachte ein ersticktes Lachen hervor. «Das habe ich mehr Lucas zu verdanken als Gott.»


    Vallon warf Lucas einen Blick zu und wendete sein Pferd. «Reitet zurück und sichert das Lager. Das war erst der erste Feuersturm.»


    Auf dem Rückweg ritt Gorka auf Lucas zu und fragte ungewöhnlich vorsichtig: «Wie viele hast du getötet?»


    «Vier, glaube ich. Einer von ihnen ist weggelaufen und zählt nicht.»


    Gorka drückte Lucas einen nassen Kuss auf die Wange. «Die zählen alle, mein Junge. Noch einer, und du darfst diese schicke griechische Rüstung tragen.»

  


  XXXVI


  Die Fremdländer und die Wikinger ritten dicht zusammen über eine blendend helle Schneefläche. Der See lag etwa drei Meilen links von ihnen, nach Süden hin zogen sich niedrige Hügel, und dahinter erhoben sich die Berge bis zu den Wolken.


  Sie ritten vielleicht vier Meilen, die Karawane insgesamt eine Meile lang, als einer der Turkmenen Alarm gab. Aller Augen wandten sich nach Süden. Auf einem Felsvorsprung etwa eine halbe Meile von ihnen entfernt saß ein einzelner Reiter in blutroter Rüstung und mit gehörntem Helm.


  «Das muss dieser Zwei-Schwerter-Lu sein», meinte Vallon.


  Der Reiter hob die Hand, als bereite er ein Orchester, das nur für ihn sichtbar war, auf seinen Einsatz vor.


  «Was tut er da?», fragte Otia.


  «Ich glaube, er versucht uns dazu zu verleiten, die Karawane im Stich zu lassen», meinte Josselin.


  «Er braucht gar nicht erst darauf zu warten», sagte Vallon. «Er kann sie jederzeit angreifen. Die Karawane ist zu weit verstreut, und wir sind zu wenige, um ihn aufzuhalten.»


  Jammernd und weinend trieben die Angehörigen der Karawane ihre Tiere zu den Fremdländern.


  Vallon warf Hauk einen bösen Blick zu. «Ihr habt das Gold und Silber dieser Leute unter falschen Versprechungen an Euch genommen.»


  Hauk klopfte auf seine Satteltaschen. «Ich habe es, und das ist alles, was zählt.» Er hob eine Hand. «Reitet weiter, Männer.»


  «Dann reitet allein», sagte Vallon. Er stellte sich in die Steigbügel. «Fremdländer, wir bleiben hier. Bildet ein enges Viereck.»


  «Lasst die Karawane allein», meinte Hauk. «Ihr habt selbst gesagt, dass die Händler Euch unter anderen Umständen genauso im Stich lassen würden.»


  «Ihr habt vorgegeben, dass Ihr sie beschützen werdet. Als Kommandant der Expedition bin ich der Garant für Euer Wort. Wenn Ihr es nicht halten wollt, werde ich es halten. Und jetzt lauft weg und überlasst das Kämpfen den richtigen Soldaten.»


  Rot vor Wut hielt Hauk sein Pferd an. «Ich bleibe, aber Eure Beleidigungen werde ich nicht vergessen.»


  


  Die Fremdländer warteten auf der Ebene. Die Figur auf der Klippe ließ die Hand sinken, und irgendwo schrillte eine Pfeife. Die Soldaten sahen sich unruhig um.


  «Sir!», schrie jemand ganz hinten im Viereck.


  Vallon und Otia ritten zurück. Aus den Salzflächen um den See herum war Bewegung zu erkennen und formierte sich bald zu einer Linie aus Reitern, deren Pferde über die Erde zu schweben schienen.


  «Es sind mindestens vierzig», sagte Vallon.


  Mittlerweile hatten die Händler und Kamelführer ihre Waren stehen lassen und drängten zum Viereck der Fremdländer, bettelten darum, darin Zuflucht zu erhalten. Die Soldaten ignorierten sie oder schlugen die Aufdringlichen weg. Vallon sah eine Mutter mit zwei Kindern vor den Soldaten knien. Sie schrie und riss an ihren Kleidern.


  «Öffnet die Reihen und lass sie ein», befahl Vallon.


  Otia verzog das Gesicht. «Sie werden uns nur im Weg sein.»


  «Sie sind uns jetzt schon in Weg.»


  Die Formation öffnete sich, um die ängstlichen Zivilisten aufzunehmen. Einige der Männer waren bewaffnet, und Vallons Offiziere positionierten sie in einigen Lücken der Soldaten. Die Banditen, die vom See aus angriffen, verwandelten sich von Phantomen in Wesen aus Fleisch und Blut.


  «Du übernimmst die hintere Seite», sagte Vallon zu Otia.


  Er kehrte nach vorn zurück und hatte gerade Position bezogen, als Zwei-Schwerter-Lu zum zweiten Mal die Hand fallen ließ. Der Rest seiner Armee strömte aus den Wasserrinnen zu jeder Seite der Klippe hervor, fünfzig links und fünfzig rechts.


  «Haltet die Reihen zusammen», sagte Vallon. «Sie werden die Karawanen plündern, bevor sie auf uns losgehen.»


  Die berittenen Bogenschützen der Banditen, die vor und hinter ihnen ritten, fächerten sich um die Fremdländer herum auf und stürzten sich auf die verlassenen Tiere und Waren. Einige Händler hatten sich nicht von ihren Gütern trennen können und starben, nachdem ihre Besitztümer vor ihren Augen geplündert worden waren. Vallon wandte den Blick ab, als eine Gruppe von Banditen nacheinander eine Frau vergewaltigte, während einer ihrer Gefährten ihren Ehemann schändete, um ihm sodann die Kehle durchzuschneiden.


  Vor lauter Beute wussten die Banditen nicht, wohin sie sich wenden sollten. Sie liefen hierhin und dorthin, rissen Satteltaschen ab und trampelten mit den Füßen durch den Inhalt, bevor sie zum nächsten Tier liefen. Eine Gruppe von Räubern fing an, sich wegen einiger Waren gegenseitig zu bekämpfen.


  «Sie haben jegliche Disziplin verloren», sagte Josselin. «Lasst mich einen Ausfall anführen.»


  Vallon sah zu Zwei-Schwerter-Lu, der immer noch auf der Klippe stand. «Das ist eine Finte. Er will, dass wir unsere Reihen aufbrechen. Sobald wir das tun, werden seine Männer wieder in Reih und Glied zusammenfinden.»


  Eine Pfeife ertönte, und die Banditen hörten mit der Plünderei auf und formierten sich vor den Fremdländern zu einer Reihe. Auf einen weiteren Pfiff hin ritten sie um das Viereck herum und schossen Pfeile ab, die ein unheimliches Zischen von sich gaben.


  «Schießt nicht zurück!», rief Vallon. «Lasst sie glauben, wir hätten keinen Mumm!»


  Die Banditen wurden immer dreister und kamen mit jeder Umrundung näher. Schließlich waren sie nur noch fünfzig Meter entfernt.


  «Jetzt tötet sie!», sagte Vallon.


  Auf diese Entfernung waren die Banditen für die turkmenischen Bogenschützen ein leichtes Ziel. Zwanzig Pfeile flogen praktisch in geradem Flug, und ein halbes Dutzend Reiter fiel zu Boden.


  «Noch mal», sagte Vallon.


  Ein weiterer Pfeilregen tötete drei Banditen und zwei Pferde.


  «Weiter!»


  Schwer angeschlagen zog sich die Horde aus der Schusslinie zurück. Zwei-Schwerter-Lu peitschte sein Pferd in einer Schneewehe die Klippe hinunter. Er erreichte seine Truppe, und Vallon hörte, wie er die Banditen beschimpfte. Sie formierten sich in drei Reihen von je fünfzig Mann vor den Fremdländern. Stille breitete sich zwischen den Fronten aus.


  Mit ohrenbetäubenden Schreien griffen die Banditen an und warfen sich mit all ihrem Gewicht gegen die Front der Fremdländer. Bogenschützen aus den hinteren Reihen brachten einige der Angreifer noch im Heranpreschen zu Fall, und ein Regen aus Speeren tötete weitere, bevor sie das Viereck erreichten.


  Die Banditen hatten keine Vorstellung von der Qualität der Soldaten, gegen die sie antraten. Gut bewaffnete Männer in Rüstungen und zu Pferde, Veteranen aus Dutzenden von Schlachten und Hunderten von Scharmützeln hielten dem ersten Aufprall stand und hackten die erste Reihe der Banditen in Stücke, während die Banditen hinter ihnen herumwirbelten und nicht in der Lage waren, durch die Reihen hindurchzudringen.


  Die Fremdländer hatten mindestens zwanzig der Räuber getötet, bevor der Rest von ihnen ausbrach und floh.


  «Hinterher!», schrie Vallon. «Macht sie nieder!»


  Er führte den Angriff an, Josselin an seiner Seite. «Das könnte eine Finte sein», rief der Zenturio. «Sie sind immer noch mehr als wir.»


  «Darum müssen wir sie jetzt erledigen. Wenn wir es nicht tun, wird Zwei-Schwerter-Lu uns bis nach China verfolgen!»


  Vallon hatte sich den Anführer der Banditen bereits als Ziel gewählt. Lu ritt vor einem Schirm aus Reitern, und nach der Art, wie er seine Befehle nach links und rechts brüllte, schien er immer noch zu glauben, dass er einen Gegenangriff organisieren konnte.


  Vallon holte ihn langsam ein. Sein Ferghana-Pferd übertraf seine höchsten Erwartungen. Es war kräftig, tapfer und schnell und schnitt sich von hinten durch die Feinde. Vierzig Pfund Rüstung machten Vallon den schartigen Schwertern der Banditen gegenüber beinahe unverwundbar. Er fegte durch seine Gegner hindurch und mähte sie rechts und links nieder.


  Die Feinde flohen vor ihm davon. Nur noch ein halbes Dutzend Banditen befand sich zwischen ihm und Lu. Zehn turkmenische Bogenschützen schossen sie ab wie Schakale, und dann waren es nur noch Vallon und Zwei-Schwerter-Lu.


  Und Otia. Irgendwie hatte der Zenturio seinen General überholt und befand sich nur noch fünfzig Meter hinter Lu. Vallon fluchte. Otia nachzurufen, er solle warten, wäre reine Verschwendung von Atemluft. Otia war nicht leicht aufzubringen, aber wenn er erst mal in Fahrt war, gab es kein Zurück.


  Lu ritt auf eine der Wasserrinnen unter der Klippe zu, dicht gefolgt von Otia. Als Vallon den Hohlweg erreicht hatte, waren beide Männer um eine Kurve verschwunden. Der unebene Boden zwang Vallon langsamer zu reiten. Die Rinne wand sich hinauf, und nach jeder Kurve erwartete er, Otia mit Lu kämpfen zu sehen. Er ritt um eine weitere Biegung, und da war der Zenturio, doch er war allein und kroch den Weg zurück. Ein Speer steckte in seinem Bauch.


  Vallon brachte sein Pferd zum Stehen und erkannte auf einen Blick, dass die Wunde tödlich war. Otia grinste reumütig.


  «Ich habe sein Pferd getroffen. Er hat mich getroffen.»


  Zwei weitere Soldaten galoppierten die Rinne hinauf. «Kümmert euch um Otia!», schrie Vallon.


  Er trieb sein Pferd voran und folgte Lus blutfleckiger Spur. Die Rinne verengte sich, wurde steiler und verlief in eine Sackgasse. Vor der Klippenwand hatte Lu sein Pferd auf einen Sturz aus losen Felsen hinaufgetrieben und war so zur Klippe hinaufgeritten. Vallon konnte ihm nur im Schritt folgen, und bevor er die Klippe erreichte, musste er absteigen und sein Pferd führen.


  Er kam auf ein Plateau, das an drei Seiten von Schluchten abgeschnitten war, während die Berge im Süden zu einer zackigen Mauer in die Höhe wuchsen. Lus Pferd stand in einiger Entfernung allein da, die Beine gespreizt, den Kopf gesenkt, Hals und Brust nass von Blut. Vallon suchte nach dem Anführer der Banditen und fragte sich, wie er sich auf diesem kahlen Gipfel verstecken konnte. Als er wieder zum Pferd sah, stand Lu auf einmal breitbeinig daneben.


  Vallon wartete und holte tief Luft. Er schob die Idee eines Angriffs zu Pferde beiseite. Schnee und Felsen machten den Boden gefährlich, und er wusste aus Erfahrung, dass ein geschickter Krieger zu Fuß einem berittenen Angriff ausweichen und den Schwung seines Angreifers zu seinem Vorteil nutzen konnte.


  Lu rührte sich nicht. Seine Bewegungslosigkeit hatte etwas Unheimliches. Vallon ging vorwärts, er bewegte sich wie ein Mann, der zu einer dringenden Verabredung musste– nicht hastig, aber zügig und direkt. Begegne deinem Feind, als würdest du eine Straße entlanggehen, hatte ihn sein Schwertmeister vor vielen Jahren gelehrt. Nicht zu schnell und nicht zu langsam, weder leichtfüßig noch stampfend.


  Sein Lehrer hatte ihm viele andere Dinge erklärt, die Vallon versucht hatte zu meistern. Behalt einen klaren Kopf. Mal dir nicht aus, wie du deinen Feind bekämpfen willst. Wenn er gut ist, kann er deine Gedanken lesen. Das Einzige, was in deinem Kopf sein sollte, ist die Entschlossenheit zu töten, durch deinen Feind zu schneiden, als sei er gar nicht da. Auch das wird er erkennen, und es wird ihn schwächen. Töte mit einer Bewegung, wenn du kannst. Ein Krieger, der herumspringt und seine grazile Beinarbeit und hübsche Schläge und lächerlichen Schnickschnack vorführt, sollte zum Tanzen gehen.


  Lu hatte sich immer noch nicht bewegt. Von seinem Helm hing ein Nacken- und Gesichtsschutz herab. Als Rüstung trug er ein Hemd aus rotem Lackleder und einen kurzen Rock aus demselben Material. Zwei Krummschwerter hingen von seiner linken Hüfte. Er trug keinen Schild.


  Vallon war nahe genug, um Lus Augen zu erkennen– schwarze Schlitze, die nicht blinzelten. Im Weitergehen packte Vallon sein Schwert und seinen Schild fester.


  Als Vallon sich auf fünfzehn Meter genähert hatte, griff Lu an. Aus dem Stand schoss er in erstaunlicher Geschwindigkeit auf Vallon zu, zog dabei beide Schwerter heraus und präsentierte ihre einseitige Schneide. Vallon hatte gerade noch Zeit zu sehen, dass das eine Schwert in Lus linker Hand kürzer war als das andere, bevor der Bandit ihn in der Zange hatte.


  Lu sperrte Vallons Parade in ein Kreuz aus Klingen ein. Bevor Vallon sich befreien konnte, merkte er, dass Lu die Schwerter irgendwie umgedreht hatte, sodass die ungeschärfte, dicke Seite nach oben sah. Ein schlechteres Schwert als das von Vallon wäre bei dem Aufprall zerbrochen.


  Ein Wirbeln, und Lus rechtes Schwert schlug Vallon heftig gegen die Rippen. Er wusste sofort, dass der Schlag ihn mindestens eine Rippe gekostet hatte.


  Von diesem Moment an war er in der Defensive, parierte mit Schwert und Schild Schläge, die so schnell fielen, dass sie kaum zu sehen waren. Lu gelang es irgendwie, die Richtung seiner Schläge mitten in der Ausführung zu ändern, sodass sein rechtes Schwert dort auftraf, wo Vallon das linke Schwert erwartet hatte und umgekehrt. Es war, als kämpfe er gegen eine schnelle Spinne mit Fängen, und wenn er keine so gute Rüstung über seinem wattierten Kavadion aus Baumwolle getragen hätte, hätte ihn Lu in einer Minute getötet. In dieser Zeit gelang es Zwei-Schwerter-Lu, zwei beinahe tödliche Schläge zu platzieren– der eine schnitt durch Vallons Nasenschutz, als wäre er aus Zinn, ein anderer stieß gegen das Stück, das das Kettenhemd über seinem Brustbein zusammenhielt, und bohrte sich durch Fütterung und Fleisch.


  Vallon gelang es, den nächsten kaum zu erkennenden Schlag mit dem Rand seines Schildes abzuwehren. Der Schild bestand aus Lindenholz, er war weich und leicht und ohne einen verstärkenden Metallring. Lus langes Schwert verfing sich gerade lange genug in seinen Fasern, dass Vallon seinen ersten bedrohlichen Gegenschlag führen konnte, einen nach unten geführten Schlag, der von Lus gewappneter Schulter abprallte.


  Vallon nutzte die kurze Pause, um Bilanz zu ziehen. Er hatte bisher zugelassen, dass Lu den Kampf bestimmte. Er hatte versucht, ihn zu seinen Bedingungen zu schlagen, aber es war ihm nicht gelungen. Vallon musste seine eigenen Stärken ausspielen, und das waren nicht wenige. Er war einen halben Kopf größer als sein Gegner und hatte einen ebenso langen Vorteil im Schwertschlag. Er trug eine bessere Rüstung, die den seltsam geformten Schwertern Widerstand geleistet hatte. Die gekrümmten Schneiden, die Lu herumwirbeln ließ, waren dafür gedacht, schwach geschützte Gegner zu töten. Es gab nur acht Grundbewegungen im Schwertkampf, und Lus einseitige Schwerter ermöglichten ihm sechzehn Angriffslinien. Doch das waren nicht mehr, als Vallons doppelschneidiges Schwert leisten konnte, und seine gerade Schneide machte es zu einer viel beweglicheren Waffe als diese gebogenen Schwerter, viel besser geeignet, um zu schlagen und zu stoßen, mit besserer Durchschlagskraft auf größere Entfernung. Außerdem besaß er einen Schild, der sowohl zur Verteidigung als auch zum Angriff taugte. Allein Lus Geschwindigkeit und Kondition hatte er nichts entgegenzusetzen. Vallon war nicht mehr derselbe, der er vor zehn Jahren gewesen war, und während der Reise hatte er nur wenig Zeit gehabt, seine Schwertkampftechniken zu verbessern.


  Der Kampf hatte einen asymmetrischen Rhythmus angenommen. Lu wirbelte seine Schwerter mit schnellen Bogen herum, wobei der Großteil des Schwungs aus seinen Hüften kam. Seine Füße glitten manchmal dahin, manchmal bewegten sie sich mit kurzen, schnellen Schritten. Dagegen führte Vallon seine Gegenangriffe vor allem aus den Ellenbogen und der Schulter heraus und bewegte sich mit großen Schritten. Es war ein ebenso ungleicher Kampf wie der zwischen einem Leoparden und einem Bären.


  Lus gebogene Schwerter gelangen mehr Treffer als die weniger tiefen Schnitte, die Vallon mit seinem Langschwert ausführen konnte. Er konterte mit schnellen Schlägen, die Richtung Kopf und Brust zielten, wobei die gerade Schneide und die sich verjüngende Spitze die Sicht verwehrte, Lu jedoch außerhalb der tödlichen Reichweite hielt. Wenn du vor einem Löwen stehst, hatte Vallons Schwertmeister ihm gesagt, dann verwandle dich in eine Festung.


  Kleinigkeiten können den Ausgang eines Kampfes bestimmen. Ein Ausrutschen oder Stolpern, und der beste Schwertkämpfer kann von der Hand eines Bauern sterben, der nur eine Forke trägt. Was den Kampf zu Vallons Gunsten wendete, war sein kreuzförmiger Schwertgriff. Lu versuchte einen Angriff auf Vallons Kopf, und Vallon gelang es, beide Schwerter unter seinem Griff festzuhalten. Nur den Bruchteil einer Sekunde lang. In diesem Moment führte Vallon seinen Schild mit aller Macht nach vorn und brachte Lu damit aus dem Gleichgewicht. Im nächsten Moment riss Vallon sein Schwert hoch, drehte das Handgelenk, um die Schneide umzudrehen, und rammte Lu den Griff ins Gesicht. Der Bandit stolperte zurück, und Vallon folgte, schwang sein Schild und Schwert und verlagerte sein Gewicht, um seinen Gegner zu vernichten. Selbst im Zurückweichen gelang es Lu, Vallon mehr Schläge zuzufügen als umgekehrt. Doch keiner drang zu ihm durch. Und keiner verminderte Vallons stierartigen Angriff. Er ignorierte den Schlag, den Lu gerade ausführen wollte, hob sein Schwert und schlug es durch die angreifenden Klingen hindurch und in die Brust seines Feindes hinein.


  Lu fiel nicht. Er sprang zurück wie eine Katze und riss Vallon beinahe das Schwert aus der Hand. Vallon legte sein ganzes Gewicht in den Knauf und schob den Banditen sieben Meter weit nach hinten, bevor Lus Beine nachgaben und er auf den Rücken fiel. Vallon ließ nicht locker. Er bohrte sein Schwert tiefer, als wolle er seinen Gegner in die Erde nageln. Blutiger Schleim floss aus seiner Nase, und seine Lippen zogen sich von den Zähnen zurück.


  «Stirb, du Schwein.»


  Lu erschlaffte, und seine Schwerter fielen ihm aus den Händen. Er war immer noch am Leben und starrte Vallon mit demselben reglosen Blick an, den er während des gesamten Kampfes aufgesetzt hatte. Vallon zog ihm den Helm ab.


  «Ach, weißt du, was– lass dir ruhig Zeit.»


  Als Vallon sicher war, dass Zwei-Schwerter-Lu tot war, stand er auf und drehte sich um. Lucas wartete in einiger Entfernung.


  «Wie lange stehst du schon da?», wollte Vallon wissen.


  «Seit ihr die Schwerter gekreuzt habt.»


  «Warum hast du mir dann nicht geholfen?»


  «Ein Lehrling mischt sich nicht in die Arbeit des Meisters.»


  Vallon wischte sich das Blut mit Schnee vom Schwert. «Du musst noch eine Menge lernen, Junge.»


  


  Hero verband Vallons Wunden und seine Brust. Vallon hatte heftige Schläge erlitten, und sein Torso nahm bereits die Färbung einer Gewitterwolke an. Hero fürchtete, dass auch innere Organe betroffen sein könnten.


  «Habt Ihr seit dem Kampf schon Wasser gelassen?»


  «Das habe ich, und ich habe kein Blut darin gesehen.»


  «Tut es Euch innen weh?»


  «Machst du Witze? Ich fühle mich, als wäre eine Herde Pferde über mich drübergetrampelt.»


  «Ich rate Euch, einen Monat lang auf jeden Kampf zu verzichten.»


  Vallon versuchte zu lachen, unterbrach sich aber, weil der Schmerz ihn wie eine Säge durchfuhr. Er beugte sich vor und hielt sich die Rippen. Josselin half ihm auf einen Hocker.


  «Gieß mir einen Becher Wein ein», sagte er. Er blinzelte Hero an. «Ich hoffe, mein Arzt wird mir diesen kleinen Trost gestatten.»


  «Ich hätte ihn Euch selbst verschrieben– eine kleine Menge, gemeinsam mit so viel Ruhe, wie unsere Reise es Euch erlaubt.»


  Vallon nahm einen Schluck aus dem Becher und legte den Kopf zurück– er spürte nichts als Erleichterung darüber, dass er am Leben war.


  «Bevor du gehst, ruf mir Lucas her.»


  Josselin runzelte die Stirn. «Ich hoffe, Ihr werdet ihn nicht dafür bestrafen, dass er zugesehen hat, während Ihr kämpftet. Er hat nie an Eurem Sieg gezweifelt.»


  Vallon schwenkte beruhigend die Hand. «Ich will mich noch heute dafür bei ihm bedanken, dass er Aiken gerettet hat.»


  Hero hielt den Zenturio auf. «Ich hole ihn.»


  Vallon trank seinen Wein und versuchte die Bilder des toten Lu, der ihn auf einen schwerfälligen Grobian reduzierte, zu verdrängen. Es war der schwierigste Kampf, den er je bestritten hatte, und nach den Regeln der Kampfkunst musste er es eigentlich sein, der jetzt im Schnee lag, während der Himmel sich in eine endlose Nacht verwandelte. Er füllte seinen Becher neu. Draußen saßen die Fremdländer vor dem Lagerfeuer und feierten seinen Sieg.


  


  Als Lucas hereinkam, stellte Vallon seinen Weinbecher ab. Lucas trug eine Rüstung, die nicht nur Vallons eigene, blutbefleckte Rüstung überstrahlte, sondern auch viel besser war als die, welche ihm als Geschenk des Kaisers überreicht worden war. Er winkte Lucas her und räusperte sich. «Du hast heute gute Arbeit geleistet. Ich danke dir von ganzem Herzen, dass du Aiken gerettet hast. Ich weiß, wir hatten unsere Schwierigkeiten miteinander, aber ich betrachte sie als vergessen. Ich glaube, dass du immer noch die Schulden abzahlst, die ich dir für die Ausgaben in Rechnung gestellt habe, die aus deinem Ungehorsam resultierten. Also, betrachte diese Schulden als getilgt.»


  Lucas stand stocksteif da. «Danke, Sir.»


  Der Wein und die Erschöpfung verleiteten Vallon zum Reden. «Ich war ungefähr in deinem Alter, als ich meinen ersten Feind tötete. Aber bis ich erwachsen war, habe ich niemals vier an einem Tag getötet.»


  «Fünf», murmelte Lucas.


  «Er hat noch einen weiteren Mann während unseres Angriffs getötet», erklärte Josselin.


  Vallon hob den Weinbecher und prostete Lucas wortlos zu. «Wenn du jetzt noch lernst, erst zu denken und dann zu handeln, wird ein guter Soldat aus dir– und bevor du zwanzig bist, ein Hauptmann, würde ich sagen.»


  Lucas stand noch steifer da. «Danke, Sir. Ich werde mein Bestes geben, um Euer Vertrauen in mich zu rechtfertigen.»


  Er wollte schon gehen, als Hero die Stimme erhob. «Es ist eigentlich keine Überraschung, dass Lucas sich so gut auf dem Schlachtfeld macht. Er stammt aus einer Soldatenfamilie. Das Blut von Kriegern strömt in seinen Adern.»


  Vallon hielt das für eine Übertreibung. Im Moment sah Lucas eher aus wie ein nervöser Schuljunge als ein zukünftiger General. Er antwortete ausweichend: «Ich bin sicher, er entstammt einer tapferen Sippe.» Er massierte sich die Kehle. «Noch etwas– diese Rüstung … Findest du nicht, dass sie etwas übertrieben ist für einen Soldaten?»


  «Ja, Sir. Ich habe sie nur mal anprobiert.»


  Vallon erhob sich, rieb sich die Hände und machte unmissverständlich klar, dass die Audienz beendet war. «Jetzt willst du sicher zu deinen Kameraden zurück und ein Glas Wein auf deinen Erfolg trinken.»


  Doch Lucas rührte sich nicht. Hero stupste ihn an, und Lucas sagte etwas, das Vallon nicht verstand.


  «Was hast du gesagt?»


  «Ich heiße nicht Lucas», murmelte der Junge und starrte auf den Boden.


  Vallon entspannte sich. «Das ist nicht wichtig. Was für ein Verbrechen du in der Vergangenheit auch immer begangen hast, es interessiert mich nicht. Bei den Fremdländern fängt jeder ganz neu an. Auch ich hatte einmal einen anderen Namen.»


  «Guy», sagte Lucas.


  Vallon stieß seinen Becher um. «Was war das?»


  «Guy. Genau wie ich. Guy de Crion.»


  Das Blut schien aus Vallons Kopf zu weichen. «Was?»


  Lucas hob den Kopf. «Ich bin Euer Sohn. Es tut mir leid, wenn Euch das unangenehm überrascht. Das ging mir genauso.»


  Vallon konnte nicht atmen. Er griff nach dem Tisch und wäre vielleicht gestürzt, wenn Josselin ihn nicht gestützt hätte. Er klammerte sich an den Zenturio und fragte ihn mühsam: «Ist das vielleicht ein grausamer Scherz?»


  «Ich weiß es nicht», antwortete Josselin. «Ich bin ebenso schockiert wie Ihr.»


  «Es ist wahr», ließ sich Hero vernehmen. «Lucas ist Euer erstgeborener Sohn.»


  Vallon starrte den jungen Mann entsetzt an, als ihm die ganze Bedeutung dieser Aussage dämmerte. «Das heißt … das heißt, du warst da in dieser Nacht, als…»


  «…als Ihr meine Mutter tötetet. Ja, ich war dabei.»


  Vallon bedeckte seine Augen. «Oh, mein Gott.» Mit einem flauen Gefühl im Magen setzte er sich hin. Er atmete durch die Nase ein und versuchte, seine Haltung wiederzuerlangen. «Wie hast du mich gefunden?»


  «Ich traf einen Soldaten in Aquitanien, der mir erzählte, dass Ihr in der byzantinischen Armee dient. Gleich am nächsten Tag machte ich mich auf den Weg. Zufällig segelte ich von Neapel nach Konstantinopel auf dem gleichen Schiff wie Hero. Ich hätte ihm fast erzählt, nach wem ich auf der Suche war. Hätte ich das getan, hättet Ihr es von Anfang an gewusst. Es war Pepin, der mir den Weg zu Eurem Haus wies.»


  Vallon keuchte. «Das ist über sechs Monate her. Warum hast du es mir nicht erzählt, seit du bei mir warst?»


  «Ich war nicht sicher, wie Ihr reagieren würdet. Und auch nicht, wie ich selbst mich fühlte … nein, das stimmt nicht. Ich habe Euch gehasst. Ich wollte mich rächen. Und dann … wusste ich nicht mehr, was ich fühlen sollte, also behielt ich das Geheimnis für mich.»


  «Aber du hast es Hero erzählt.»


  «Nein, das hat er nicht», sagte Hero. «Wayland hat es mir erzählt. Und zwar in einem Brief, den er mir vor seinem Abschied gegeben hat.»


  Vallon starrte Lucas an. «Du hast dich Wayland anvertraut?»


  «Er hat es mir auf den Kopf zugesagt, aber ich habe ihn schwören lassen, dass er es für sich behält.» Lucas scharrte mit den Füßen. «Ich erwarte nicht, dass Ihr mich wie Euren Sohn behandelt. Ich finde es schwer, Euch als meinen Vater anzusehen. Die ganze Situation ist ziemlich seltsam und schmerzhaft.»


  Vallon schluckte. «Ich bin nicht sicher, wie ich dich nennen soll.»


  Lucas straffte die Schultern. «Ich fühlte mich mit ‹Lucas› am wohlsten. Und ich würde mich wohler fühlen, wenn ich Euch weiter ‹Sir› nennen könnte.»


  Vallon merkte auf einmal, dass er die ganze Katastrophe noch gar nicht erfasst hatte. «Was ist mit deinem Bruder und deiner Schwester?»


  «Sie sind tot.»


  Vallon bedeckte wieder seine Augen. «Ich muss es Aiken erzählen. Gott allein weiß, wie er es aufnehmen wird. Ich war ihm sowieso schon ein schlechter Vater.»


  «Wir begleiten Euch», sagte Hero.


  Vallon ging schwankend hinüber zu Aikens Zelt und fand den jungen Mann lesend darin. Bei Vallons Anblick legte er das Buch hin und stand auf. «Wer ist tot?», fragte er.


  Vallon sprach geradeheraus. «Lucas hat mir gerade erzählt, dass er mein eigener Sohn ist. Ich habe diese Behauptung noch nicht überprüfen lassen, aber ich habe keinen Grund, sie anzuzweifeln.»


  Aiken blickte von Lucas zu Vallon und wieder zurück, dann brach er in schallendes Gelächter aus.


  «Das ist kein Scherz», sagte Vallon.


  Aiken wischte sich die Augen. «Ich lache auch gar nicht wirklich. Das ist das männliche Äquivalent für Hysterie.» Er schüttelte Lucas die Hand. «Meinen Glückwunsch! Jetzt ergibt dein unfreundliches Verhalten auch einen Sinn.»


  «Natürlich betrachte ich dich immer noch als meinen Sohn», murmelte Vallon.


  Aiken sah zu Boden. «Eigentlich würde ich diese Heuchelei jetzt gern beenden. Ich weiß, ich habe nie Euren Erwartungen entsprochen, und ich … empfinde eher Respekt für Euch als kindliche Gefühle.»


  «Du brauchst trotzdem einen Vormund, bis du erwachsen bist.»


  «Lasst mich dieses Privileg übernehmen», sagte Hero. «Mit Eurem Einverständnis, und dem von Aiken, natürlich.»


  «Ich nehme mit Freuden an», strahlte Aiken.


  Vallon brachte es nicht fertig, Lucas anzusehen, als er ihn ansprach. «Wenn dir die Vorstellung nicht zu unangenehm ist, dann begleite mich doch in mein Quartier. Ich weiß nicht, ob wir diese blutige Klippe zwischen uns überwinden können, aber ich bin bereit, es zu versuchen, wenn du es auch bist.»


  «Ja, Sir.»


  


  Die Neuigkeiten verbreiteten sich wie ein Lauffeuer im Lager und sorgten für viel Staunen und Jubel. Der Wein floss und viele Becher wurden darauf angestoßen.


  Gorka war betrunken. «Ich wusste von Anfang an, dass der Junge aus einem besseren Stall war. Schon als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, sagte ich zu mir: ‹Gorka, das wird mal ein Offizier.› Darum habe ich ihn auch unter meine Fittiche genommen und ihm meine ganz besondere Aufmerksamkeit geschenkt.»


  «Du meinst, du hast ihn schön fertiggemacht. Aber dafür wirst du jetzt bezahlen.»


  «Ein gut geschmiedetes Eisen muss in heißer Flamme gestählt werden.»


  «Ich meine mich zu erinnern, dass du gesagt hast, du wärst schon längst im Kloster, bevor er fünf Männer getötet hat.»


  «Damit wollte ich ihn ja nur antreiben, sein Ziel auch zu erreichen! Und es hat funktioniert. Heute bin ich neben ihm geritten, genau wie mit seinem Vater vor Dyrrhachium.»


  Wulfstan kam zu ihnen herüber.


  «Reden die beiden immer noch?», fragte Gorka leise.


  «Zehn Jahre sind eine lange Zeit. Und es gibt mehr als nur Zeit zu überbrücken. Ihr habt vermutlich davon gehört, dass Vallon Lucas’ Mutter getötet hat.»


  «Um seine Ehre zu schützen», sagte Gorka.


  «Ich weiß», sagte Wulfstan. «Aber der Junge wird das vielleicht anders sehen.»


  Ein anderer Soldat durchbrach die kurze Stille. «Der General wird ihn jetzt fördern müssen. Er kann nicht zulassen, dass sein eigener Sohn unter den gemeinen Soldaten bleibt.»


  «Da sei dir mal nicht so sicher. Der General zieht niemanden vor.»


  «Aber zumindest wird er ihn doch zu seinem Schildträger machen.»


  «Ich dachte, das wäre Aiken.»


  «Ach komm, die einzige Waffe, die der Junge je trägt, ist die Schreibfeder. Versteht mich nicht falsch, ich mag Aiken, aber aus dem wird niemals ein Soldat.» Gorka schenkte sich noch mal nach. «Was für ein Tag. Auf den Sieg über unsere Feinde, und darauf, dass Vallon und Lucas durch Gottes Gnade wieder vereint wurden.»


  XXXVII


  Von Xining, einem von Tibetern kontrollierten Außenposten im Hexi-Korridor, reisten die Fremdländer in Etappen nach Lanzhou, einer chinesischen Grenz- und Provinzhauptstadt, die in einer Biegung des Gelben Flusses lag. Ein Bataillon von Soldaten erwartete sie außerhalb des Westtores der Stadt. Vallon trug seinen Lamellenpanzer, und seine Männer hatten ihre Rüstungen geputzt, bis sie glänzten. Über ihnen flatterte der schwarze zweiköpfige Adler der byzantinischen Kaiserflagge im schneidenden Wind.


  Ein korpulenter General nahm Vallons Verbeugung entgegen. Seine Uniform schien eher zum Theater als auf das Schlachtfeld zu passen. Sie bestand aus einer gegossenen Brustplatte aus Bronze, die mit einem feuerspuckenden Drachen verziert war, einer wadenlangen Schürze, die über drei martialischen Röcken lag, und das Ganze wurde gekrönt von einem mit Federn geschmückten Helm und einer stacheligen Halskrause.


  Der General verbeugte sich noch einmal. Shennu übersetzte: «Er fragt, ob wir eine Durchreiseerlaubnis haben.»


  Vallon war müde und fror. Er fing Gorkas Blick auf, und der Unteroffizier ritt herbei, holte eine Baumwolltasche hervor, band sie auf und ließ einen schwarz verfärbten, faulenden Kopf auf den gefrorenen Boden vor dem chinesischen General fallen. Das Pferd des Kommandanten wich zurück.


  «Der alte Zwei-Schwerter-Lu wird mit der Zeit auch nicht hübscher», meinte Gorka.


  «Das ist Zwei-Schwerter-Lu», sagte Vallon zu dem Chinesen. «Die Garnison, die er terrorisiert hat, hat Euch um Hilfe gebeten, um sie von ihm zu befreien. Wir haben Euch den Ärger erspart.»


  Der General tauschte fragende Blicke mit seinen Offizieren, bevor er sich wieder an Vallon wandte. «Kann ich das Schwert sehen, das diesen Teufel erschlagen hat?»


  Vallon reichte es ihm mit beiden Händen. Der General befühlte seine Schneiden, hielt es ins Licht, führte ein paar Luftschläge aus.


  «Ich glaube, es ist eines von zweien– Mann und Frau–, die von einem Jungen und einem Mädchen geschmiedet wurden. Sie schmieden Schwerter wie Drachen und Blitze, die durch Jade schneiden können.»


  Vallon nahm sein ramponiertes Schwert wieder an sich. «Davon weiß ich nichts. Aber es tut seine Arbeit, und das reicht mir.»


  Der General bat Vallon in aller Förmlichkeit, ihn in die Stadt zu begleiten. Die Kolonne ritt unter den staunenden Blicken der Bürger durch die Straßen, und schmutzige Kinder mit geschorenen Köpfen oder mit Zöpfen, die zu den Seiten abstanden, liefen hinter ihnen her.


  Die Fremdländer bezogen heruntergekommene Baracken. Bevor der chinesische General sie verließ, versprach er, eine Audienz beim Präfekten der Provinz zu arrangieren. Schnee wirbelte von einem steingrauen Himmel herab, und Vallon zog sich in sein Quartier zurück– ein Zimmer, das mit einer aus Lehmziegeln errichteten Schlafplattform bestückt war, die man K’ang nannte und die von unten mit einer Kohlenpfanne beheizt wurde. Nach den Monaten, in denen Vallon auf gefrorenem Boden geschlafen hatte, eingewickelt in so viele Schichten wie möglich, musste er nun den Großteil seiner Bekleidung ablegen, um nicht zu schwitzen.


  Während er darauf wartete, dass er zur Residenz des Präfekten gerufen wurde, sah Vallon Lucas nur im Vorbeigehen. Sie tauschten stille Grüße aus. Was gab es auch zu sagen? Was konnte man mit einem Sohn teilen, der sich am besten daran erinnerte, wie man seine Mutter umgebracht hatte? Wenn Vallon nicht schlafen konnte und sich hin- und herwälzte, wünschte er manchmal, dass Lucas ihn nie gefunden hätte, dass er mit seinem Bruder und seiner Schwester zusammen gestorben wäre und nur einen unlöschbaren Fleck auf seinem Gewissen hinterlassen hätte. In gewisser Weise hätte er damit leichter umgehen können.


  Vier Tage vergingen, bevor der Präfekt Vallon eine Audienz gewährte. Shennu erklärte dem General, dass die Verspätung nicht als Beleidigung zu verstehen sei. Die chinesische Bürokratie mache es notwendig, Nachrichten von einem kleinen Beamten zum nächsthöheren zu überbringen, ebenso wie die Antwort wieder von oben nach unten durchgereicht werden musste, normalerweise mit der Bitte um weitere Informationen.


  Der Präfekt, ein distinguiert wirkender Aristokrat mit asketischen Zügen, befragte Vallon auf höfliche, beinahe besänftigende Weise. Er fragte nach Byzanz, der Reise, nach den Menschen, denen sie auf dem Weg begegnet seien. Shennu sprach für den General, aber Vallon hatte fleißig Chinesisch geübt und stellte fest, dass er das meiste, was der Präfekt sprach, verstehen konnte. Ein- oder zweimal antwortete er, bevor Shennu sprechen konnte, und erhielt dafür ein Lächeln von den Anwesenden.


  «Ich achte Eure Anstrengungen, unsere Sprache zu lernen», sagte der Präfekt.


  «Ich danke Euch, dass Ihr das Wenige bemerkt. Ich habe die Mühe aus Respekt vor Eurer alten Zivilisation auf mich genommen. Das chinesische Reich ist wie ein Gegengewicht zu unserem, Zwillingsspiegel auf beiden Enden der Erde, getrennt von Meer, Wüsten und Barbaren, doch vereint durch die Ehrfurcht vor guter Führung. Ich habe Euch bereits erzählt, warum mein Kaiser mich auf diese Mission geschickt hat. Nachdem ich nun so weit gekommen bin und so viele Männer verloren habe, bitte ich Euch, Euer Amt dafür einzusetzen, uns so schnell wie möglich in die Hauptstadt zu führen.»


  Die Beamten drängten sich zur Beratung zusammen. Sie bildeten auf der einen Seite des Zimmers eine Gruppe, dann lösten sie sich und stellten sich zu einer anderen Gruppe zusammen. Schließlich versammelten sie sich hinter dem Präfekten.


  «Besitzt Ihr den Bronzefisch des Sondergesandten?», wollte er wissen.


  Vallon sah Shennu fragend an.


  «Das ist einer der zwölf diplomatischen Legitimationen», erklärte der Sogder, «und er hat die Form eines geteilten Fisches. Die chinesische Regierung schickt eine Hälfte davon in das Land, in das sie einen Abgesandten senden will, und behält die andere Hälfte. Beide Hälften tragen eine Nummer, die den Monat benennen, in dem die Abgesandten die Hauptstadt betreten dürfen. Wenn ein Abgesandter im dritten Monat ankommt, der Fisch jedoch den zweiten Monat benennt, wird der Kaiser ihn nicht empfangen. Wenn er zu früh ankommt, muss er bis zur bestimmten Zeit warten.»


  Vallon knirschte mit den Zähnen. «Das ist ja schlimmer als die Bürokratie in Byzanz. Sag dem Präfekten, dass ich keinen halben Bronzefisch besitze. Und nenn ihm noch mal meine Qualifikationen. Erstens bin ich der Abgesandte seiner Majestät des Kaisers von Byzanz, dem Vertreter Gottes auf Erden. Zweitens bringe ich den Kopf von Zwei-Schwerter-Lu, was ungefähr einen Eimer mit Bronzefischen wert ist.»


  Der Präfekt beriet sich mit seinen Beamten, bevor er seine Entscheidung bekanntgab.


  «Ich werde Eure Bitte an den Hof für den Empfang von Diplomaten weitergeben, zusammen mit Belegen Eurer Glaubwürdigkeit. Bis ich eine Antwort erhalte, werdet Ihr und Eure Männer als Ehrengäste in Lanzhou bleiben. Wir werden Euch mit Unterbringung, Essen und Futter für Eure Tiere versorgen, mit Schlafmatten und Medizin– sogar Begräbnisse organisieren, falls der eine oder andere Eurer Männer sterben sollte.»


  «Wie lange müssen wir denn Eurer Erwartung nach auf Antwort warten?»


  «Es ist Winter. Selbst wenn der Hof beschließt, Eure Gesandtschaft einzulassen, werdet Ihr nicht vor dem nächsten Frühjahr reisen können.»


  Vallon konnte sein Entsetzen über diese Nachricht nicht verbergen. «Ich bin in acht Monaten durch die ganze Welt gereist und werde doch jetzt nicht die nächsten drei Monate lang Däumchen drehen. Ich gehe auch ohne Erlaubnis, wenn es nötig ist.»


  «General, Ihr seid ein mutiger und kluger Mann, aber ich muss darauf hinweisen, dass Ihr euch jetzt im Himmlischen Königreich befindet und daher seinen Gesetzen untersteht. Ich habe meine Bedingungen genannt, und Ihr seid gut beraten, sie zu befolgen. Eure Truppe ist weniger als hundert Mann stark. Die kaiserliche chinesische Armee hat über eine Million Männer. Ihr werdet Lanzhou nicht verlassen, ehe der Hof über Eure Bitte beraten und mich über seine Entscheidung informiert hat.»


  


  Vallon stürmte wutschnaubend aus der Residenz und direkt zu seinen Männern.


  «Wir müssen die Entscheidung irgendwelcher Schreiberlinge in Kaifeng abwarten», schnaubte er.


  Dann schickte er die Sänftenträger weg, die zu seiner Verfügung standen, und stapfte wütend zu Fuß durch die Straßen. Seine Männer folgten ihm.


  «Die Zeit in Lanzhou braucht nicht verschwendet zu sein», meinte Hero. «Sie wird uns Zeit geben, unser Chinesisch zu verbessern und mehr über ihre Kultur zu erfahren.»


  «Also, ich hätte nichts dagegen, mich ein bisschen auszuruhen», fügte Aiken hinzu.


  «Zum Teufel damit!», sagte Vallon. «Ich bin doch nicht den ganzen Weg bis hierher gekommen, um dann an der Grenze festzustecken.»


  Vallons zielloser Gang führte sie durch das Nordtor hinaus und ans südliche Ufer des Gelben Flusses, der an dieser Stelle etwa hundert Meter breit war.


  Hero trat zum Wasser und blickte über den kalten und schieferfarbenen Fluss. «Ich finde ihn nicht besonders gelb.»


  «Der Fluss hat noch zwei Drittel seiner Strecke vor sich», erklärte Shennu. «Und dabei sammelt er Sedimente auf. Wenn er an Chang’an vorbeifließt, sieht er aus wie flüssiger Schlamm.»


  Am anderen Ufer erhob sich eine Klippe, darauf ein Tempelkomplex mit einer Pagode an der Spitze. Unten drehten sich drei kirchturmhohe Wasserräder langsam im Fluss. In der Ferne sahen sie aus wie ineinandergreifende Zahnräder. An den seichteren Stellen warfen ein paar Fischer ihre Netze aus. Die Fremdländer sahen zu, wie der Fluss an ihnen vorbeiströmte.


  «Auf so ein Ding würden mich keine zehn Pferde kriegen», sagte Wulfstan und deutete mit dem Kopf auf ein primitives Gefährt, das mitten im Fluss auf und ab schwankte. Es war eine Art Floß, das mit etwas zusammengebunden war, das aussah wie riesige Kuheuter mit hochgezogenen Zitzen. Drei Männer befanden sich darauf, einer von ihnen hielt ein langes Steuerruder in der Hand.


  «Sie sind aus mit Stroh ausgestopfter Ochsenhaut gemacht», erklärte Shennu.


  Wulfstan spuckte aus. «Ich dachte, die Chinesen sind ein schlaues Volk. Warum bauen sie keine ordentlichen Schiffe mit Mast und Segel?»


  «Sie bauen sehr gute Schiffe, wenn das Wasser dazu geeignet ist. Aber hier oben würden einen die Winde nicht dorthin tragen, wo man hinwill, und die Strömung ist zu stark, um gegen sie anzurudern. Diese Flöße sind gar nicht so primitiv, wie Ihr glaubt. Die Männer fahren darin den Fluss hinab, bis sie einen Markt erreichen, dann laden sie ihre Waren ab, packen das Schiff auf einen Esel und kehren mit dem Verdienst in ihre Dörfer zurück.»


  «Was haben sie denn geladen?», wollte Hero wissen.


  «Vliese, Häute, Holz, Kohle– Waren, die zu schwer oder zu ausladend sind, um sie über Land zu transportieren.»


  Die Fremdländer dachten eine Weile über diese Merkwürdigkeit nach, beließen es dann aber dabei. Hero verfolgte mit den Augen das Floß, das den Fluss hinabschwamm, und sagte dann, ohne zu ahnen, was er mit dieser Frage anrichten würde: «Wie weit fahren sie damit?»


  «Nur ein paar Tage bis zum nächsten Handelsplatz. Von dort bringt eine andere Mannschaft die Waren zum nächsten Markt, und so geht es weiter, Schritt für Schritt, bis die Waren Monate später in Kaifeng ankommen.»


  «Eine Menge Mühe für wenig Ertrag.»


  Shennu deutete auf das hüpfende Gefährt. «Dieses Floß da ist wirklich klein. Aber man kann solche Flöße in beliebiger Größe bauen. Ich habe welche von der Größe eines Feldes gesehen, das aus Hunderten von Häuten gemacht war, und darauf lag eine Plattform mit Hütten für die Seeleute, in denen sie schliefen und kochten.»


  Vallon hatte genau zugehört. Er hob den Kopf und sah Wulfstan an. Der Wikinger massierte seinen Armstumpf und kicherte.


  Shennu deutete ihre Blicke richtig. «O nein. Auf diesem Weg werdet Ihr nicht nach Kaifeng reisen.»


  «Du hast gesagt, die Flöße schwimmen bis zur Hauptstadt», sagte Vallon.


  «Aber nur in Etappen. Man kann nicht einfach dem Fluss folgen und hoffen, dass er einen bis nach Kaifeng bringt. Nein.» Shennu ging auf und ab und hob schließlich einen Stock auf. «Der Gelbe Fluss ist Chinas Wasserdrache.» Er zeichnete eine schlangenförmige Linie in den Sand. «Hier ist sein Schwanz, der sich aus Tibet herabwindet.» Er stieß den Zweig unter dem Schwanz in den Bogen. «Lanzhou. Von hier biegt er sich Tausende von Li weit nach Norden zurück und dann nach Osten, bis er sich in Richtung Hals senkt. Kaifeng liegt in der Mitte des Halses, und die Kiefer des Drachen öffnen sich zum Gelben Meer hin. Die Strecke über den Fluss muss etwa doppelt so lang sein wie über Land.»


  Vallon sah dem Floß hinterher, das nur noch ein Fleck in der Ferne war. Er wandte sich an Wulfstan. «Ich schätze, die Strömung hat eine Geschwindigkeit von drei Meilen in der Stunde. Wenn wir den ganzen Tag reisen, dann sind das mindestens zwanzig Meilen pro Tag– jeden Tag, und ganz ohne Anstrengung.»


  «Und wieso sollten wir nachts anhalten?», sagte Wulfstan. «Der Fluss schläft nicht. Wir könnten zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang fünfzig Meilen schaffen.»


  In seiner Aufregung hüpfte Shennu beinahe auf und ab. «Aber Ihr kennt die Gefahren nicht! Der Fluss fließt nördlich hinter der Großen Mauer durch Wüsten, die von Kitan-Nomaden kontrolliert werden. Und irgendwo gibt es noch einen schrecklichen Wasserfall!»


  Wulfstan bekam einen verträumten Gesichtsausdruck. «Wie in alten Tagen, General.»


  Vallon packte Shennus Arm. «Woher stammen die Flöße?», fragte er ihn.


  Shennu schüttelte ihn ab. «Der Präfekt hat Euch verboten, ohne Erlaubnis weiterzureisen.»


  «Ich bezahle dich für deine Dienste, nicht den Chinesen.»


  «Aber der Fluss friert im Neuen Jahr zu.»


  «Dann sollten wir uns bald auf den Weg machen. Wo bekommen wir ein Floß her?»


  Shennu zertrampelte seine Zeichen im Sand. «In einem Dorf, zwei Tage westlich von hier, bei der Mündung zweier Seitenarme, die in den Gelben Fluss fließen. Dorthin werden die Waren aus den Hochlagen geliefert, bevor sie weiterverschifft werden.»


  «Such sie auf», sagte Vallon. «Nimm Wulfstan und zehn Soldaten mit. Wir sagen den Chinesen, ihr würdet zurückreiten, um einen kranken Kameraden zu holen, den wir in einem Kloster zurückgelassen haben.»


  «Was ist mit Hauk und seinen Wikingern?», wollte Wulfstan wissen.


  «Die würde ich lieber hierlassen. Aber nun sind sie schon so weit mit uns gekommen, jetzt können sie auch bis zum Ende mitgehen. Versuch zwei Flöße zu kaufen oder zu mieten, die alle Männer, Pferde und das Gepäck tragen können.»


  


  Sechs Tage vergingen, bevor die Truppe zurückkehrte. Sie machten so lange Gesichter, dass sich Vallon vor Enttäuschung der Magen verkrampfte. Wulfstan ließ die Maske als Erster fallen.


  «Es ist alles geregelt. Übermorgen Nacht werden zwei Flöße, die groß genug sind, um alle Männer, Pferde und Gepäckstücke aufzunehmen, an einem geschützten Platz ungefähr fünfzehn Meilen flussaufwärts anlegen.»


  «Die Chinesen beobachten uns zu genau, als dass uns ein heimliches Ablegen möglich wäre», meinte Josselin.


  Vallons Schatten marschierte über die Wände seines Zimmers. «Shennu, kümmere dich um eine dringende Audienz beim Präfekten.»


  Am nächsten Morgen erklärte Vallon dem Gouverneur, dass er nicht in Lanzhou bleiben könne. Er hätte seinen Männern versprochen, dass sie das Ziel ihrer Reise bis zum Ende des Jahres erreicht hätten, und er fürchte, dass es eine Meuterei gäbe oder die Männer desertierten, wenn sie alle noch drei oder vier Monate ausharren müssten. Er hätte darum beschlossen, wieder umzukehren.


  Der Präfekt war entsetzt. «Das könnt Ihr nicht. Ich habe bereits Kuriere mit meiner persönlichen Empfehlung losgeschickt, damit der Hof Eure Gesandtschaft empfängt. Wenn der Hof, wie ich hoffe und erwarte, eine positive Antwort schickt und Ihr uns verlasst, bevor sie ankommt, dann wird die Regierung mich dafür verantwortlich machen. Bitte bedenkt das. Bedenkt auch, dass wir für alles sorgen werden, was Ihr während Eures Aufenthalts in Lanzhou benötigt. Ich verstehe, dass Eure Männer weit von zu Hause entfernt sind und die häuslichen Freuden vermissen. Seid versichert, dass sie mit allem Komfort versorgt werden.»


  Vallon tat so, als wäre er schon halb überzeugt. «Ich schätze Euer Angebot», sagte er. «Das Problem ist aber, dass ich meine Soldaten nicht mehr aus dem schönen Leben wegholen kann, wenn ich ihre Bedürfnisse immer weiter befriedige. Lanzhou bietet Männern, die den Großteil des Jahres keine Zivilisation gesehen haben, einfach zu viele Attraktionen. Wenn sie schon irgendwo überwintern müssen, dann würde ich einen Ort vorziehen, der weniger Verlockungen bereit hält. So wie Xining.»


  Der Präfekt konnte seine Erleichterung kaum verbergen. «Ihr wollt den Winter in Xining verbringen?»


  «So dicht am feindlichen Gebiet zu sein, wird helfen, die Disziplin zu wahren. Je eher wir gehen, desto besser. Morgen.»


  Froh, seine Verantwortung gegenüber den Fremdländern zeigen zu können, wandte sich der Präfekt an seine Diener. «Besorgt eine Eskorte.»


  «Nein, lasst nur», sagte Vallon. «Das wird nur den Eindruck vermitteln, wir wären unerwünschte Barbaren. Wir haben Lanzhou auch ohne Hilfe erreicht. Wir können ganz sicher allein losziehen.»


  


  Es war Nachmittag, als sie hinausritten, begleitet von einer symbolischen Eskorte aus einem Dutzend chinesischer Soldaten und einem Kamelzug, der ausreichend Vorräte für den gesamten Winter transportierte. Sie folgten einem Zufluss des Gelben Flusses und schlugen das Lager auf einer Landzunge am Fuße einer Schlucht auf. Vallon hatte sich mit der Eskorte gut gestellt, und so zögerten die Soldaten nicht, als er sie in sein Zelt einlud, um mit ihm zu essen und zu trinken.


  Sie waren bereits ziemlich betrunken, als zwei Trupps von Fremdländern hereinplatzten, sie überwältigten und zusammenbanden. Vallon ging mit Wulfstan und Shennu zum Flussufer.


  Mitternacht war vorbei. Ein schiefer Mond glitt über die Schlucht. Vallon zitterte in seinem Umhang.


  «Glaubst du, sie kommen?», fragte er Wulfstan.


  «Wir zahlen ihnen genug», antwortete der Wikinger. «Ich an ihrer Stelle würde mich an die Abmachung halten.»


  Irgendwann in den Morgenstunden wachte Vallon auf. Er sah eine Laterne auf dem Fluss blinken. Er erhob sich, warf seine Decke ab und erkannte ein Boot, das flussabwärts ruderte. Es näherte sich ihnen. Ein Mann begrüßte die kleine Gruppe.


  «Das ist der Kerl, mit dem ich verhandelt habe», sagte Wulfstan. «Er weiß, dass er den zweiten Teil des Geldes erst bekommt, wenn wir auf den Flößen sind.»


  Er pfiff, und das Boot legte an. Wulfstan reichte einen Sack mit Silbermünzen hinüber. Das Boot legte wieder ab.


  Die Laterne blinkte fünf Mal, und um die Kurve des Flusses flossen zwei große Flächen. Die Ruderer strengten sich an, um die unförmigen Fahrzeuge ins flache Wasser zu steuern. Sie legten an, und Wulfstan sprang auf eines der Flöße. Er streckte Vallon eine Hand hin.


  «Willkommen an Bord, Sir.»


  


  Noch vor dem ersten Hahnenschrei zogen die Flöße durch Lanzhou hindurch, ohne dass auch nur ein Hund sie bemerkte. Über dem terrassierten Weideland brach der Morgen an, und vier Tage später sahen die Fremdländer am östlichen Ufer eine Steinmauer. Unbemannte Wachtürme zogen gleichmäßig wie Herzschläge vorbei. Die Mauer tauchte noch einmal am gegenüberliegenden Ufer auf, dann zog sie sich zurück.


  Es war eine seltsame Reise. Die Landschaft glitt an ihnen vorüber wie in einem Traum. Vallon richtete sein Augenmerk auf eine ferne Landmarkierung und dachte, dass sie wohl niemals auftauchen würde, dann schreckte er plötzlich aus seinem Dämmerzustand auf und stellte fest, dass die Landmarkierung schon längst vorbeigezogen war und eine andere an ihre Stelle getreten war. Die Landschaft wurde zunehmend unfruchtbarer. Die Morgendämmerung zog blau und gelb leuchtend auf, bevor ein Wind aufkam und einen kränklichen gelben Schleier über alles legte. Am Abend legte sich der Wind wieder, und der Himmel klarte auf, bot ihnen herrliche Sonnenuntergänge und sternenübersäte Nächte. Auf den Flößen drängten sich die Männer um die Feuerschalen und fragten sich, wohin die Reise sie führen würde.


  Vallon hatte erfahren, dass sein Griechisch im Himmlischen Reich nutzlos war, und Shennu verbrachte einen Teil des Tages damit, das Chinesisch seiner Schüler zu verbessern. Dreißig eingeborene Ruderer lenkten die beiden Flöße, und die Fremdländer probierten ihre sprachlichen Fertigkeiten mit unterschiedlichen Ergebnissen an ihnen aus. Vallon beschäftigte seine Männer außerdem mit täglichen Drill- und Waffenübungen. Den Rest der Zeit spielten sie Shatranj, Dame und Würfelspiele.


  Die Strömung trug sie Richtung Norden in eine Dünenlandschaft, die von Schnee bestäubt war. Dann wand sich der Fluss nach Osten, und die Landschaft glättete sich zu einer eisigen Steppe, wo die Sonne den Erdschatten vor Tagesanbruch in die dunkle Sphäre über dem Horizont warf.


  Der Nordwind blies so kalt, dass die Haut am Metall festklebte, und der Fluss begann zu überfrieren. Dünne Eisflächen krochen von beiden Ufern heran und näherten sich einander immer weiter, bis nur noch eine schmale Fahrrinne offen blieb. Da diese Rinne täglich schmaler wurde, befahl Vallon seinen Männern zu rudern, und dafür alles als Ruder zu verwenden, was sich an Material bot.


  Eines Tages ging die Sonne nicht mehr vor ihnen auf. Der Fluss hatte sich nach Süden gewandt, und die Ruder zogen wieder in klareres Wasser. Die Mauer war wieder zu sehen, wand sich wie eine gelbgraue Schlange nach Osten.


  Das Wetter wurde milder, und eine Woche lang zogen die Fremdländer gen Süden, ohne fürchten zu müssen, eines Morgens im Fluss eingefroren zu sein.


  Eines Nachmittags holte ein Schrei Vallon aus seiner behelfsmäßigen Kabine. Alle Ruderer steuerten die Flöße ans Ufer.


  «Das ist der Wasserfall, vor dem Shennu uns gewarnt hat», sagte Wulfstan. «Die Chinesen nennen ihn die Kesseltülle.»


  Vallon konnte das tiefe Dröhnen schon aus einer Meile Entfernung hören, und als sie angelegt hatten, kämpfte er sich zu Fuß zu einem Vorsprung hinauf, der den Wasserfall überblickte. Hier war das Brüllen so laut, dass es alle Gedanken übertönte. Der Fluss wurde auf einen Kanal von nur dreißig Metern Breite zusammengepresst und dann über eine fünfzehn Meter hohe Stufe ausgespuckt. Ein Regenbogen stand über dem Wasserfall, und die Gischt legte sich kalt auf Vallons Augenbrauen. Er packte Wulfstan und brüllte ihm ins Ohr: «Da kommen wir niemals runter!»


  


  Zwei Tage später waren sie wieder auf dem Weg. Die chinesische Floßbesatzung baute die Flöße mit Hilfe der Fremdländer und Wikinger einfach bis auf die letzte Ochsenhaut auseinander und baute sie unter dem Wasserfall wieder zusammen.


  Die Landschaft wurde immer dichter besiedelt. Sie fuhren an unterirdischen Städten vorbei, die in Hügel aus weichem Löss hineingebaut worden waren. Riesige Wasserräder bewässerten die Felder zu beiden Ufern. Eines Abends sah Vallon ein von Lampen erhelltes Boot, in dem drei Männer saßen, die abgerichtete Kormorane zum Fischfang einsetzten.


  Es musste kurz nach Neujahr sein, als Josselin spät in der Nacht rief. Ein Feuer brannte am westlichen Nachthimmel.


  «Das ist ein Signalfeuer», sagte Vallon. «Und ich nehme an, dass die einzige Nachricht, die sich zu übertragen lohnt, mit uns zu tun hat. Verdopple die Wachen.»


  Den ganzen nächsten Tag achteten die Männer auf Anzeichen für Bedrohungen vom Ufer. Doch es zeigte sich keine. Der Fluss verbreiterte sich zu einem langsam fließenden See. Es war sehr kalt in dieser Nacht, und bei Sonnenaufgang zog Nebel über das Wasser. Über ihren Köpfen war der Himmel hellblau. An beiden Ufern bedeckte dicker Frost die Vegetation und verzauberte die Landschaft in Alabaster.


  Eine leichte Brise schob den Nebel zur Seite.


  «Segelschiff vom Westufer!», rief Gorka.


  Vallon hatte es bereits gesehen– es war eine zweimastige Dschunke mit einem niedrigen Bug und steil abfallendem Heck.


  «Noch eins vom anderen Ufer!»


  Ein schmaleres Boot mit nur einem Mast.


  Wulfstan trat an Vallons Seite. «Das ist wohl ein Zangenangriff, wenn mich nicht alles täuscht.»


  «Ruf die Männer zu den Waffen», sagte Vallon zu Josselin. Die Wikinger auf dem anderen Floß zogen sich ebenfalls ihre Rüstungen an. «Was erwartet uns wohl?», fragte er Shennu.


  «Die Flusspiraten sind gut bewaffnet und gnadenlos. Sie hinterlassen keine Zeugen.»


  Vallon presste die Lippen zusammen. Die feindlichen Schiffe waren immer noch über eine Meile weit weg und schaukelten in der Brise. Sie konnten nicht an ihnen vorbei und hatten keine Zeit, um an Land zu flüchten. Er sah zu Josselin. «Sag den Männern, sie sollen ihre Rüstung verdecken und sich zwischen den Pferden und dem Gepäck verstecken. Die Piraten sollen denken, wir wären schlecht bewaffnete Händler.» Er ging zum hinteren Rand des Floßes und rief Hauk zu: «Versteckt Eure Männer. Wir nehmen das rechte Schiff, Ihr übernehmt das andere.»


  Hauk hob zum Einverständnis die Hand, und seine Wikinger verschwanden hinter Kisten und Säcken. Vallons Männer taten dasselbe. Die Schiffe der Piraten waren nun nah genug, dass man die Männer sehen konnte, die am Schiffsrand standen.


  Wulfstan zitterte wie ein Jagdhund, der Fährte aufgenommen hat. Vallon warf ihm einen amüsierten Blick zu.


  «Du freust dich wohl, dass du etwas zu tun kriegst, was?»


  «O ja, Sir. Als Ihr mich in Euer Haus aufgenommen habt, war ich dankbar, dass ich ein gemütliches Bett gefunden hatte, aber auch traurig, dass meine Tage als Krieger vorbei waren.»


  «Wir brauchen Enterhaken. Ich will diese Schiffe haben und sie nicht vertreiben.»


  Wulfstan eilte davon und kehrte mit zwei Seilen zurück, an denen Haken befestigt waren. Er reichte Gorka eines davon. Vallon kniete sich hinter einen Stapel Yak-Häute und wartete, dass die Schiffe näher herankamen. Dem Verhalten der Piraten nach schätzte er, dass sie keine ernsthaften Gegner darstellten.


  «Sind die Bogenschützen bereit?»


  «Ja, Sir.»


  Die chinesische Besatzung hatte ein angstvolles Jammern angestimmt, das nicht gespielt war. Der Anblick begeisterte die Piraten, und sie jubelten und glaubten, die Flöße seien ihnen so gut wie sicher.


  «Wartet auf meine Befehle», sagte Vallon.


  Die Distanz hatte sich auf dreihundert Meter verringert, und Schweigen senkte sich herab, wodurch das Plätschern des Wassers und die knarrenden Seile noch lauter klangen. Vallon hob die Hand. Die Piraten, die die abgelegten Uniformen von einem halben Dutzend Armeen trugen, richteten kleine Armbrüste auf die Flöße. Der Kapitän der Dschunke, die Vallon im Visier hatte, marschierte über das Hinterdeck. Ein langes Banner flatterte vom Hauptmast.


  Vallon ließ den Arm fallen, und seine Bogenschützen schossen ihre Pfeile ab. Bevor sie den nächsten Pfeil einlegen konnten, antworteten die Piraten mit Armbrustbolzen. Es folgte ein weiterer Pfeilregen von den Fremdländern und ein weiterer Schwarm Bolzen von der Gegenseite. Die Piraten verwendeten Repetier-Armbrüste und schossen ihre Bolzen schneller ab, als die Bogenschützen ihre Bogen spannen konnten. Unter Männern ohne Rüstung hätten diese Pfeile ein Blutbad angerichtet, doch die Armbrüste waren leicht, und die meisten der Bolzen prallten von den Rüstungen ab oder zerbrachen.


  Nun trennte sie nur noch ein Abstand von fünfzig Metern, und der Kommandant der Dschunke merkte endlich, dass irgendetwas nicht stimmte. Er brüllte seine Befehle durch ein Sprachrohr.


  «Bleibt bis zum letzten Moment versteckt», sagte Vallon zu Josselin. «Konzentriert euch beim Angriff auf den Bug. Wulfstan, halt dich bereit.»


  Der Bug der Dschunke ragte über ihnen auf. Weitere Armbrustbolzen zischten heran. Einer von ihnen prallte an Vallons Rüstung ab.


  Das Floß schlug mit einem Ächzen gegen die Dschunke. Wulfstan und Gorka warfen ihre Enterhaken über die Seiten.


  «Macht sie fertig!», brüllte Vallon.


  Josselin führte unter der Deckung eines Trupps Bogenschützen den Angriff an. Er kletterte über die Seite der Dschunke und wirbelte sein Schwert wie einen Dreschflegel, bis weitere Fremdländer an Bord waren. Vallon folgte erst, als seine Truppen das Vordeck gesichert hatten. Von dort drängten sie zum Heck, jeder Trupp ein Rädchen in einer tödlichen Maschine, und trieben die Piraten nach hinten. Der Kommandant versuchte einen verzweifelten Gegenangriff und wurde mit dreien seiner Männer niedergeschlagen. Die restlichen Piraten pressten sich gegen die hintere Reling.


  «Entweder sie ergeben sich, oder sie sterben!», rief Vallon. Er sah Shennu an. «Sag ihnen das.»


  Vallon nahm über dreißig Gefangene. Auf der anderen Dschunke metzelte Hauk sämtliche Piraten nieder.


  Vallon versuchte, dem Schlachten Einhalt zu gebieten. «Ihr werdet ein paar von ihnen brauchen, damit sie Euch zeigen, wie man das Schiff steuert.»


  Hauk wischte sich mit der Hand über die Augenbraue und hinterließ einen blutigen Streifen. «Ich brauche keinen verdammten chinesischen Piraten, um zu wissen, wie man ein Schiff segelt.»


  


  Die Fremdländer banden ihr Floß ans Heck der Dschunke, und Vallon machte sich daran zu erkunden, was für eine Art Schiff er da gekapert hatte. Ein Pirat, der nur allzu bereit war zu kooperieren, erklärte ihm, dass sie den Namen Jifeng trug, was so viel bedeutete wie «günstiger Wind», während das Schwesterschiff den unpassenden Namen «Schöne Wolke» trug. Die Jifeng war über zwanzig Meter lang; ihr Bug ein schmales, stumpfes Rechteck, dessen Deck sich höher zog als der Bug. Sie war mit einem Heckruder ausgestattet, und auf der Mitte des Bootes ragten zu jeder Seite Bretter wie Flossen heraus.


  «Was ist das?», wollte Vallon wissen.


  «Leeschwerter», erklärte Wulfstan. «Das sind eine Art verstellbare Kiele, die im flachen Wasser verwendet werden können. Die Araber nutzen sie auch auf ihren Dhaus.»


  Vallon folgte ihm hinunter in den Bauch des Schiffes und fand die Kapitänskajüte, die gerade Platz für eine Schlafcouch bot.


  «Gemütliche Koje», sagte Wulfstan. Er drehte sich um. «Das ist ein handfestes Schiff. Seht Euch das an. Ihr Rumpf ist mit Trennwänden unterteilt. Die sehen mir ziemlich wasserfest aus.»


  Zurück an Deck untersuchte Vallon die Segel. Sie hatten acht mit Baumwolle überzogene Holzleisten, die auf eine Art aufgetakelt waren, die Vallon nicht verstand.


  «Glaubst du, du könntest das Schiff segeln?», fragte er Wulfstan.


  «Gebt mir einen Tag mit ein paar der chinesischen Seeleute, und ich segle sie Euch bis Norwegen.»


  «Dann lade das Griechische Feuer auf den Bug und die Schleuder auf das Heck.»


  


  Sie behielten fünf der Piraten als Mannschaft und setzten den Rest von ihnen an Land. Die meisten von ihnen hatte man zum Dienst gezwungen, und sie trotteten wie Gefangene davon, die man aus dem Gefängnis entlassen hatte. Drei Tage später wand sich der Fluss nach Osten durch dicht besiedeltes Weideland, wo Bauern ihre Felder bestellten. Bereits jetzt zeigte sich das blasse Grün des nahenden Frühlings. Die Strömung hatte so viele Sedimente angeschwemmt, dass das Flussbett fünf Meter über der Überschwemmungsebene lag und Vallon den Eindruck hatte, auf einer höhergelegenen Ebene vorbeizuschweben.


  In Zhenzhong versperrten ihnen die Chinesen mit einer Reihe von Dschunken und Tauen die Weiterfahrt. Vallon leistete keinen Widerstand und lud den Kommandanten ein, an Bord zu kommen. Der Offizier war noch jung und unbeholfen und verbeugte sich steif.


  «General, meine Befehle lauten, Euch nach Kaifeng zu begleiten.»


  «Ich segle zufällig selbst dorthin. Ich freue mich, meine Reise unter Eurem Schutz zu vollenden, auch wenn ich sagen muss, dass er ziemlich spät kommt.»


  «Dieses Schiff steht jetzt unter meinem Kommando.»


  Vallon trat dicht an den Offizier heran. «Wenn Ihr den Befehl über ein Piratenschiff haben wollt, dann müsst Ihr es erst einmal kapern. Dieses Schiff gehört mir.»


  «General, ich muss Euch warnen…»


  «Ja? Wollt Ihr uns zurück nach Lanzhou schicken?»


  «General…»


  «Gorka.»


  Der Korporal eilte mit einem kleinen Fass herbei. Er öffnete es und zeigte den in Salz gepökelten Kopf des Piratenkapitäns.


  «Sein Spitzname war ‹Schlammfisch›», sagte Vallon. «Ein seltsamer Name für einen Piraten. Ich schätze, Ihr wisst auch, dass ich den Banditen Zwei-Schwerter-Lu getötet habe?»


  Der Offizier starrte den fauligen Kopf an. Seine Männer reckten die Hälse, um auch etwas zu sehen.


  Vallon nutzte seinen Vorteil sogleich aus. «Schickt Eure Männer von meinem Schiff, dann bin ich bereit, weiter mit Euch zu reden. Ansonsten könnt Ihr mich verhaften und mich in Eisen nach Kaifeng bringen wie einen gewöhnlichen Kriminellen. Es ist Eure Entscheidung.»


  Der Offizier beriet sich mit seinen Ratgebern, bevor er antwortete. «Ihr dürft unter meiner strengen Aufsicht nach Kaifeng reisen. Wer der Eigentümer des Schiffes ist, wird dort entschieden.»


  


  Am Abend riss ein Klopfen Vallon aus sorgenvollen Gedanken.


  «Ja?»


  Lucas öffnete die Tür, und Vallons Magen krampfte sich zusammen. Ganz gleich, wie oft er seinen Sohn sah, es war immer noch, als würde ihm ein Geist erscheinen.


  «Die Hauptstadt ist in Sicht», murmelte Lucas und sah überall hin, nur nicht zu Vallon.


  «Ich bin gleich oben.»


  Lucas wandte sich ab, und Vallon spürte, wie etwas um sein Herz herum zog. «Warte einen Moment.»


  Lucas stand mit hängenden Schultern da, als erwarte er einen Schlag.


  Vallons Lippen bewegten sich. Sein Hals wurde eng. «Ist nicht wichtig. Jetzt ist nicht der richtige Augenblick.»


  Lucas ging, und Vallon kippte vor, stützte seine Hände auf die Knie und keuchte. Beinahe hätte er versucht, sein Verbrechen vor Lucas zu rechtfertigen. Deine Mutter war eine Verräterin, die sich an der Gesellschaft und den Zärtlichkeiten eines Mannes erfreute, der mich hintergangen hatte und in einen Kerker voller menschlicher Knochen werfen ließ. Er stahl mir sogar mein Schwert. Vallon zog die Klinge heraus und legte seine Stirn gegen den kühlen Stahl. Sein Atem beruhigte sich. Nein, Lucas war unschuldig, und die Unschuld war heilig. Aber die Einsicht, dass er von seinem Sohn niemals Absolution erhalten würde, bereitete ihm Übelkeit.


  Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, bevor er an Deck ging, um einen ersten Blick auf Kaifeng zu werfen. Er sah über zehn Meilen flaches Weideland hinweg auf einen dunklen Fleck auf einer mattgrauen Ebene unter einem Himmel in Schmuddelfarben.


  «Bewertet die Stadt nicht nach ihrem ersten Eindruck», sagte Hero, der neben ihm stand. «Kaifeng beherbergt mehr Menschen als das gesamte byzantinische Reich.»


  Vallon stützte die Hände auf die Reling. «Das ist es nicht.»


  «Ich weiß. Es ist Lucas.»


  «Es ist eine Qual, ihn in meiner Nähe zu haben. Ich habe ihm nichts zu sagen– nichts, was ich sagen könnte. Ich mache den Mund auf, um ihm zu erzählen, wie er als Kind war– will ihm von dem ersten Spielzeugschwert erzählen, das ich ihm gegeben habe, oder von dem Tag, als ich ihn auf einer Ziege reitend im Garten herumgeführt habe … und dann fällt mir ein, dass alle Erinnerungen nur auf ein einziges Ereignis hinführen können, und ich könnte kotzen.»


  «Ihr habt das gleiche Blut.»


  «Ja, das Einzige, das wir gemeinsam haben, ist das Blut meiner Frau.»


  «Ich habe ihm erzählt, welche schrecklichen Umstände zu dieser Tat geführt haben. Gebt ihm Zeit, und er wird die Vergebung in sich selbst finden.»


  Vallon schlug auf die Reling. «Du verstehst das nicht! Ich will seine Vergebung nicht. Ich bin kein Händler, der aus einem leichtgläubigen Kunden Profit schlagen will.»


  «Ihr seid zu hart mit Euch.»


  «Bin ich das? Ich habe als Vater drei Mal versagt. Nach Lucas habe ich Aiken adoptiert, und er konnte es kaum abwarten, aus meiner Obhut zu fliehen.»


  «Dank Euch ist er glücklicher als je zuvor.»


  Vallon hörte Hero kaum zu. «Und in der Zwischenzeit wird Caitlin unser drittes Kind zur Welt gebracht haben, aber trotzdem vergehen Tage, ohne dass ich an meine Frau oder meine Kinder denke.»


  «Auf dieser Seite der Welt finden wir alle Orte, die wir vernachlässigt haben. Eure Männer betrachten Euch als ihren Vater. Seht Euch um, wenn Ihr mir nicht glaubt. Ihr habt ihnen versprochen, sie nach China zu bringen, und das Versprechen habt Ihr gehalten.»


  XXXVIII


  Offenbar waren Befehle ergangen, die Fremdländer so schnell wie möglich gefügig zu machen, denn kurz nachdem die Jifeng angelegt hatte, polterte eine Kolonne von Beamten auf Sänften und flankiert von einer Truppe Kavallerie und keuchender Infanterie auf den Kai. Vallon und sein Führungsstab gingen an Land, um ihnen ihren Respekt zu erweisen.


  Aus einer goldlackierten Sänfte stieg ein Mann in einer purpurfarbenen Robe heraus, die ihn als Mitglied eines der obersten drei Ränge des chinesischen Staatsdienstes kennzeichnete. Mit seinen dunklen Zügen, seinem Bart und seiner Hakennase sah er nicht aus wie ein Einheimischer. Er deutete eine Verbeugung an, ohne den Kopf zu bewegen. Vallon erwiderte die Begrüßung mit etwas mehr Überzeugung.


  Doch offenbar hatte er nicht genug Unterwürfigkeit bewiesen, denn einer der Begleiter beschimpfte ihn in einem Ton, der Vallon vor Wut die Zähne zusammenbeißen ließ. Shennu ließ sich auf die Knie fallen und schlug mit dem Kopf mehrmals auf den Boden. Vallon zerrte ihn wieder auf die Beine.


  «Denk an deine Würde.»


  «Das ist ein sehr wichtiger Beamter. Es ist der Kämmerer im Amt für Diplomatische Angelegenheiten im Ministerium für Gepflogenheiten, das zur Abteilung für Staatsangelegenheiten gehört. Er sitzt einer Gruppe von zwanzig Gelehrten vor, die als Übersetzer für ausländische Gesandte arbeiten. Der Beamte hinter ihm repräsentiert das Sekretariat, die Briefe der ausländischen Gesandten übersetzen. Sie werden während unseres Aufenthaltes für uns zuständig sein.»


  «Willkommen im Mittleren Königreich», sagte der Kämmerer. «Die Nachricht von Eurer Ankunft ist Euch vorausgeeilt. Ich habe Unterkünfte vorbereiten lassen, wo Ihr bleiben könnt, während wir Eure Empfehlungsschreiben prüfen.»


  «Woher habt Ihr gewusst, dass ich Arabisch spreche?», fragte Vallon überrascht.


  «Es ist meine Aufgabe, alles über unsere ausländischen Besucher zu erfahren, bevor sie ihren Fuß auf chinesische Erde setzen. Leider habe ich in diesem Fall aufgrund von Fehlern, die an anderer Stelle begangen wurden, nur bruchstückhafte Informationen über Euren Status und Eure Motive. In den nächsten Tagen werden meine Beamten diese im Detail prüfen. Falls Ihr Euch fragt, woher ich Arabisch kann: Meine Vorfahren stammen aus Bagdad. Die meisten Beamten in meiner Abteilung haben ausländische Wurzeln. Ihre Familien waren Koreaner, Japaner, Kitan, Uiguren…» Der Kämmerer deutete mit dem Finger hinter Vallon. «Wer sind diese Männer?»


  Vallon blickte über seine Schulter. Hauk und seine Männer lehnten voll bewaffnet an der Reling der Schönen Wolke. «Das sind Wikinger-Händler, die sich uns angeschlossen haben. Sie gehören nicht zu meiner Delegation, und wir waren uns immer einig, dass sich unsere Wege trennen, sobald wir Kaifeng erreicht haben.»


  «Sehr gut.» Der Kämmerer deutete auf einen Trupp Kavalleristen, die mehrere Ersatzpferde führten.


  «Ich reite lieber auf meinem eigenen Pferd», sagte Vallon. «Und ich muss auf dem Schiff noch ein paar Vorkehrungen treffen.» Er hörte gemurmelte Proteste von den Beamten. «Diese Reise hat mich beinahe ein ganzes Jahr gekostet. Ich hoffe, Ihr werdet mir das bisschen Zeit gönnen, um mich zurechtzumachen.»


  Der Kämmerer machte eine kurze Handbewegung, die besagen sollte: Beeilt Euch.


  Die Pferde waren bereits gesattelt, die Soldaten hatten sich für die Parade aufpoliert. Es dauerte nicht lange, bis sie an Land waren. Vallon stellte Wulfstan und vier andere Soldaten ab, um auf der Jifeng zu bleiben. «Ihr werdet in ein paar Tagen abgelöst. Lasst niemanden ohne meine Erlaubnis an Bord.»


  «Nur über meine Leiche», sagte Wulfstan.


  Hauk rief Vallon an, als er an Land ging. «Was soll mit uns geschehen?»


  Vallon drehte sich um. «Ich weiß es nicht, und es ist mir auch ziemlich egal.»


  «Ihr seid undankbar, Vallon. Ohne unsere Hilfe hättet Ihr China nicht erreicht.»


  Vallon sah nicht mal zurück. «Ohne Eure Einmischung wären Otia und vier andere Soldaten noch am Leben.» Er stieg auf seine Ferghana-Stute und ritt unter den Buh-Rufen der Wikinger und einer Kakophonie von Trommeln, Gongschlägen und Trompeten davon. Ein chinesischer Reiter trug eine Flagge vor den Fremdländern her, die mit chinesischen Zeichen beschrieben war.


  «Was steht da?», wollte Vallon von Shennu wissen.


  «Nichts Wichtiges.»


  «Was steht da?»


  «Fremdländer, die dem Kaiser Ihren Respekt entgegenbringen.»


  Vallon nahm seine Zügel auf. «So was Ähnliches habe ich mir schon gedacht.»


  


  Drei Verteidigungsmauern zogen sich um Kaifeng. Innerhalb der ersten lag eine Zone, die ebenso landwirtschaftlich wie urban war. Hinter der zweiten breitete sich ein Slum mit Häusern aus, die so dicht gedrängt standen wie die Zähne eines Kamms. Von den Trommeln und Gongs herbeigerufen, starrten die Bewohner die Fremden an. Vallon schnappte hier und da verwunderte, gleichzeitig abschätzige Bemerkungen auf.


  «Sieh doch, wie lang die Nasen der Barbaren sind.»


  «Iiieh, schaut mal ihre roten Haare!»


  Die innere Mauer wurde von einem massiven Torhaus in Form einer stumpfen Pyramide durchschnitten. Die Treppe führte zu einem Turm mit gewölbtem Dach sowie Wehrzinnen voller Soldaten hinauf. Als die Fremdländer durch das Torhaus hindurchgingen, mussten sie einem Kamelzug Platz machen, der ihnen entgegenkam. Beim Anblick der gleichgültigen Tiere und der entschlossenen, aber entspannten Schritte ihrer Führer spürte Vallon eine seltsame Sehnsucht nach der Wüste, der er, als er dort war, so verzweifelt hatte entkommen wollen.


  Auf der anderen Seite des Tores verbreiterte sich der Weg zu einer Hauptstraße von der Breite eines Pfeilschusses. Sie war so breit, dass die Bürger, die auf der anderen Seite neben den Händlerarkaden gingen, winzig wirkten. Die Straße war von schwarz-rot bemalten Schranken unterteilt. In der Mitte befand sich ein leerer Gang, der nach Shennus Erklärung allein für den Kaiser reserviert war. Die in mehreren Stufen erbauten, aufwärts geschwungenen Ziegeldächer bildeten eine Kulisse, so wogend wie das Meer, die nur von Feuerwachtürmen und Pagoden mit gelben Schindeln unterbrochen wurde.


  Sie überquerten Wasserkanäle, die mit Lotuspflanzen bewachsen waren und an deren Ufern Obstbäume wuchsen. Dann ging es über eine gebogene Brücke, die einen Fluss überspannte, auf dem Schiffe aller Größen herumfuhren. Die Eskorte wandte sich nach rechts und zog eine belebte Straße hinab, an der sich Buden, Läden, Tavernen und Speiselokale drängten.


  «Das ist genial!», sagte Hero.


  Vallon verstand nicht, was er meinte.


  «Der Handkarren da», sagte Hero. «Durch das einzelne Rad vorn ist er auf engem Raum leicht zu manövrieren. Warum sind wir darauf nicht gekommen?»


  Vallon lächelte. «Ich schätze, auf dich wartet eine interessante Zeit.»


  Hinter einer weiteren Kurve gelangten sie in ein ruhiges Wohngebiet. Die Eskorte blieb vor einem hohen Gebäudekomplex stehen, der von Bäumen beschattet war. Soldaten schwangen die niedrigen Tore auf, und Vallon ritt hindurch. Dann zügelte er voller Erstaunen sein Pferd. Er hatte eine Baracke mit provisorischen Unterbringungsmöglichkeiten erwartet.


  «Das ist ja ein Palast!», sagte er.


  Der Komplex maß über dreihundert Quadratmeter und war in ummauerte Anlagen unterteilt, in denen zweistöckige Häuser standen. Es gab mehr Fenster als Wände. Unter der Aufsicht des Kämmerers verteilten sich Vallons Männer auf ihre Quartiere, bis nur noch er übrig war.


  Das letzte Tor öffnete sich, und er ritt in einen nach einem ausgefeilten Plan gestalteten Garten hinein– es gab eine Wiese mit Pflaumen- und Pfirsichbäumen, einen Bambushain hinter einer Felsformation, die einem Berg nachempfunden war, einen Wassergarten mit Teich und einer ornamentalen Brücke darüber, sowie eine Rasenfläche mit einem Aussichtsturm, von dem herunter man einen Ausblick auf alle unterschiedlichen Landschaften hatte.


  Die Sonne ging hinter den Mauern aus gestampfter Erde unter, und ihre Strahlen erhellten einen märchenhaften Pavillon mit Rot und Gold an Dach und Mauern.


  Der Kämmerer lehnte sich aus seiner Sänfte. «Das ist der Palast des Friedens und der Freundschaft, der für ehrenwerte ausländische Delegationen reserviert ist. Ihr seid der erste Gast seit acht Jahren, also verzeiht mir, wenn die Modalitäten nicht zu Eurer Zufriedenheit sein sollten. Wenn Euch irgendetwas missfällt, sagt es dem Diener, und er wird die Mängel umgehend beheben.»


  «Ich bin sicher, dass es mir an nichts fehlen wird.»


  Bei Ankunft des Kämmerers stand eine ganze Armee von Dienern vor dem Haus, warf sich auf die Erde und schlug mit der Stirn auf den Boden. Er ignorierte sie und führte Vallon ins Haus, zeigte ihm dieses und jenes Zimmer, erklärte die Funktionen der verschiedenen Lakaien, die mit einem derartigen Ausdruck von Unterwürfigkeit neben ihm herliefen, dass sie schon beinahe dement wirkten.


  Wandschirme, die mit Landschaften und Szenen aus der Natur bemalt waren, schmückten die Zimmer. Vallon fühlte sich zu groß und unbeholfen für das Haus. Er hatte das Gefühl, dass er mit einer ungeschickten Bewegung alles zum Einsturz bringen konnte. Der letzte Sonnenstrahl beleuchtete ein Fenster, das mit geöltem Papier bespannt war. Der Rauch aus der Kohlenpfanne machte ihn schwindelig. Er tat einen kurzen Schritt, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, und fasste sich an die Stirn.


  «Es ist schon lange her, dass ich unter einem Dach geschlafen habe», sagte er.


  Der Kämmerer legte Vallon die Hand auf den Arm. «Ruht Euch aus, so lange Ihr wollt. Niemand wird Euch stören, bis Ihr Euch von Euren Reisen erholt habt.»


  


  Vallon schlief den ganzen nächsten Tag und erwachte durchgeschwitzt unter den besorgten Blicken von vier Dienern.


  «Was macht ihr hier?»


  «Euer Geist schwebte. Wir fürchteten, er könnte Euch verlassen.»


  Vallon setzte sich auf. Seine Zunge fühlte sich pelzig an, und sein Bauch wie ausgehöhlt.


  «Bringt mir Wasser.»


  Ein Küchenjunge stürzte davon und kehrte mit einem bronzenen Wasserkrug wieder. Vallon trank unter den Blicken von Dienern, die offenbar noch nie einen Mann hatten trinken sehen.


  Vallon wischte sich das Kinn ab. «Lasst mich allein, während ich mich anziehe.»


  Sie zogen sich zurück, allerdings nur bis zur Tür, dann spähten sie um den Türrahmen herum, als fürchteten sie, Vallon könnte sich in ihrer Abwesenheit in Luft auflösen.


  «Ich brauche frische Luft.»


  Er spazierte, gefolgt von Sänften, durch die Gärten, blieb stehen, um einem Vogel zu lauschen, dessen vertrautes Lied klang, als käme es vom anderen Ende der Welt. Als er ins Haus zurückkam, hatte er großen Hunger und fragte, ob er etwas zu essen haben könnte.


  Jetzt übernahm der Kammerdiener. «Welches Essen würde Euch die meiste Freude bereiten?», fragte er.


  Die letzten vier Monate hatte Vallon sich von Brühe, Tsampa und Nudeln ernährt. «Ich bin nicht wählerisch. Was immer fertig ist.»


  Eine Ewigkeit verging, bevor eine Reihe von Dienern Tabletts herbeitrugen, die mit Köstlichkeiten beladen waren. Der Aufwärter hob nacheinander jeden Deckel an– es gab Bärenpfoten, mariniert in fermentierter Sojabohnenpaste, Bambusratten, mit Hoden gekocht, geröstete Hornissenlarven mit Salz…


  Vallon entschied sich für Hammel mit Rüben.


  Dann schlief er wieder, bevor die Dämmerung sich senkte, stand bei Morgengrauen auf und übte Schwertschläge, bis er schwitzte. Danach kehrte er zu seinen stets bereiten Dienern zurück.


  «Ich brauche ein Bad.»


  Die Diener sahen sich fragend an. «Ein Bad?»


  «Badet ihr nicht in China?»


  Nachdem er darauf bestanden hatte, sich ohne ihre Hilfe zu waschen, durfte er sich in eine Wanne legen, deren Wasser mit Sandelholz und Ginseng parfümiert war. Außerdem erfuhr er noch etwas Neues über chinesische Hygiene: Die Menschen erleichterten sich in Plumpsklos und wischten sich mit Papier ab, das in Blättern an der Wand befestigt war.


  Am nächsten Abend hörte er Kutschen vor dem Haus. Der Kammerdiener zog ihn vom Fenster weg und führte ihn zu einem thronartigen Stuhl. Die gesamte Dienerschaft drängte sich im Vorzimmer. So wie sie kicherten und sich anstießen, erriet Vallon, dass seine Besucher keinen Beamtenstatus hatten.


  Ein Dutzend Frauen glitt mit gesenkten Blicken ins Zimmer– große und kleine, pummelige und schlanke, blonde und dunkelhaarige. Die eine hatte ihre Augenbrauen gezupft und sich künstliche gemalt, die aussahen wie Schmetterlingsflügel. Die andere hatte sich mit so viel weißem und rotem Make-up geschminkt, dass ihr Gesicht einer Maske glich. Der Duft nach Balsam, Gewürznelke und Aloe hing in der Luft.


  «Was zum Teufel geht hier vor?», fragte Vallon, obwohl er die Antwort nur allzu gut kannte.


  Der Kammerdiener verbeugte sich. «Ein Herr mit ganzer Manneskraft braucht eine Gefährtin, um die Harmonie von Körper und Geist zu bewahren. Bitte trefft Eure Wahl– eine oder mehrere.»


  «Ich will keine Frau.»


  Bestürzung folgte. Auf einen Befehl des Kammerdieners jagte ein Diener die Konkubinen hinaus, und ein anderer scheuchte ein halbes Dutzend einfältig lächelnder Jünglinge herein.


  Vallons Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. «Bringt sie raus. Ich will keine Frauen und auch keine Männer oder Jungen. Ich will einfach nur meine Ruhe.»


  Auf Seiten der Chinesen sank die Stimmung. Der Kammerdiener schickte einen Diener los, und dann tauchte Shennu auf. «General, es wäre unhöflich, eine Konkubine abzulehnen. Eure Männer haben bereits Partnerinnen gewählt. Was immer Eure Vorlieben auch sind, schämt Euch nicht, danach zu verlangen.»


  Vallon wurde rot vor Wut. «Zum Teufel noch mal! Ständig versichern sie, mir jeden Wunsch erfüllen zu wollen– außer meinen Wunsch, allein zu sein.»


  «Wenn Ihr eine Trösterin wählt, wird sie Euch von weiteren Belästigungen bewahren. Ihr müsst ja nicht das Bett mit ihr teilen.»


  Vallon stampfte durchs Zimmer. «Nun gut, dann gebt mir eine ruhige Dame, die meine Sprache spricht.» Auf den entsetzten Blick des Kammerdieners fuhr er fort: «Erzählt mir nicht, dass es im ganzen Song-Reich keine Frau gibt, die Griechisch spricht.»


  «Wir beherrschen alle bekannten Sprachen.»


  «Dann bring mir eine Frau, mit der ich mich unterhalten kann. Nur Tiere kopulieren ohne Worte. Ich bin kein Hund, der eine Hündin braucht.»


  Ein Übersetzungsfehler verursachte große Verwirrung. «Ihr verlangt nach einem Hund?», fragte der Kammerdiener mit höflicher Abscheu.


  Vallons brüllendes Gelächter ließ alle zusammenfahren. «Bring mir eine Frau, die Griechisch sprechen kann.» Im letzten Moment entschied er jedoch, dass er seine Ansprüche vielleicht zu niedrig angesetzt hatte. «Gern eine Dame, die nicht zu unansehnlich ist.»


  


  Er war in seinem Stuhl eingeschlafen, als der Kammerdiener zurückkehrte und ihm drei Frauen vorführte. Vallon blinzelte sie an. Die eine war breit und pockennarbig, die andere beinahe gelähmt vor Angst. Als er die dritte ansah, richtete er sich auf. Sie war groß und schlank und besaß die hohen Wangenknochen, die kurze Stupsnase und die Mandelaugen der Turkmenen, doch ihre feinen Züge und das zarte Oval ihres Gesichtes ließen darauf schließen, dass ihre Vorfahren aus dem Westen stammten, aus Persien vielleicht, oder aus Tscherkessien. Ihre Haut war heller als die von Vallon– ein leuchtend goldener Schimmer, der sich von ihrem langen blauschwarzen Haar absetzte, welches sie mit Elfenbeinkämmen hochgesteckt hatte.


  «Ellenika legete?», fragte er. «Sprechen Sie Griechisch?»


  «Evlogemenos o erchomenos en onomati Kyriou.»


  Vallon erkannte überrascht das Bibelzitat. «Gesegnet sei er, der kommt im Namen des Herrn.»


  Er wandte sich an den Kammerherrn. «Diese Dame wäre eine hervorragende Gesellschaft für mich. Danke für deine Hilfe. Lass uns jetzt allein.»


  Der Kammerdiener verdrehte erleichtert die Augen und scheuchte dann alle anderen davon. Vallon stand auf und sah die Frau an. Ihm war bewusst, dass die Wände zu dünn waren, um ihre Unterhaltung vor Lauschern zu schützen.


  «Ich nehme an, dass man dich geschickt hat, um alles zu berichten, was ich sage und tue», sagte er auf Griechisch.


  Ihr Gesicht nahm einen gehetzten Ausdruck an.


  «Ti esti to onoma sou?», fragte er.


  Sie sah sich verzweifelt um, als suche sie nach einem Fluchtweg. «Evlogemenos o erchomenos en…»


  Er versuchte es wieder und erhielt dieselbe Antwort. «Das ist der einzige griechische Satz, den du kennst», schloss er. Er ließ sich in seinen Stuhl fallen, legte eine Wange in seine Hand und begann vor Lachen zu zucken. Er lachte, doch als er die Tränen in den Augen der Konkubine sah, erhob er sich und nahm ihre Hände.


  «Du sprichst kein Griechisch, also müssen wir es mit meinem kümmerlichen Chinesisch versuchen. Ich habe nach deinem Namen gefragt.»


  «Qiuyue», flüsterte sie.


  «Herbstmond», sagte er. «Das passt zu dir.» Er dachte an den Vollmond, der zur Erntezeit im Abendnebel emporstieg.


  Qiuyue wurde rot. «Ihr seid sehr gütig, meine schrecklichen Entstellungen zu übersehen.»


  Vallon trat zurück. «Entstellungen?»


  «Mein Alter und meine Größe. Meine unförmigen Hände und unansehnlichen Füße. Ich bin überrascht, dass Ihr keine der Frauen aus dem Weidenviertel gewählt habt.»


  «Wie alt bist du?»


  Qiuyue zögerte. «Sechsundzwanzig.»


  Vallon tippte auf einige Jahre weniger. Ihr feiner Knochenbau würde auch in zunehmendem Alter garantieren, dass sie eine Schönheit blieb.


  «Du bist nicht größer als viele Frauen in meinem Land, und deine Hände sind sehr elegant. Was deine Füße angeht: So groß sie auch immer sind, so sind sie mir viel lieber als die verkrüppelten Füße und der stolpernde Gang der Frauen, deren Füße von Geburt an gebunden worden sind. Ich bin es, der sich dafür entschuldigen sollte, dass ich es wage, als angegrauter Soldat einer so jungen und schönen Frau gegenüberzutreten.»


  Sie antwortete wie aufgezogen: «Jugend vergeht. Schönheit verblasst. Weisheit und Mut sterben niemals.»


  «Du hast nichts zu befürchten. Ich habe nicht die Absicht, mich dir zu nähern. Ich bin verheiratet und habe Kinder. In meinem Land bleiben wir unseren Frauen treu. Oder versuchen es zumindest. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich möchte ein Bad nehmen.»


  Ihre Hand flog zum Mund. «Ihr badet in Wasser?»


  «Natürlich tue ich das. Zu Hause habe ich ein Badehaus, das ich alle zwei oder drei Tage benutze. Warum siehst du so überrascht aus?»


  «Man hat mich gelehrt, dass die westlichen Barbaren niemals baden. Mein eigenes Volk, die Kitan, halten sich von Geburt an vom Wasser fern. Erst als ich nach China kam, erfuhr ich von der heilsamen Wirkung des Wassers.»


  Vallon schlang ein Handtuch um seine Schulter. «Wie oft badest du?»


  «Alle zehn Tage an den offiziellen Feiertagen.» Qiuyue musste Vallons Stirnrunzeln bemerkt haben. «Ich habe heute gebadet, als mir befohlen wurde…» Ihr Gesicht verzog sich. «Als ich erfuhr, welche Ehre der Kammerdiener mir zugedacht hatte.»


  «Unter welchen Umständen bist du nach China gekommen?»


  Sie blickte zu Boden, offensichtlich beschämt. Vallon hob ihr Kinn. «Wir sind beide Fremde, also können wir offen miteinander sein.» Er goss ihr ein Glas Wein ein. «Hier. Das hilft dir, dich zu entspannen.»


  Sie ignorierte den Wein. «Ich war die jüngste Tochter eines Stammesführers, der am Hof von Kitan Liao diente. Vor sieben Jahren kam eine chinesische Militärdelegation an den Hof. Unter ihnen war ein Offizier, der mich liebte und mich zu seiner Frau machen wollte. Meine Eltern hielten es für eine gute Verbindung. Erst als ich im Haus meines Ehemanns ankam, erfuhr ich, dass er bereits verheiratet war. Seine Frau hasste mich. Sie hatte gute Verbindungen und zwang ihren Ehemann, mich aus dem Haus zu werfen. Danach–»


  «Du brauchst mir nichts weiter zu erzählen», sagte Vallon. «Nachdem ich gebadet habe, können wir uns über andere Dinge unterhalten.»


  Sie folgte ihm ins Badezimmer und schickte drei Diener hinaus, die auf Vallon warteten. Als sie fort waren, blieb sie.


  «Du kannst auch gehen», sagte Vallon.


  «Aber es ist meine Pflicht, Euch jederzeit zu dienen.»


  «Deine Pflicht bedeutet nicht, dass du mir zusehen musst, wie ich mich wasche.»


  «Wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch berühre, gestattet mir zu singen, während Ihr badet.»


  «Ich wäre lieber ganz allein.»


  Qiuyue wurde nervös. «Aber wenn Ihr mich wegschickt, werden die Diener denken, dass ich Euch nicht gefalle, und dann verliere ich mein Gesicht.»


  Vallon hatte langsam keine Lust mehr zu baden. «Na gut. Dann setz dich dadrüben hin.»


  Er zog sich aus und glitt in die Wanne. Qiuyue setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke und zupfte an einer Laute. Sie stimmte ein wehmütiges Lied an. Die Melodie und das warme, duftende Wasser lullten ihn ein. Er lehnte sich zurück, umfasste die Ränder der Wanne und schloss die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, stand Qiuyue neben ihm und sah auf ihn herab.


  «Ihr seid sehr dünn. Euer Körper wirft ja kaum einen Schatten.»


  Vallon wertete das als Kritik an seinem Aussehen und fing an sich zu verteidigen. «Was erwartest du? Ich bin seit einem Jahr ununterbrochen auf Reisen.»


  «Unter meiner Fürsorge würdet Ihr fett werden.»


  «Ja, nun … Wir werden sehen.»


  «Euer purpurfarbener Vogel ist sehr groß», sagte sie sachlich.


  «Mein was?»


  Sie deutete darauf. «Er ist so viel von Euch.»


  Vallon bedeckte sein Geschlecht. «Ich hoffe, er beleidigt dich nicht.»


  «Ihr solltet stolz darauf sein. Er wird viele Söhne zeugen.»


  «Meine Kinder sind beides Mädchen», sagte Vallon. «So Gott will, habe ich ein weiteres Kind, wenn ich nach Hause komme.» Dann fiel ihm Lucas ein. «Nein. Ich habe auch einen Sohn. Er dient in meiner Kompanie.»


  «Ah», machte sie.


  


  Sie aßen gemeinsam und schweigend.


  Schließlich warf Vallon seine Essstäbchen fort. «Ich kann diese Dinger nicht benutzen. Sie scheinen eher dafür gemacht, einen Menschen am Essen zu hindern.»


  Qiuyue stand auf. «Lasst mich Euch helfen.»


  «Bleib sitzen!»


  Qiuyue setzte sich, als hätte er sie geschlagen.


  Vallon holte tief Luft. «Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich so angeschrien habe. Aber ich möchte etwas klarstellen: Ich bin kein Kind, das man anziehen, waschen oder füttern muss. Bitte respektiere mein Alter, genauso wie ich deine … nun, so wie ich dich respektiere.» Er lenkte die Unterhaltung schnell auf einen anderen Gegenstand. «Ich bin auf meiner Reise den Gelben Fluss entlang durch das Gebiet der Kitan gekommen. Erzähl mir mehr von deinem Volk.»


  Von Qiuyue erfuhr er, dass die Kitan nördlich des Gelben Flusses ein Reich namens Liao gegründet hatten. Sie hatten das chinesische Regierungssystem übernommen und vorgegeben, zum Reich der Mitte zu gehören, während sie gleichzeitig gepfefferte Erpressungsgelder dafür verlangten, dass sie nicht in den chinesischen Grenzgebieten plünderten.


  Als das Essen vorüber war, musste das Schlafproblem gelöst werden. Diesmal konnte Vallon sich durchsetzen. «Ich bin immer noch erschöpft von meiner Reise und möchte allein schlafen. Bitte versteh das nicht als Beleidigung. Nebenan steht noch ein Bett.»


  Qiuyue legte die Hände aneinander und verließ rückwärts das Zimmer.


  


  Fünf Nächte später betrat Vallon sein mondbeschienenes Schlafzimmer und fand ein Mädchen in seinem Bett, das sich die Decke bis zum Kinn gezogen hatte. Sie lächelte ihn kokett an. Vallon gelang es, seinen Ärger zu unterdrücken.


  «Was tust du da?»


  Das Mädchen entblößte seine Brüste. «Qiuyue schickt mich. Sie sagt, es ist nicht gut, wenn ein Mann immer allein schläft.»


  Vallon sprach ruhig. «Zieh dich an und geh zu Qiuyue. Dank ihr für ihre Fürsorge und schick sie zu mir.»


  Er starrte aus dem Fenster auf das silberne Licht der Schindeln auf den gegenüberliegenden Gebäuden, als Qiuyue eintrat.


  «Seid Ihr wütend auf mich?»


  «Nein», sagte er und deutete auf den Mond. «Wie friedlich alles ist.»


  Sie stellte sich neben ihn. Er konnte ihren Duft riechen. Als sie sprach, klang es beinahe, als rede sie zu sich selbst:


  
    «Am Fuß des Bettes sah ich Mondenglanz.


    Ich glaubte erst, es müsse Frost wohl sein,


    ich sah zum Berg hinauf, der Mond schien drüber hell,


    ich sah hinab, und meine Heimat fiel mir ein.»

  


  «Du bist ja eine Dichterin», sagte Vallon.


  «Oh, nein. Ich habe diese Worte nicht geschrieben.»


  Vallon ließ die Fensterläden offen. «Wenn ich schon mein Bett teilen muss, dann teile ich es lieber mit dir», sagte er.


  Sie zogen sich aus und glitten unter die Laken, ohne die Nacktheit des anderen zu beachten. Als Vallon neben Qiuyue lag, ohne sie zu berühren, fühlte er sich, als wäre er einer Weinpresse entkommen. Langsam entspannten sich seine Muskeln.


  «Küssen sich die Chinesen eigentlich?»


  «Küssen?»


  «Du weißt schon– wenn ein Mann und eine Frau ihre Lippen aufeinanderlegen. Als Vorspiel zur Liebe. Ich frage, weil ich gesehen habe, wie die Tibeter ihre Nasen aneinanderreiben. Und daran kann ich nicht viel Gefallen finden.»


  «Natürlich küssen wir uns. Wollt Ihr, dass ich Euch küsse?»


  «Dieses eine Mal möchte ich die Initiative ergreifen.»


  Er schob seine Hand unter ihre Schulter und zog sie zu sich herum.


  «Öffne dein Haar.»


  Sie löste die Haarklemmen und schüttelte den Kopf. Das Kitzeln ihrer Strähnen auf seiner Brust ließ ihn schaudern. Er schloss die Augen. Dann zog er ihr Gesicht an seines. Ihre Lippen trafen sich, richteten sich aus, pressten sich aufeinander und verschmolzen.


  XXXIX


  Jeden Morgen besuchten Beamte vom Hof für Diplomatenempfang den Palast des Friedens, um Vallon und Hero über Byzanz zu befragen. Wie viele Menschen lebten in Konstantinopel? Wie war die Gesellschaft von Byzanz aufgebaut? Gab es eine Kleiderordnung? Was aßen die Menschen? Wer waren die Verbündeten und wer die Feinde des Reiches?


  Wenn der Hof für Diplomatenempfang nicht kam, dann war es die Kriegsabteilung, die für die Erstellung von Landkarten zuständig war und jedes topographische Detail dieser Reise aufnehmen wollte.


  Innerhalb weniger Tage nach ihrer Ankunft in Kaifeng war die Jifeng an ihrer Anlegestelle eingefroren. Nun begann das Eis zu brechen und schwamm in schmutziggelben Blöcken davon. Knospen sprossen aus den Bäumen, und die gefrorenen Straßen wurden schlammig. Beim nächsten Besuch des Kämmerers machte Vallon seiner Ungeduld Luft.


  «Wir sind jetzt schon zwei Monate in Kaifeng. Wann werden wir den Kaiser sehen?»


  «Bald, denke ich. Die Vorbereitungen gehen gut voran.»


  Unter normalen Bedingungen hätte Vallon die Verzögerung zur Weißglut gebracht, doch nun war Qiuyue da, um ihn zu beruhigen. Egal, wie frustrierend sein Tag gewesen war, seine Laune hob sich, sobald er die Tür hinter den Beamten schloss und wieder mit ihr allein sein konnte.


  «Warum siehst du mich so an?», fragte sie eines Abends.


  «Ich denke gerade, wie sehr ich dich mag.»


  «Ich bin froh, dass ich dich glücklich mache.»


  «Es ist mehr als das.»


  Sie schauderte. «Bitte, sag so was nicht.»


  Am ersten warmen Tag des Jahres spazierte er mit Qiuyue im Garten herum und bewunderte die Pfirsichblüten, als er Lucas in Begleitung eines hübschen chinesischen Mädchens sah, das ihm kaum bis zur Brust ging. Beide Paare blieben stehen. Seit ihrer Ankunft in der Hauptstadt hatten Vallon und Lucas es vermieden, einander zu begegnen.


  Vallon tat den ersten Schritt. «Guten Morgen.»


  «Guten Morgen, Sir. Vergebt mir mein Eindringen. Das Tor war offen und ich–»


  «Alles in Ordnung. Ich hoffe, du bist gut untergebracht?»


  Lucas konnte es nicht lassen, einen Blick auf sein Mädchen zu werfen. «Ich könnte mir keine bessere vorstellen.»


  Sie standen sich unbehaglich gegenüber, während die beiden Frauen sich beäugten.


  Vallon hüstelte. «Gestatte mir, dir Qiuyue vorzustellen. Sie hilft mir dabei, mich mit der chinesischen Sprache und ihren Gebräuchen vertrauter zu machen. Qiuyue, das ist mein Sohn Lucas.»


  Qiuyue knickste anmutig, und Lucas verbeugte sich wie ein Gentleman.


  «Darf ich Euch Xiaoxing vorstellen, oder ‹Morgenstern›? Auch ich versuche, die chinesischen Gepflogenheiten besser zu verstehen.»


  Vallon war ziemlich sicher, dass Xiaoxing genau das Mädchen war, das er in seinem Bett vorgefunden hatte. «Sehr schön, ja, nun…» Er rieb sich die Hände. «Der Frühling liegt in der Luft.»


  «Ja, Sir.»


  «Der Kämmerer kam gestern mit der Nachricht zu mir, auf die wir schon so lange warten. In drei Tagen wird Kaiser Shenzong uns im Palast empfangen. Du wirst mich begleiten.»


  «Es ist mir eine Ehre, Sir.»


  «Als mein Sohn.»


  «Ja, Sir.»


  «Hero und Aiken werden ebenfalls mit von der Partie sein. Und da ein einfacher General nicht den Respekt des Kaisers gewinnen kann, habe ich mich selbst zum Herzog ernannt und den anderen Offizieren die entsprechenden Titel verliehen. Ich ernenne dich also hiermit zum Grafen. Achte darauf, dass dein Auftreten deinem Rang entspricht. Dein Diener soll dir deine Rüstung spiegelblank polieren. Ich brauche dir nicht zu sagen, wie wichtig es ist, einen glänzenden Eindruck zu machen.»


  «Nein, Sir.»


  «Und es gibt keinen Grund, mich so förmlich anzusprechen. Wenn ich dich nicht dazu bringen kann, mich ‹Vater› zu nennen, dann wäre es schön, wenn du mich wenigstens beim Namen nennst.»


  Lucas’ Gesicht spiegelte seine Gefühle. «Das kann ich nicht», brachte er heraus. Dann drehte er sich um und führte das Mädchen fort.


  «Wir werden uns der Vergangenheit irgendwann mal stellen müssen!», rief Vallon ihm nach.


  Lucas drängte das Mädchen durch das Tor.


  «Was ist?», wollte Qiuyue wissen. «Warum bist du so blass?»


  Vallon stieß die Luft aus, die er unbewusst angehalten hatte. «Ich habe seine Mutter umgebracht, vor seinen Augen.»


  Qiuyue war stumm vor Entsetzen. Vallon griff nach ihrem Arm und führte sie zum Aussichtsturm. Dort, mit dem Blick über den Garten, erzählte er ihr davon.


  Als er geendet hatte, schwieg sie eine Weile. Dann sagte sie. «Ich sehe keinen Grund dafür, warum du dich quälen solltest.»


  Vallon schüttelte den Kopf. «Bevor Lucas aufgetaucht ist, hatte ich die Vergangenheit mehr oder weniger begraben. Aber ihn zu sehen, ist, als würde sich ein Grab vor mir öffnen. Was mich so quält, ist der schreckliche Gedanke, dass ich heute vielleicht mehr Frieden hätte, wenn ich damals auch Lucas getötet hätte.»


  Qiuyue küsste ihn auf die Wange. «Er wäre nicht hier, wenn er nicht Frieden mit dir schließen wollte.»


  «Glaubst du?»


  «Ja. Er kommt ganz nach dir.»


  Vallon schüttelte den Kopf. «Nein, und das reißt alle Wunden wieder auf. Er hat die Augen seiner Mutter. Und jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, sehe ich sie.»


  


  Die nächsten zwei Tage verbrachten der Kämmerer und seine Beamten damit, die Gesandten auf das kaiserliche Protokoll vorzubereiten.


  «Am Tag Eures Besuchs werde ich Euch in den Palast bringen und dort in die Westkammer vor dem Thronsaal. Wenn der Kaiser seinen Platz eingenommen hat, werde ich Euch zu ihm führen. Ihr werdet in würdigem Schweigen dastehen, während der Vizedirektor des Sekretariats und seine Beamten kommen, um Eure Empfehlungsschreiben entgegenzunehmen. Sie werden sie auf Tabletts legen und sie vor dem Thron vorlesen. Wenn der Kaiser keine Einwände hat, werde ich Eure Tribute entgegennehmen und sie auf den Tisch legen, damit der Kaiser entscheiden kann, ob er sie annehmen will.»


  «Moment mal», sagte Vallon. «Habe ich da eben das Wort ‹Tribute› gehört?»


  «Tribute, Geschenke– das ist nicht von Bedeutung.»


  «Und ob. Tribute werden von unterworfenen Staaten entrichtet, Geschenke zwischen Gleichgestellten ausgetauscht. Die Schätze, die wir mitgebracht haben, sind Geschenke von Seiner Kaiserlichen Majestät AlexiosI. Komnenos.»


  «Ich werde dem Kaiser alle wichtigen Fakten übermitteln.»


  «Dann achtet darauf, ihm zu sagen, dass es eine byzantinische Expedition war, die zum ersten Mal einen Weg nach China gefunden hat, und nicht umgekehrt.»


  «China hat kein Bedürfnis, den Weg nach Byzanz zu suchen.»


  Hero zupfte Vallon am Ärmel. «Ihr habt viele Fähigkeiten, aber Diplomatie gehört nicht dazu.»


  «Also», fuhr der Kämmerer fort. «Nachdem der Kaiser Eure Briefe und Geschenke erhalten hat, dürft Ihr Euch ihm nähern. Wenn Ihr die bezeichnete Stelle erreicht habt, werdet Ihr drei Kotaus ausführen.»


  Einer seiner Beamten machte es vor: Er ging drei Mal vom Stand in die Knie und berührte drei Mal mit der Stirn den Boden.


  «Ich werde auf keinen Fall wie ein Hund auf alle viere gehen», sagte Vallon zu Hero. Er sah den Kämmerer direkt an. «Ich werde Euren Kaiser ebenso ehren wie meinen eigenen– indem ich mich mit gesenktem Kopf hinknie.»


  Entsetzen machte sich breit. Der Kämmerer zog sich mit seiner Entourage zur Beratung zurück und kehrte mit entschlossenem Ausdruck wieder. «Kein Botschafter aus einem anderen Land kann sich dem Kaiser ohne Kotau nähern.»


  «Wenn mein Herrscher persönlich hier wäre, würdet Ihr von ihm auch dieses unterwürfige Verhalten verlangen?»


  «Ihr seid aber nicht der byzantinische Kaiser.»


  «Ich repräsentiere meinen Herrscher. Euer Kaiser sollte mich mit ebenso viel Respekt empfangen, als würde Alexios selbst vor ihm stehen.»


  «Behandelt Alexios Euch als Gleichgestellten?»


  Vallon ging direkt in die Falle. «Nein, natürlich nicht.»


  «Warum sollte unser Kaiser Euch dann nicht ebenso behandeln? Ihr seid nicht die Verkörperung Eures Herrschers, sondern nur sein ehrenvoller Bote.»


  Vallon fing an zu schwitzen. «Wenn ich meine Würde beschädige, beschädige ich auch die Würde des byzantinischen Kaisers.»


  «Ihr könnt aber nicht die Etikette des Palastes von Kaifeng gegen die von Konstantinopel tauschen. Unsere Prinzen machen Kotau vor ihrem Herrscher. Meine Kinder zeigen mir denselben Respekt. Also solltet Ihr es auch tun. Wenn Ihr es nicht tut, dann stellt Ihr Euch über uns.»


  «Wenn die Dinge nun anders stünden und Ihr chinesische Gesandte nach Byzanz geschickt hättet, was dann?»


  «Sie würden nicht nur den Kotau vor Eurem Kaiser machen, sie würden außerdem Weihrauch vor ihm verbrennen, wie sie es vor ihren Göttern tun.»


  «Hat je eine ausländische Gesandtschaft sich geweigert?»


  «Einige haben ihren Widerstand ausgedrückt. Aber nach einigem Nachdenken haben sie ohne Ausnahme ihren Irrtum eingesehen.» Der Kämmerer streckte eine Hand aus, und ein Beamter reichte ihm eine Schriftrolle. Der Kämmerer entrollte sie. «Im zweiten Regierungsjahr des Kaisers Xuanzong –also vor dreihundertsiebzig Jahren– bestand ein arabischer Gesandter des Kalifen darauf, dass er nur vor seinem Gott knien würde. Nach sanfter Überzeugung verhielt er sich jedoch auf die vorgeschriebene Weise.» Der Kämmerer nahm eine weitere Schriftrolle. «Und hier haben wir einen Fall, der Eurer eigenen Situation noch ähnlicher ist.»


  «Wie das?»


  «Ihr sagt, dass die Byzantiner die legitimen Erben der Römer seien. Ihr nennt Euch selbst römische Bürger.»


  «Wir sind direkte Nachkommen.»


  «Dann wird es Euch interessieren zu erfahren, dass Gesandte, die vor tausend Jahren von einem römischen Herrscher namens Anton hergeschickt wurden, dem chinesischen Kaiser die notwendigen Respektsbekundungen zollten.»


  Vallon sah Hero an. «Vor tausend Jahren? Das kann nicht stimmen.»


  «Meine Kenntnisse der römischen Herrschaftsabfolge sind lückenhaft, aber ich erinnere mich, dass zu dieser Zeit ein Kaiser Antonius regiert hat. Wenn wir China erreichen konnten, gibt es keinen Grund, warum die Römer es nicht auch geschafft haben sollten.»


  Vallon kehrte etwas verunsichert zur Debatte mit dem Kämmerer zurück. «Ich habe auf dieser Reise viele tapfere Männer verloren. Ich werde ihr Opfer nicht schmälern, indem ich jetzt einknicke.»


  «Bitte. Indem Ihr den Gepflogenheiten des Mittleren Königreichs Respekt zollt, macht Ihr Eure eigenen nur umso heiliger. Jede Ehre, die Ihr unserem Herrscher erweist, ist angemessen und wird Euch zurückgegeben.»


  Vallon spürte, dass er bereits in der Ecke stand, und machte einen letzten Versuch. «Und wenn ich mich weigere?»


  «Wenn Ihr nicht vorher versichert, dem Protokoll zu folgen, werde ich die Audienz absagen, und Ihr werdet China umgehend verlassen.»


  Vallon suchte Rat bei seinen Begleitern. «Was soll ich tun?»


  «Stimmt zu», sagte Hero.


  «Ich schätze, wenn sie mich auffordern würden, Shenzongs Hintern zu küssen, würdest du dasselbe sagen.»


  Aiken verdrehte die Augen. Er war viel direkter geworden, seit er aus Vallons Schatten getreten war. «Sie bitten Euch aber nicht darum, den Hintern des Kaisers zu küssen.»


  «Aber fast», sagte Josselin. «Das ist doch nur Bluff.»


  «Das ist kein Bluff», mahnte Shennu. «Niemand darf vor den Kaiser treten, ohne den Kotau auszuführen. Seine Majestät würde ihr Gesicht verlieren, und das ist undenkbar.»


  Vallon stellte fest, dass er Lucas ansah. «Was sagst du?»


  «Ich denke, Ihr habt keine Wahl. Wenn man uns aus China hinausschickt, ohne dass wir etwas erreicht haben, wäre das viel schlimmer.»


  «Alexios wird sich nicht darüber freuen, wenn er erfährt, dass sein Botschafter vor dem chinesischen Kaiser im Staub gekrochen ist.»


  «Ihr müsst es ihm ja nicht erzählen. Sagt einfach, dass Ihr dem Protokoll gefolgt seid.»


  «Ich habe einen Vorschlag», meinte Aiken. «Ihr führt den Kotau aus. Und gleichzeitig betet Ihr zu Gott dem Allmächtigen und schlagt am Ende das Kreuz.»


  Shennu sah vor Sorge schon ganz krank aus. «Der Kämmerer wird nicht einverstanden sein.»


  Vallon sah auf die Beamten am anderen Ende des Zimmers. «Ich werde es ihm nicht erzählen.»


  


  Vallon schaffte es, sich einigermaßen höflich von den Beamten zu verabschieden, dann zog er sich in sein Schlafzimmer zurück, wobei er die Diener anbellte, sie sollten ihn in Ruhe lassen. Mit pochenden Schläfen legte er sich auf sein Bett.


  Die Dämmerung füllte den Raum, als Qiuyue hereinglitt. «Ich weiß, du hast befohlen, dass niemand hereindarf, aber ich mache mir Sorgen um dich.»


  «Um Himmels willen!», fauchte Vallon. «Der Befehl gilt doch nicht für dich.» Er sah, wie Qiuyue zusammenzuckte. «Entschuldige meinen Ton. Dieser zeremonielle Schnickschnack macht mich ganz verrückt.»


  Qiuyue nahm seine Hand. Seit sie erfahren hatte, dass der Kaiser ihren Liebsten empfangen würde, behandelte sie Vallon wie einen Halbgott.


  «Ich kann nicht glauben, dass du morgen den Kaiser treffen wirst. Was für eine Ehre! Du musst mir jede Einzelheit von dieser Audienz erzählen.»


  «Wenn es nach mir ginge, dann wärst du an meiner Seite.»


  Qiuyue schnappte nach Luft und schlug sich die Hand auf den Mund.


  Vallon stellte fest, dass er sie mit Caitlin verglich. Sie waren so verschieden, und doch liebte er sie beide, und als er das erkannte, wurde er traurig. Er wusste mit schmerzhafter Sicherheit, dass er Caitlin bereits verloren hatte, und er wusste, dass er und Qiuyue niemals die Chance haben würden, dauerhaftes Glück zu erleben.


  


  Der Kaiser war ein Frühaufsteher, der mit den Staatsangelegenheiten lange vor Tagesanbruch begann. Kurz nach Sonnenaufgang ritt der Kämmerer mit einer Kavallerietruppe und einer Flotte von Sänften vor, um die Gesandten zum Palast zu geleiten. Vallon wartete vor dem Pavillon. Lucas’ Anblick versetzte seinem Magen einen neuerlichen Schlag. Der Junge war so groß wie er und bereits jetzt breiter gebaut, doch nicht nur seine Statur war eindrucksvoll. In den letzten Monaten hatte Lucas seine bäuerliche Unbeholfenheit abgelegt. In seiner glänzenden Rüstung sah er nun aus wie ein junger Gott. Vallons aufkommender väterlicher Stolz wandelte sich in Bitterkeit. Lucas würde ihm immer nur formell entgegentreten, ihn nie wirklich als Vater akzeptieren. Wie sollte es anders sein?


  Vallon stieg mit Lucas in die vorderste Sänfte. Acht uniformierte Träger hoben sie auf ihre Schultern und trabten vom Gelände. Vallon spähte hinaus auf die Straßen.


  «Scheint so, als wären wir keinen Triumphzug wert», sagte er.


  «Der Kaiser will sicher keinen großen Empfang für uns inszenieren, bevor er weiß, wie die Audienz ausgeht», mutmaßte Lucas.


  Vallon rückte sein Schwert zurecht. «Auf deinen breiten Schultern wächst allmählich ein kluger Kopf.»


  Für den Rest ihres Weges füllten unausgesprochene Worte die Luft um sie herum. Vallon fühlte sich erleichtert, als er aussteigen konnte und vor der Treppe stand, die zu den Palasttüren hinaufführte. Auf jeder Stufe standen Soldaten mit Bannern in der Hand.


  Der Kämmerer und seine Amtsträger formierten sich am Kopf des Zuges und führten die Gesandten dann in ein Vorzimmer, wo alle mit erhobenen Blicken standen, wie in Erwartung eines Donnerschlages.


  «Ich streite es nicht ab», sagte Vallon. «Ich bin nervös.»


  Dröhnende Gongschläge und ein Trommelwirbel brachten die Amtsträger erneut in Position. «Der Kaiser hat seinen Thron eingenommen», erklärte der Kämmerer Vallon. «Ich ermahne Euch noch einmal, das Protokoll einzuhalten.»


  «Geht voran.»


  Die Türen öffneten sich. Vallon betrat den Thronsaal und ging zwischen Reihen von Soldaten und Adligen hindurch. Am anderen Ende leuchtete der Kaiser hell wie die Sonne. Er war in gelbe Seide mit Goldbrokat gekleidet und saß mit gefalteten Händen auf einem mit Drachenköpfen verzierten roten Lackthron. Seine Füße steckten in Hausschuhen und ruhten auf einem Fußschemel. Statt einer Krone, wie Vallon sie erwartet hätte, trug er einen klerikalen schwarzen Hut, dessen steife Krempe vorn hochgebogen war und aus dem hinten ein horizontaler Stab herausragte.


  Der Kämmerer blieb zwanzig Meter vor dem Thron stehen, und er und seine Entourage verbeugten sich und vollführten Kratzfüße. Vallon stand nahe genug, um zu erkennen, dass Shenzong ein nach unten schwerer werdendes Gesicht hatte. Sein Kiefer war breiter als seine Schläfen, und er trug einen eher traurigen Schnurrbart sowie einen dünnen Ziegenbart. Die körperliche Untätigkeit hatte ihre Spuren hinterlassen. Vier Lakaien hielten rechteckige Fahnen über seinen Kopf. Vor ihm und auf niedrigerer Stufe stand die kaiserliche Familie und die Minister ersten Ranges.


  Als die Briefe der Gesandten vorgelesen und ihre Geschenke auf einem gelben Tisch ausgebreitet worden waren, winkte der Kämmerer Vallon nach vorn.


  «Der Kaiser hat gnädig zugestimmt, Euch zu empfangen. Bitte folgt dem Protokoll.»


  Vallon blickte sich zu seinen Männern um. «Ihr wisst, was zu tun ist.»


  In einer oft geübten Bewegung führten die Fremdländer den Kotau aus, sangen dabei jedoch gleichzeitig das Kyrieeleison, richteten abschließend den Blick zum Himmel und bekreuzigten sich.


  Das entsetzte Schnaufen des Hofes schwoll zu einem zornigen Raunen an. Die Barbaren hatten den Kaiser beleidigt. Der Kämmerer stampfte vor Vallon mit den Füßen auf.


  «Ihr habt Euer Wort gebrochen!»


  «Im Gegenteil. Da Euer Kaiser durch das himmlische Mandat regiert, könnt Ihr nichts dagegen haben, dass wir unsere Gebete an den Allmächtigen richten, der unsere beiden Reiche gesegnet hat.»


  In der Halle wurde es still. Dämpfe aus Gefäßen mit Weihrauch stiegen in die Luft. Eine winzige Geste von Shenzong ließ den Kämmerer erleichtert aufseufzen. «Der Kaiser hat beschlossen, Euer ungehöriges Verhalten zu übersehen, da Ihr noch nicht mit den Gepflogenheiten des Palastes vertraut seid.»


  Shenzong betrachtete die Porträts von Alexios und der Kaiserin. Ein amüsierter Zug umspielte seinen Mund.


  «Seine Kaiserliche Majestät sagt, dass Euer Herrscher sehr viel Haar trägt.»


  «In Byzanz gilt ein dichter Bart als Zeichen von Stärke und Manneskraft.»


  Missbilligendes Schnalzen zeigte, dass dies als Angriff auf Shenzongs Männlichkeit gewertet werden könnte.


  «Seine Kaiserliche Majestät fragt, durch welches Mandat Euer Kaiser regiert.»


  «Durch die direkte Nachfolge der Cäsaren, durch Legitimierung des Adels und der Bürger und durch die Gnade des allmächtigen Gottes, der ihn als Seinen Vertreter auf Erden bestimmt hat.»


  Es folgten ein paar weitere Fragen nach der Route, die Vallon genommen hatte, dann sagte der Kämmerer: «Seine Kaiserliche Majestät ist froh, dass Euer Herrscher seine Freundschaft ausweiten möchte. Er hofft, dass Ihr einen angenehmen Aufenthalt habt und wünscht Euch eine sichere Heimkehr in Euer Land.»


  Vallon starrte Shenzong an. Das Gesicht des Kaisers sah abwesend aus. «Das war alles?»


  «Die Audienz ist beendet», sagte der Kämmerer.


  Nachdem sie den Thronsaal rückwärtsgehend verlassen hatten, stieß Vallon ein hohles Lachen aus. «Wir durchqueren die ganze Welt, und wofür? Für ein bisschen Speichelleckerei vor einem Mann, der zu Tode gelangweilt wirkt?»


  «Das ist nur aufgesetztes Verhalten», meinte Hero. «Ich könnte mir vorstellen, dass er es immer in der Öffentlichkeit trägt. Die Chinesen nennen ihn den ‹einzelnen Mann›, und ich verstehe auch, warum. Er muss der einsamste Mensch auf Erden sein.»


  Ein Beamter lief herbei. «Der Oberste Minister wünscht mit Euch zu sprechen.»


  Begleitet von einer Horde von Beamten näherte sich ein ungepflegt wirkender Mann in den Sechzigern.


  «Das ist Wang Anshi», sagte Hero. «Der engste Ratgeber des Kaisers.»


  Vallon machte eine vorsichtige Verbeugung. Wang Anshi verbeugte sich ebenfalls. Seine hängenden Lider und die Tränensäcke verliehen ihm einen besorgten Ausdruck, doch gleichzeitig spiegelten seine Augen Klugheit und Humor. Er schickte seine Begleiter außer Hörweite.


  «Euer Gnaden», sagte er. «Ich würde gern mehr von Eurem Land und über die Gründe für Eure Mission erfahren. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr einverstanden wärt, mich morgen in Eurer Residenz zu empfangen.»


  «Meine Unterkunft mag für einen Gesandten großzügig sein, doch sie ist viel zu bescheiden für eine so hochgestellte Persönlichkeit wie Euch.»


  «Mein Geschmack und meine Gewohnheiten sind viel schlichter, als Ihr vielleicht denkt.»


  Hero murmelte Vallon auf Französisch zu: «Er möchte allein mit Euch sprechen, fern von neugierigen Ohren und Augen.»


  Vallon verbeugte sich. «Ich fürchte, ich werde ein unzureichender Gastgeber sein, doch wenn Ihr meine ausländischen Gewohnheiten übersehen wollt, dann werde ich Euch mit Freuden empfangen.»


  «Das ist zu freundlich», sagte Wang. «Ich werde zur zehnten Stunde erscheinen, wenn das genehm ist.» Er verbeugte sich und kehrte zu seiner Gruppe zurück.


  «Geschafft!», quiekte Hero.


  «Was ist geschafft?»


  «Versteht Ihr nicht? Der Kaiser ist viel zu erhaben für diplomatische Unterhaltungen. Die überlässt er seinen Ministern, und keiner ist erfahrener als Wang Anshi. Morgen werden wir uns vernünftig unterhalten können.»


  


  Qiuyue platzte beinahe vor Aufregung, als Vallon zurückkehrte. Sie zwang ihn, die Audienz ein Dutzend Mal zu beschreiben, und jedes Mal aus einer anderen Perspektive. Ihre Begeisterung verwandelte sich jedoch in Entsetzen und Sorge, als Vallon ihr berichtete, dass der Oberste Minister ihr Haus mit seinem Besuch beehren würde. Vallon gelang es gerade noch, sie daran zu hindern, sofort hinauszulaufen und den Empfang zu organisieren.


  «Überlass das den Dienern. Erzähl du mir lieber, was du von dem Minister weißt.»


  Als Konkubine eines höhergestellten Offiziers hatte Qiuyue bereits viel mit Palastangestellten zu tun gehabt, deren Zungen nach ein paar Bechern Wein gelockert worden waren. Was sie über den Minister wusste, besorgte und ermutigte Vallon gleichermaßen. Wang Anshi war ein Rätsel– ein Mann aus den untersten Offiziersrängen, der nur durch seine Intelligenz in höchste Ämter aufgestiegen war. Als Anhänger von Konfuzius respektierte er die Traditionen, war jedoch ebenso ein glühender Reformer. Seine Versuche, das Steuersystem weiterzuentwickeln, das Militär neu zu organisieren und eine auf Verdiensten basierende Bürokratie einzuführen, hatte unter den konservativen Grundbesitzern, deren Interessen er angriff, zu wütenden Protesten geführt. Vor sechs Jahren war er aus dem Amt entlassen, zwei Jahre später jedoch wieder zurückgeholt worden. Er erholte sich von den Staatsgeschäften, indem er Gedichte schrieb.


  


  Der Minister kam mit leichter Verspätung an. Träger beförderten seine Sänfte durch eine Ehrenwache, die von Vallon angeführt wurde. Der General bot dem Minister seinen Arm, und gemeinsam schritten sie ins Haus. Wang Anshi ließ sich mit einem Seufzer auf einen gepolsterten Diwan nieder. Er schickte all seine Diener weg, mit Ausnahme eines jungen Schreibers und eines schwergewichtigen Leibwächters, der in der Tür Aufstellung nahm.


  «Möchtet Ihr einen Chai, Eure Exzellenz?», fragte Vallon.


  «Ich trinke nur mit Wasser vermischten Wein, den ich mir selbst zubereite. Ich muss leider Vorkehrungen treffen, damit ich nicht vergiftet werde.»


  Nach dem Austausch einiger Förmlichkeiten kam Wang auf das Geschäftliche und begann damit, die Situation Chinas zu beschreiben. «Unsere größte äußere Bedrohung kommt von den Kitan. Wir besitzen eine stehende Armee von über einer Million Mann, doch wir zahlen dem Liao-Reich einen jährlichen Tribut von zweihunderttausend Ballen Seide und einhunderttausend Unzen Silber.» Der Minister lächelte. «Ich glaube, eine Lady aus Kitan hat bereits Eure persönliche Verteidigungsanlage überwunden.»


  Zum ersten Mal seit Jahren wurde Vallon rot.


  «Unsere Armee besteht hauptsächlich aus Söldnern, Kriminellen und Bauern, die durch zu hohe Steuern von ihrem Land vertrieben wurden», sprach Wang weiter. «Ich habe gehört, dass es in Byzanz genauso ist. Geht Eure militärische Strategie auf?»


  «Im Moment ja. Wie China zieht Byzanz es vor, Probleme mit Bestechung oder Diplomatie zu lösen statt mit einer Schlacht. Vor einem Jahrhundert war es noch anders, als das Reich in Themes aufgeteilt war– Provinzen, die von Generälen regiert und von Soldaten verteidigt wurden, die nicht mit Geld, sondern mit Land bezahlt wurden. Ein Soldat mit einem eigenen Stück Land wird immer sein Leben für dessen Erhalt einsetzen.»


  «Ich habe versucht, ein ähnliches System bei uns einzuführen, aber ich bin gescheitert.»


  Sie sprachen zwei Stunden miteinander, dann stand Wang auf. «Es scheint, als hätten China und Byzanz vieles gemeinsam– eine teure Armee, ein ineffizientes und ungerechtes Steuersystem und eine Bürokratie, die sich hauptsächlich aus Adligen rekrutiert, die nicht wegen ihres Charakters oder ihrer Verdienste ausgewählt wurden.»


  Vallon stellte nun die wichtigste Frage. «Werdet Ihr in Eurem Gespräch mit Seiner Majestät eine formelle Allianz unserer beiden Reiche empfehlen?»


  «Eine Allianz, die sich auf den gleichen Schwächen gründet, wird keiner Seite dienen. Außerdem liegen China und Byzanz viel zu weit auseinander und sind nicht nur durch Gebirge und Wüsten getrennt, sondern auch durch mindestens drei aggressive barbarische Reiche. Hübsche Versprechen auf Papier sind wertlos, wenn sie nicht in die Tat umgesetzt werden können.» Wang bemerkte Vallons Enttäuschung. «Zumindest werdet Ihr mit der formellen Freundschaftserklärung Seiner Kaiserlichen Majestät nach Hause zurückkehren. Das heißt», sagte Wang, «falls Ihr Euch dafür entscheidet, nach Hause zurückzukehren. Wenn Ihr im Mittleren Königreich zu bleiben gedenkt, wird es immer eine hochrangige Position in der chinesischen Armee für Euch geben.»


  Vallon lehnte diesen Vorschlag nicht sofort ab. «Da Ihr schon davon sprecht: Ich würde sehr gern einen Blick auf die chinesischen Militärtaktiken und Waffen werfen.»


  «Ich werde eine Parade für Euch arrangieren.»


  «Danke. Ich habe Geschichten von einer merkwürdigen Waffe gehört, die Eure Soldaten verwenden. Ein mächtiges Brandmittel, das sich Donnerkraut nennt. Ich wäre höchst interessiert daran, es im Einsatz zu sehen.»


  Wang stand mit locker zusammengelegten Händen da und drehte die Daumen umeinander. Es gab nicht viel, was seinem scharfen Geist entging. «Ich werde mit den Beamten des Kriegsministeriums darüber sprechen», sagte er.


  


  Ein paar Tage später ritt Vallon mit seinen Offizieren vor die Stadt, um sich die Militärmanöver anzusehen. Als Erstes zeigten die Soldaten den Angriff auf eine Burg– es war eine echte Burg, die eigens zu Trainingszwecken errichtet worden war. Ein Trupp Infanteristen kroch unter dem Schutz tragbarer Wände heran und bearbeitete die Mauern mit Bolzen, die von schweren Armbrüsten aus Messing und Holz abgeschossen wurden. Dann trat eine Truppe von Ingenieuren auf den Plan und zog Wurfschleudern hinter sich her. Sie waren kleiner als das Katapult, das Vallon von Konstantinopel hergeschleppt hatte, und sie wurden nicht durch Gegengewichte in Bewegung gesetzt, sondern durch Menschen, die den Wurfarm an Seilen herabzogen.


  «Sie haben nicht die Reichweite oder die Zerstörungskraft des byzantinischen Trébuchet», sagte Vallon. «Es überrascht mich, dass sie unsere Methode nicht übernommen haben.»


  «Diese kleineren Wurfschleudern sind viel leichter zu manövrieren», sagte Josselin. «Und sie können in derselben Zeit, in der wir ein Mal schießen, drei oder vier Geschosse abgeben.»


  Die Chinesen wandten sich nun einem Holzturm zu, der an einer Ecke der Burg aufragte.


  «Gott verdammt!», sagte Wulfstan. «Das ist ein Feuersiphon, oder ich will ein Franzose sein!»


  Er hatte recht. Die Chinesen setzten einen Tank unter Druck, der dem der Fremdländer sehr ähnlich war, hielten dann eine Fontäne aus brennendem Treibstoff auf den Turm und brannten ihn nieder.


  Vallon applaudierte. «So viel zu unserer geheimen Wunderwaffe», sagte er.


  Am Nachmittag durften sie bei einer Vorführung der Kavallerie zusehen. Bei einer der Demonstrationen galoppierten schwerbewaffnete Reiter auf eine Infanteriestellung zu. Aus der Ferne sah es so aus, als wären die Fußsoldaten nur mit Streitäxten bewaffnet und würden ihre Stellung mit dünnen Spießen bestreiten, die in einem Winkel vor ihnen im Boden steckten.


  «Das sind keine Spieße», sagte Vallon. «Die Infanteristen haben Feuertöpfe dabei. Meine Herren, ich glaube–»


  Laute Explosionen schnitten ihm das Wort ab. Die Kavallerie griff an. Fünfzig Meter vor ihrem Ziel entzündete die Infanterie die Spitzen ihrer Spieße. Sie explodierten knallend und feuerten unsichtbare Geschosse ab, die die Pferde in die Flucht trieben.


  Vallon ritt durch den stinkenden Rauch und suchte den Kommandanten der Infanterie. «Ich war sicher, dass die Kavallerie Euch wie Spreu zersprengen würde», sagte er. Er deutete auf die qualmenden Spieße. «Was für Waffen sind das?»


  «Das sind Feuerspeere, Euer Gnaden. Sie schießen Kugeln aus Blei, Kiesel und Glas ab.»


  Vallon ritt zurück zu seinen Männern. «Es ist kein Märchen. Das Donnerkraut funktioniert wirklich.»


  «Das war nur Show», meinte Josselin. «Ein Viertel der Spieße hat sich nicht entzündet, und ein weiteres Viertel ging zu früh oder zu spät los, und die Schreie, die Ihr hört, zeigen uns, dass die Waffen einige Männer aus den eigenen Reihen verletzt haben.»


  Vallons Augen zogen sich zusammen. «Einerlei. Wir müssen dieses Donnerkraut haben.»


  «Wie wollt Ihr es bekommen?»


  Vallon sog die Wangen ein. «Ich weiß es nicht, aber ich will verflucht sein, wenn ich China verlasse, ohne dass ich mindestens eines unserer Ziele erreicht habe.»


  XL


  Für Hero und Aiken hielt jeder Tag in Kaifeng neue Entdeckungen und Freuden bereit. Eskortiert von Beamten besichtigten sie alle Sehenswürdigkeiten. Sie sahen sich die sechzig Meter hohe Eiserne Pagode an und waren nur ein bisschen enttäuscht, als sich herausstellte, dass sie tatsächlich aus Ziegelsteinen bestand, die beim Brennen eine metallische Farbe angenommen hatten. Sie erhielten eine Führung durch eine Gießerei und unternahmen eine Exkursion zum Großen Kanal, wo sie aufmerksam zusahen, wie Schiffe durch doppelwandige Schleusen von einer Wasserstufe zur anderen abgesenkt wurden. Sie verbrachten einen ganzen Tag damit, den Mechanismus einer zehn Meter hohen kosmischen Maschinerie zu untersuchen, welche die Zeit mit Hilfe von Figuren auf sich herumdrehenden Plattformen anzeigte, sowie die Bewegungen der Himmelskörper auf einem rotierenden Globus. Dessen Genauigkeit konnte überprüft werden, indem man den tatsächlichen Stand der Sonne, des Mondes und der Planeten mit Hilfe einer Armillarsphäre verglich, die gestützt von Bronzedrachen ganz oben auf dem Turm befestigt worden war.


  Alle drei Instrumente wurden von einem einzigen wasserbetriebenen Mechanismus innerhalb des Turmes bewegt. Heros Führer gestatteten ihm, die Funktionsweise zu inspizieren und sogar Notizen und Zeichnungen zu machen. Über einen Tank lief Wasser in sechsunddreißig Schaufeln hinein, die in gleichmäßigen Abständen an einem großen Gangrad angebracht waren. Sobald sich eine Schaufel gefüllt hatte und abgesunken war, bewegten sich dadurch einige Hebel, die einen oberen Balken herunterzogen und damit ein Tor öffneten, sodass sich das Rad bis zur nächsten Schaufel herumdrehte, welche dann gefüllt wurde. Der Mechanismus war ebenso einfach wie genial.


  Das Einzige, was Heros Freude trübte, waren seine Augen. Mit dem rechten sah er alles nur noch wie durch einen Nebel. Kurz nach seiner Ankunft in Kaifeng hatte er dem Kämmerer von seinem Zustand erzählt und ihn gefragt, ob er jemanden kenne, der ihm helfen könne. Der Amtsträger schickte ihn zu drei verschiedenen Krankenhäuern, doch die Ärzte konnten ihm sämtlich keine Hoffnungen machen. Sie erklärten, dass die Operation eines Katarakts selten gut verlief und die Sicht normalerweise noch weiter verschlechterte.


  «Sie wollen das Risiko, einen ausländischen Gast zu operieren, nicht eingehen», meinte Aiken. «Wenn es schiefgeht, verlieren sie ihr Gesicht.»


  «Und wenn ich niemanden finde, der mich operiert, verliere ich meine Sehfähigkeit.»


  Erst einige Wochen später auf einem Bankett empfahl ein Beamter einen Augenarzt, der bereits seine eigene Augenkrankheit erfolgreich behandelt hätte. Der Arzt stammte in dritter Generation aus Indien, wo die Behandlung des Katarakts erfunden worden war.


  Ein paar Tage später suchten Hero und Aiken, begleitet von der unvermeidlichen Eskorte, den erwähnten Augenarzt auf. Ihre Sänftenträger brachten sie in eine Straße, in der sich eine medizinische Praxis an die andere reihte und Heilung für alle Krankheiten versprach, von Haarausfall bis Impotenz, von Magenproblemen bis Unfruchtbarkeit.


  Schnelle Heilung garantiert, versprach ein Schild. Für Hero roch der ganze Ort nach Quacksalberei, darum war er beruhigt, dass das Schild des Augenarztes nichts als das Bild eines Auges zeigte.


  Ein Diener führte ihn in ein Wartezimmer. Hero ließ sich auf den Rand eines Stuhls nieder. «Es wird doch nichts dabei herauskommen», sagte er zu Aiken.


  «Zu Euren Diensten, meine Herren.»


  Ein dunkler, freundlich wirkender Mann hatte das Zimmer betreten.


  Hero stand auf. «Ein Palastbeamter hat Euch als Spezialisten für Augenkrankheiten empfohlen», sagte er.


  «Ihr leidet an einem Katarakt», sagte der Augenarzt, der die Diagnose aus zwei Metern Entfernung stellte. «Darf ich Euch untersuchen?»


  Hero stand angespannt da, während der Arzt seine Augen untersuchte. «Die Okklusion in Eurem linken Auge ist noch in einem frühen Stadium, aber die im rechten Auge fängt schon an, sich zu verhärten.»


  «Vermutlich zu fortgeschritten, um sie zu behandeln», sagte Hero. Er war bereit, das Schlimmste zu erfahren, um dann wieder zu gehen.


  «Natürlich sind die Erfolgschancen umso größer, je dünner und weicher die Oberfläche ist. Aber es ist noch nicht zu spät, um den Katarakt aus Eurem rechten Auge zu entfernen.»


  «Ihr meint, Ihr könnt meine Sicht wiederherstellen?»


  «Es besteht eine gute Chance, dass ich sie verbessern kann. Die vollkommene Sehfähigkeit werde ich nicht wiederherstellen können.»


  Es beruhigte Hero eher, dass der Arzt keine Wunder versprach. «Ich sollte Euch vielleicht sagen, dass ich selbst Arzt bin, allerdings kein Spezialist für Augenkrankheiten.» Er holte sein Exemplar von Hunayn ibn Ishaqs Zehn Behandlungen des Auges hervor. «Auch wenn der Text in Arabisch geschrieben ist, enthält er viele informative Zeichnungen.»


  Der Arzt blätterte durch die Seiten. «Der Autor hat gute Kenntnis vom Aufbau des Auges», sagte er und deutete damit an, dass seines gründlicher war. Er reichte Hero das Buch zurück. «Als Arzt werdet Ihr wissen, welche Operationsmethoden dafür notwendig sind.»


  «Ich habe mir von der Behandlungsmethode erzählen lassen, bei der der Chirurg mit einer gebogenen Nadel in den Augapfel sticht und die trübe Materie aus der Sichtlinie schiebt.»


  Der Arzt ging zu einem Instrumententisch. «Dies ist die Nadel, die Ihr meint. Ich benutze sie allerdings nicht mehr.» Er nahm eine Nadel mit einem dickeren, flacheren Ende. «Diese ist dafür gemacht, die Linsenmembran zu durchdringen und den Katarakt in den Glaskörper hineinzuschieben. Ich habe festgestellt, dass diese Methode bessere und andauernde Ergebnisse bringt. Doch in vielen Fällen verbessert keine der beiden Methoden die Sicht, und manchmal wird sie sogar schlechter.»


  «Bis hin zur Blindheit?»


  «Ja.» Der Augenarzt legte die Nadel wieder hin und kehrte mit einer Lanzette zurück. «Ich ziehe die extensivere Chirurgie vor. Ich vollführe einen Schnitt von etwa dieser Länge», sagte er und hielt Daumen und Zeigefinger etwa einen Zentimeter auseinander.


  Hero schluckte. «Ihr schneidet den grauen Star heraus?»


  «Ich sauge ihn aus. Früher hatte ich einen Assistenten mit erstaunlichem Lungenvolumen, der diese Kunst beherrschte. Leider ist er vor einigen Jahren verstorben. Da ich niemanden fand, der ebenso gut war, entwickelte ich eine Maschine, die die Aufgabe erledigte.» Der Arzt zeigte Hero eine Saugpumpe mit einem schmalen Pergamentrohr am Ende.


  Hero und Aiken wechselten entsetzte Blicke.


  «Wie hoch sind die Erfolgschancen?»


  «Jeder Fall ist anders. Ich kann Euch die Dankesschreiben von meinen Patienten zeigen. Natürlich werde ich Euch nicht die Briefe von den Patienten zeigen, die erblindet sind. Alles, was ich sage, ist, dass ich mehr Erfolge als Misserfolge zu verbuchen habe.»


  Hero verschränkte seine Hände, um sie am Zittern zu hindern. «Und wenn ich mich nicht operieren lasse?»


  «In zwei oder drei Jahren werdet Ihr die Sehkraft Eures rechten Auges verlieren. Ein paar Jahre weiter, und die Welt ist nur noch ein Schleier für Euch. Lasst mich Euch einen Vorschlag machen. Das Phlegma in Eurem linken Auge ist weich und kann darum leicht entfernt werden. Solltet Ihr Euch für die Operation entscheiden, kann ich erst einmal dieses Auge behandeln. Wenn meine Arbeit erfolgreich ist, können wir überlegen, auch Euer rechtes Auge zu behandeln.»


  Schreckliche Bilder zogen durch Heros Kopf. Er konnte immer noch ziemlich gut mit seinem linken Auge sehen. Wenn die Operation nicht erfolgreich war, hätte er nur noch das rechte Auge, mit dem er kaum noch die Schrift entziffern konnte, die er sich dicht vor die Nase hielt. Da sein rechtes Auge schon in so schlechtem Zustand war, wäre es vielleicht besser, mit diesem zu beginnen. Und wenn die Operation fehlschlug … Er öffnete den Mund und sah Aiken verzweifelt an.


  Der Junge sagte ruhig: «Die Entscheidung könnt nur Ihr treffen.»


  «Ihr müsst jetzt nichts entscheiden», meinte der Augenarzt. «Denkt darüber nach, was ich Euch erzählt habe. Kommt zu mir, wenn Ihr noch weitere Fragen habt. Vielleicht möchtet Ihr jetzt etwas Chai trinken?»


  Er führte sie in ein gemütliches Zimmer. Eine bronzene Statue von Shiva, dem indischen Gott der Zerstörung und Erneuerung, stand auf einem Tisch neben einem Reibstein und anderen Schreibmaterialien. Kalligraphien hingen an der Wand.


  Hero deutete auf eine. «Ist das Eure Arbeit?»


  «Meine amateurhaften Kritzeleien verdienen Eure Aufmerksamkeit nicht. Ich mache sie, um meine Finger für die Chirurgie beweglich zu halten.»


  «Ich finde sie wundervoll», sagte Aiken. «Besonders diese da.»


  Der Augenarzt nahm sie von der Wand. «Ihr erweist mir große Ehre, und es wäre mir eine noch größere Ehre, wenn Ihr meine wertlose Arbeit annehmen würdet.» Dann saß er einen Augenblick beschämt mit gesenktem Kopf da.


  Eine junge Frau betrat mit dem Chai-Geschirr das Zimmer und durchbrach die Stille. «Meine Tochter», sagte der Arzt, nachdem sie wieder gegangen war. «Meine Frau ist letztes Jahr gestorben.»


  Hero kam der Gedanke, dass der Arzt vielleicht nicht die beste Wahl für eine riskante Operation war, wenn er die Menschen, die ihm am nächsten standen, nicht retten konnte. Doch dann schob er den ungerechten Gedanken beiseite und ließ sich von dem duftenden Tee und der Atmosphäre des Zimmers besänftigen. Der Abend dämpfte bereits das Licht vor den Fenstern. Eine schwache Brise trug den Geruch der regenfeuchten Erde herbei und ließ ihn an einen Vorfrühlingstag in England denken. Er staunte darüber, wie weit er gereist war und wie viel er seitdem gesehen hatte. Er würde genügend Erinnerungen in seinem Geist tragen, um den Rest seines Lebens darüber nachdenken zu können– Tausende von Bildern, die er betrachten konnte, selbst wenn die Blindheit einen Schleier über seine Welt gelegt hatte. Er hörte kaum die Worte des Augenarztes, als er sich von ihnen verabschiedete.


  «Nehmt Euch Zeit für die Entscheidung. Selbst wenn Ihr Euch gegen die Operation entscheidet, besucht mich wieder. Ich würde sehr gern von den medizinischen Techniken erfahren, die Ihr im Westen anwendet.»


  «Ich habe meine Entscheidung schon getroffen», sagte Hero. «Ich möchte, dass Ihr die Operation ausführt.»


  «Seid Ihr sicher?»


  «Nein, ich handle aus blindem Vertrauen heraus. Beginnt mit meinem linken Auge.»


  Der Arzt ergriff seine Hände. «Morgen ist ein ungünstiger Tag. Kommt übermorgen wieder. Bereitet Euch auf einen drei- bis viertägigen Aufenthalt vor. Und nehmt ab morgen keine feste Nahrung mehr zu Euch.»


  


  Der Regen verwandelte die Straßen in Rutschbahnen, als Hero sich in einer geschlossenen Rikscha auf den Weg zur Operation machte. Er sah die Träger durch den strömenden Regen laufen, die Köpfe nur unzureichend geschützt, und er fragte sich, ob diese Bilder vielleicht zu seinen letzten gehören würden. Seine Stimmung schwankte hin und her zwischen Optimismus und Verzweiflung. Gerade befand er sich in einem fatalistischen Zustand.


  Aiken drückte seinen Arm. «Ich weiß, es ist kein sonderlicher Trost, aber wenn dieses Unwetter vorüber ist, dann ist auch Euer Leiden vorbei.»


  «Oder es fängt gerade erst an.»


  Das herzliche Willkommen des Arztes hob Heros Stimmung etwas. Er bemerkte erfreut den warmen, sauberen und süß duftenden Operationsraum. Der Regen trommelte auf das Schindeldach.


  Als der Arzt ihn zu einer Couch führte, fragte Hero: «Sediert Ihr Eure Patienten? Falls nicht, habe ich hier eine Mischung, die den Schmerz betäubt. Bei so einer heiklen Prozedur ist es sicher hilfreich, wenn der Patient nicht zuckt.»


  Der Arzt zeigte auf einen Mörser, der neben einer kleinen Feuerpfanne auf einem Tisch stand. «Ich versuche, den Schmerz auf ein Minimum zu reduzieren. Wenn Ihr aber Euer eigenes Mittel nehmen wollt, tut es ruhig.»


  Hero lag auf der Couch, während ein ernst wirkender Assistent hinter dem Arzt stand.


  «Ich kann nicht auf eine Eurer Methoden vertrauen und einer anderen nicht. Lasst es uns auf Eure Weise tun.»


  «Dann legt Euch hin und schließt die Augen», sagte der Arzt. «Versucht, Euren Geist zu leeren.»


  «Halt meine Hand fest», bat Hero Aiken.


  «Atmet tief ein», sagte der Arzt.


  Hero atmete schwere Dämpfe ein, und als der Arzt wieder etwas sagte, schien seine Stimme von weit her zu kommen.


  «Öffnet die Augen.»


  Der Raum schwamm.


  «Gut. Wie Ihr vermutlich schon selbst erfahren habt, sind Ärzte selten gute Patienten. Versucht also auf Eure Nase zu sehen und verhaltet Euch ruhig.»


  Eine Hand legte sich fest auf Heros Stirn. Er sah, wie sich der Arzt über ihn beugte, die Lanzette in der Hand. Sekunden später hörte und fühlte er einen Schnitt im linken Augapfel.


  «Hervorragend. Ihr habt keinen Muskel bewegt. Der Erfolg dieser ersten Prozedur ist entscheidend für ein gutes Ergebnis verantwortlich.»


  Hero war nur schemenhaft bewusst, was als Nächstes passierte. Etwas wurde auf sein linkes Auge gelegt. Der Griff um seinen Kopf wurde fester. Schmerz schoss durch sein Auge, und er zuckte zusammen.


  «Fertig», sagte der Arzt. «Ich würde sagen, es war ein Erfolg.»


  Heros Zunge fühlte sich dick an, und er konnte nur schwer sprechen. «Wenn das so ist, behandelt gleich das andere Auge.»


  «Seid Ihr sicher? Wollt Ihr nicht erst das Ergebnis abwarten?»


  «Wenn der erste Schnitt danebenging, wird der zweite ihn nicht beheben können. Es ist entweder Heilung oder Blindheit. Falls das Letztere der Fall sein wird, werde ich Euch keine Schuld geben.»


  Noch einmal ließen die Dämpfe ihn schwindeln. Die Welt verwandelte sich in eine Spirale, die ihn in einen weißen Abgrund saugte. Er spürte den zweiten Schnitt nicht.


  


  Hero wachte in Dunkelheit auf, den Geschmack von Erbrochenem im Mund.


  «Aiken?»


  «Ich bin neben Euch.»


  «Ich kann nichts sehen.»


  Aiken lachte. «Das liegt daran, dass Eure Augen verbunden sind.»


  «Sie tun weh.»


  «Natürlich tun sie das», sagte der Arzt. «Ich habe heilende Umschläge aufgelegt, die ich morgen wechsle. Versucht, nicht zu lachen oder zu niesen oder husten.»


  Hero fiel wieder in einen Dämmerzustand. In seinen wacheren Momenten war er davon überzeugt, dass die Operation nicht gelungen war. Aiken blieb die ganze Zeit bei ihm, las ihm vor oder erzählte von ihrer Reise.


  «Wie spät ist es?», fragte Hero.


  «Spät. Weit nach Mitternacht.»


  «Ich frage mich, woher ein Blinder weiß, wie spät es ist. Ich nehme an, er nutzt seine anderen Sinne dafür.»


  «Ihr seid nicht blind.»


  «Vielleicht ja doch.»


  «Falls das so ist, werde ich Eure Augen sein.»


  «Das hat Wayland auch gesagt, bevor er uns verlassen hat. Ich frage mich, wo er jetzt wohl ist.»


  «Zu Hause, hoffe ich.»


  «Lieber Aiken, ich danke dir für deine Fürsorge. Aber jetzt lass mich allein und schlaf etwas.»


  «Ich bin nicht müde.»


  «Aber ich.»


  Hero lag den Rest der Nacht wach und hörte, wie der erste Hahn den Tag ankündigte, wie der Lärm des Verkehrs vor seinem Fenster anschwoll. Am Vormittag kam der Arzt, um die Verbände abzunehmen.


  «Erwartet noch nicht zu viel», sagte er. «Die Schnitte sind immer noch entzündet. Es wird eine Woche dauern, bevor wir die Kraft Eurer Sehfähigkeit beurteilen können.»


  Das Licht schmerzte, als der Arzt die Umschläge entfernte.


  «Was seht Ihr?»


  «Schatten, die in hellem Nebel schwimmen.»


  «Das ist das, was ich im Moment erwartet habe. Morgen werden wir sicher schon eine Besserung erkennen.»


  Drei Mal wechselte der Arzt Heros Verbände. Beim letzten Mal nahm er die Umschläge ganz ab. Hero setzte sich mit Aikens Hilfe auf. Vallon, Lucas und Wulfstan standen am Fuß seines Bettes und warteten besorgt und erwartungsvoll.


  «Ich bin es», sagte Vallon. «Kannst du mich sehen?»


  «Ich kann Euch sehen», sagte Hero. «Ich kann Euch alle sehen, so klar wie der Tag. Oder ich könnte es, wenn die Tränen nicht wären.»


  XLI


  Vallon und Qiuyue gingen eines Abends im Garten spazieren, als Josselin auf sie zukam. Er salutierte und verbeugte sich. «Vergebt mir die Störung, Sir. Aber Soldat Stefan hat soeben etwas Merkwürdiges berichtet.»


  «Sprich Französisch», sagte Vallon. Er wusste, dass Qiuyue alles, was er tat, berichten musste, und es war immerhin nicht unmöglich, dass sie Griechisch verstand. «Meine Liebe, würdest du uns für einen Augenblick entschuldigen?»


  Qiuyue zog sich zurück.


  «Nun?», sagte Vallon.


  «Ein paar Soldaten sind heute Abend in die Stadt gegangen. Sie haben in einer Taverne getrunken, als Stefan von einem Chinesen, der Arabisch sprach, angesprochen wurde. Er bat Stefan, Euch eine Nachricht zu überbringen. Er kannte Euren Namen. Ihr und Hero werdet gebeten, morgen Mittag zum Speiselokal Goldener Phönix zu kommen. Ihr sollt dafür sorgen, dass Euch niemand folgt.»


  «Hast du irgendeine Idee, wen wir da treffen sollen?»


  «Überhaupt keine, Sir.»


  «Das ist wirklich seltsam», meinte Vallon. Er sah an Josselins Verhalten, dass ihn noch mehr bedrückte. In den letzten Wochen hatte Vallon seine militärische Verantwortung ziemlich vernachlässigt. «Sind die Männer zufrieden?»


  «Zu sehr. Es wird sehr schwierig sein, sie wieder aus diesem Lotusland herauszulocken. Die Hälfte von ihnen will ihre chinesischen Dirnen heiraten.»


  Vallon kannte die Geschichte von Reisenden, die ihre Familien und Heimatländer vergessen hatten, nachdem sie vom Lotusbaum gegessen hatten, und die keinen Wunsch mehr verspürten, nach Hause zurückzukehren. «Ich nehme an, du findest, ich gebe ein schlechtes Beispiel ab.»


  «Das streite ich nicht ab, Sir. Darf ich fragen, wann Ihr beabsichtigt, uns nach Hause zu führen? Falls Ihr es überhaupt plant. Es gibt Gerüchte, dass Ihr eine Stelle in der chinesischen Armee angenommen habt.»


  «Blödsinn», sagte Vallon, den Josselins Kritik schmerzte. «Wir ziehen im Herbst ab, wenn das kühlere Wetter das Reisen leichter macht.»


  «Ich fürchte, dann ist es zu spät», sagte Josselin.


  Vallon sah dem Zenturio nach, der in der Dunkelheit verschwand, und stand eine lange Zeit nachdenklich da. Als er Qiuyues Stimme hörte, zuckte er zusammen.


  «Hat der Offizier schlechte Neuigkeiten gebracht?»


  «Nein, nur Routine. Ich muss Hero einen Besuch abstatten. Es wird nicht lange dauern.»


  Er fand den Arzt in seinem Quartier lesend vor. «Wie geht es deinen Augen?»


  «Das wunde Gefühl ist fast verschwunden, und meine Sicht ist so scharf wie seit Jahren nicht mehr.»


  «Das ist wunderbar. Kennst du das Speiselokal Goldener Phönix?»


  «Das liegt an der Ecke Bierbrunnenweg und Hünengrabstraße. Es ist eines der beliebtesten Lokale in Kaifeng.»


  «Wir sind morgen Mittag dort zum Essen eingeladen.»


  «Von wem?»


  «Das weiß ich eben nicht», sagte Vallon und berichtete, wie ihn die Einladung erreicht hatte.


  «Werdet Ihr hingehen?»


  «Ich denke schon. Vielleicht hat es etwas mit dem Donnerkraut zu tun. Der Nachrichtenüberbringer hat betont, dass wir allein kommen sollen.»


  «Das wird etwas schwierig sein.»


  Wann auch immer einer der Fremdländer das Gelände verließ, wurde er von nicht besonders geheimen Agenten verfolgt. Ihre Überwachung war ziemlich plump, denn die Verfolger versteckten sich nicht und machten sie manchmal sogar auf besondere Sehenswürdigkeiten aufmerksam oder halfen ihnen beim Handeln in einem Laden. Auf diese Weise ließen die Behörden die Fremden wissen, dass jede ihrer Bewegungen beobachtet wurde, jeder Augenkontakt weitergegeben. Vallon hatte die Macht dieses Überwachungsstaates zu spüren bekommen, als er versuchte, Feuerwerkskörper zu kaufen, um seine Finger auf das Donnerkraut legen zu können. Sein Schatten hatte diesen Versuch vereitelt und ihm erklärt, dass Feuerwerk auf dem Gelände nicht erlaubt sei. Um zu testen, wie weit die Staatskontrolle ging, hatte Vallon Soldaten in zwei weitere Läden geschickt, wo man sich schlicht geweigert hatte, sie zu bedienen.


  


  Lange vor ihrem Treffen verließen Vallon und Hero das Gelände und gingen nach Süden. Der Tag war mild und die Straßen voller Menschen. Sie erreichten den Fluss, der von Ost nach West durch die Stadt strömte, und wandten sich nach rechts.


  «Verfolgen sie uns?», fragte Hero.


  «Es sind zwei», sagte Vallon. «Dreh dich nicht um.»


  Eine hoch gebogene Brücke voller Buden und Verkehr verband die beiden Ufer des Flusses. Ein Getreideschiff mit geknicktem Mast hatte die Höhe überschätzt und steckte unter der Brücke fest. Vallon und Hero schlenderten über die Brücke, hielten an Ständen an, die alles vom Horoskop bis zu gekochten Bohnen, Schmuck und Spielsachen verkauften.


  «Vorsicht vor diesem Dieb», zischte einer der Agenten Vallon ins Ohr. «Wenn Ihr Geschenke für Eure Geliebte kaufen wollt, kann ich Euch an einen viel besseren Ort führen.»


  «Danke», sagte Vallon. «Ich weiß nicht, was wir ohne dich täten.»


  Er und Hero gingen wieder zurück, und die beiden Agenten folgten ihnen. Vallon blieb am Uferrand stehen und tat so, als sehe er etwas Interessantes auf der anderen Seite.


  «Das ist genau das, was wir brauchen.»


  «Wo?»


  «Da unten.»


  Im Wasser lag ein Skiff, in dem ein Mann döste. Vallon sprang hinein und warf dem erschrockenen Bootsmann eine Handvoll Münzen hin. «Eintausend in bar, wenn du uns über den Fluss bringst.»


  Die Agenten drückten sich nicht vor ihrer Pflicht. Einer von ihnen versuchte ebenfalls ins Boot zu springen, fiel aber in den Fluss. Der andere lief zurück zur Brücke, doch sein Weg war von einer Menschenmenge verstopft, die der Mannschaft, die das Boot unter der Brücke zu befreien versuchte, anfeuerte und ihnen Tipps gab.


  Vallon und Hero landeten am anderen Ufer und hatten immer noch Zeit übrig. Sie gingen ein paar Umwege, bis sie den Goldenen Phönix erreichten, als ferne Trommler die Mittagsstunde bekannt gaben. Das Restaurant befand sich an der Ecke einer belebten Kreuzung. Bauern gingen mit Bambusstäben auf den Schultern, an denen Ware hing; schwitzende Kulis trugen Beamte oder Damen in Sänften; von Ochsen oder Eseln gezogene Karren ratterten mit Weinfässern oder Getreidesäcken beladen vorbei … Eine Gruppe Gelehrter hielt es für angebracht, eine Diskussion mitten auf der Kreuzung zu führen, während Kinder ihre Reifen durch den Verkehr rollen ließen. Auf der einen Seite des Restaurants hatte sich eine Menschenmenge um einen Geschichtenerzähler versammelt.


  Vallon und Hero schlängelten sich durch die Massen. Das Restaurant war drei Stockwerke hoch. Die beiden oberen Etagen hatten eine Fensterfront, sodass die Besucher das Schauspiel auf der Straße verfolgen konnten. Ein Türsteher ließ die Gäste durch die bunt bemalte Eingangstür hinein.


  Drinnen blieben sie stehen, so überrascht waren sie vom Ausmaß des Lokals. Mindestens hundert Gäste belegten den Speisesaal, und ebenso viele saßen auf jeder Seite in Nischen. Der Lärm der Unterhaltung und der klappernden Stäbchen war ohrenbetäubend. Eine Armee von Obern hastete hin und her.


  Ein Platzanweiser trat zu ihnen.


  «Habt Ihr reserviert?»


  «Nein. Unser Gastgeber hat die Reservierung übernommen.»


  «Name?»


  «Tja, das ist das Problem. Es soll eine Überraschung sein–»


  «Euer Name?»


  «Vallon.»


  Der Platzanweiser sah auf ein Notizbuch und schnippte mit den Fingern einen Diener heran, der die Gäste übernahm. «Folgt mir, ehrenwerte Herren.»


  «Das ist ja richtig spannend», sagte Hero und stieg eine Treppe hinauf.


  In der obersten Etage führte sie der Diener zu einer Nische auf einem Balkon, der die Kreuzung überblickte, jedoch halb durch Obstbäume verdeckt war, die unten in Kübeln wuchsen.


  «Ein sehr guter Ort, um in Ruhe zu sprechen», sagte Hero.


  Vallon betrachtete das Kommen und Gehen. «Oder um uns zu ermorden.»


  Er behielt ein Auge auf die Straße, das andere auf den Eingang zum Balkon. Dahinter herrschte rege Betriebsamkeit. Ein Gast verlangte ein scharfes Gericht, sein Begleiter etwas Mildes und Kühlendes. Ein Gast wollte sein Schweinefleisch gekocht haben, während seine Begleitung nach viel Hin und Her gegrilltes Fleisch bestellte. Wenn ein Tisch seine Bestellung abgegeben hatte, lief der Ober zur Küche und sang die gesamte Bestellung herunter.


  «Außergewöhnlich», meinte Hero. «Sie schreiben sich nichts auf.»


  Einer der Gedächtnisakrobaten kam an ihren Tisch geeilt. «Haben gewählt?»


  «Wir warten noch auf unseren Gastgeber. Er muss vom Verkehr aufgehalten worden sein.»


  «Sehr voll heute», sagte der Ober. «Ihr jetzt wählen.»


  Vallon bemerkte einen großen Araber, der die Straße überquerte und einer Prozession von Taoisten auswich. Er trug einen blauen Turban, dessen eines Ende den unteren Teil seines Gesichtes verdeckte.


  «Lass uns bestellen», sagte Vallon. «Das Ganze ist vielleicht nur ein dummer Scherz.»


  Der Ober zitterte vor Ungeduld, während Hero versuchte, aus der Karte schlau zu werden. «Was würdest du uns empfehlen?», fragte er schließlich.


  «Ihr essen Hundert-Köstlichkeiten-Suppe und Lamm gekocht in Milch.»


  «Das nehme ich auch», sagte Vallon.


  «Und ich ebenso», sagte der Araber, der hinter dem Ober aufgetaucht war.


  Vallons Verstand weigerte sich, seinen Augen zu trauen. «Mein Gott!»


  Hero warf sich über den Tisch. «Wayland! Oh, Wayland!»


  «Nicht so laut», sagte Wayland. Er rutschte auf einen Stuhl und lächelte seine Kameraden an. «Na, das Schicksal verschont den furchtlosen Krieger.»


  Vallon und Hero redeten gleichzeitig auf ihn ein. Wie war er nach China gekommen? Was war auf seiner Reise durch Tibet geschehen? Hatte er den geheimnisvollen Tempel gefunden?


  «Alles zu seiner Zeit», sagte Wayland.


  Vallon betrachtete ihn aus brennenden Augen. «Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen. Ich hätte wissen müssen, dass Meere und Gebirge einem Falken nichts anhaben können. Du bist dünner geworden.» Er verbarg seine Gefühle, indem er einen Ober herbeirief und den besten Wein bestellte.


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Zu viele Fragen hingen in der Luft.


  «Hier ist meine kurze Geschichte», sagte Wayland schließlich. «Ich bin durch Tibet gereist und habe den Himalaya überquert, bis nach Nepal. Ich fand den Tempel und erfuhr etwas über seinen christlichen Eremiten. Hero, ich habe dir noch eine Menge über meine Entdeckungen zu erzählen, wenn wir mehr Zeit haben. Ich erreichte Indien und wollte Richtung Westen nach Afghanistan reisen, doch mein Weg war von Krieg und Hunger versperrt, sodass ich in einem Hafen in der Nähe der Mündung des Ganges landete. Während ich dort war, belud ein arabischer Händler sein Schiff mit Waren, die nach China gehen sollten. Ich hatte keine Lust mehr, meine Schuhsohlen auf fremder Erde abzuwetzen, und heuerte als Seemann an. Nachdem wir südlich um eine große Halbinsel und dann durch eine Meerenge gefahren waren, steuerte das Schiff nach Norden bis zu einer chinesischen Handelsstadt namens Kanton. Von dort zog ich weiter über Meer und Kanäle nach Norden, bis ich in Kaifeng landete. Ich bin schon einen Monat in der Stadt.»


  «Warum hast du uns nicht schon viel früher kontaktiert?», wollte Vallon wissen.


  «Ich dachte, ich wäre vielleicht von mehr Nutzen, wenn ich unsere Beziehungen geheim hielt. Die Chinesen glauben, ich bin ein niedriger arabischer Matrose und interessieren sich nicht für mich. Ich kann kommen und gehen, wann ich will. Der Mann, der meine Einladung weitergegeben hat, ist mein Spion, der hier in der Taverne und in der Spielhölle Unterhaltungen belauscht. Nach dem, was ich gehört habe, halten Euch die Chinesen gefangen.»


  «Das kann man kaum so sagen», sagte Hero. «Ich habe die Stadt erforscht und Wunder gesehen, von denen ich niemals zu träumen gewagt hätte.»


  «Wayland hat recht», sagte Vallon. «Die Chinesen haben uns in einen vergoldeten Käfig gesteckt und erfüllen uns jeden Wunsch. Gott weiß, dass ich ihrer Verzärtelung schon erlegen bin. Übrigens bin ich sicher, dass wir unsere Verfolger abgeschüttelt haben.»


  «Ich weiß. Ich bin euch gefolgt, seit ihr das Gelände verlassen habt.»


  «Was hast du noch erfahren?», fragte Vallon. «Weißt du, was die Chinesen mit uns vorhaben?»


  «Ihr habt die Frage schon selbst beantwortet. Sie wollen Euch in einen angenehmen Traum einlullen, aus dem Ihr nicht mehr erwacht. In der Taverne spricht man darüber, dass der Kaiser nicht will, dass Ihr China wieder verlasst. Er hofft, General Vallon wird sich bereit erklären, ein Regiment gegen die nördlichen Barbaren zu führen. Und er glaubt, dass Hero im Himmlischen Königreich bleiben will.»


  Die Neuigkeiten ernüchterten Vallon. «Kennen sie auch unser Interesse für das Donnerkraut?»


  «Vom Tag Eurer Ankunft wussten sie, auf was Ihr aus wart, und haben beschlossen, dass Ihr es niemals bekommen sollt.» Wayland sah auf. «Auch Eure Konkubine berichtet über Eure Aktivitäten. Jeder Diener ist ein Spion.»


  Vallon wurde wieder rot. «Lasst uns essen.»


  Hero nahm ein paar Löffel Suppe. «Fällt dir keine Veränderung an mir auf?»


  Wayland betrachtete ihn. «Irgendwas mit deinen Augen?»


  «Ein Chirurg hat meinen Katarakt entfernt. Die Operation war erfolgreich. Ich kann wieder sehen– nicht so gut wie du, aber gut genug, um ohne Schwierigkeiten zu lesen. Und ich gehe nicht länger in der Straße an Freunden vorbei, ohne sie zu erkennen.»


  «Das ist großartig.»


  «Und es ist noch großartiger, dass einer der ersten Menschen, die ich erkenne, unser geliebter Freund Wayland ist.»


  Vallon legte eine Hand auf Waylands. «Ich habe übrigens ebenfalls mehr auf dieser Reise gewonnen, als ich hätte erhoffen können.»


  Wayland sah Hero an. «Du hast es ihm erzählt?»


  Hero strahlte. «Lucas hat es Vallon selbst gesagt– allerdings musste ich ein wenig nachhelfen.»


  Wayland zögerte. «Und sind Vater und Sohn wieder miteinander versöhnt?»


  Vallon tat so, als verlange das Essen seine gesamte Aufmerksamkeit. «Ich bete darum, dass wir es bald sein werden.» Er stieß ein verzweifeltes Lachen aus. «Mein Kopf dreht sich immer noch. So viel Neues, das ich verdauen muss.»


  «Meine Unterkunft ist nicht weit von hier», sagte Wayland. «Wir können da in Ruhe reden, wenn wir gegessen haben.»


  «Ich fürchte, meine Neugierde wird sich noch ein wenig länger halten», sagte Vallon. «Ich habe einen Termin mit dem stellvertretenden Kriegsminister.»


  «Ehrlich gesagt, wird Hero sich mehr für das interessieren, was ich zu erzählen habe. Es betrifft etwas, das ich im Tempel von Nepal gefunden habe.»


  «Sag es mir», meinte Hero.


  «Später», beharrte Vallon. Er hob seinen Becher. «Trinken wir auf alte Kameraden.»


  


  «Es ist besser, wenn wir nicht zusammen gehen», sagte Wayland zu Hero. «Gib mir Zeit, bis ich weg bin, dann gehst du los. Halte dich am Eingang rechts und bleib an der nächsten Ecke stehen. Mein chinesischer Freund wird dort auf dich warten.»


  Vallon und Hero trennten sich. Hero wandte sich wie verabredet nach rechts. An der Ecke, an der vorher der Geschichtenerzähler gewesen war, hatte sich eine Menge um einen Ringkampf versammelt. Hero stand auf Zehenspitzen da, um den Wettkampf zu sehen. Auf der anderen Seite der Menge sahen zwei Bauernjungen vom Rücken eines Büffels zu.


  Hero wehrte einen Rüpel ab, der Falschgeld für Grabbeigaben verkaufte, und suchte hinter der Menge nach jemanden, der aussah wie Waylands Spion.


  Der Geldhändler deutete über die Kreuzung. «Seht Ihr den Händler, der Bogenschützen-Ausrüstungen verkauft?», fragte er auf Arabisch.


  Hero sah einen Mann, der auf einer Veranda einen Bogen zurechtbog.


  «Ich sehe ihn.»


  «Wartet, bis ich um die Ecke bin. Haltet Abstand.»


  Hero wartete, bis der Mann über die Straße gegangen war, bevor er folgte. Sein Führer legte einen schnellen Schritt vor und eilte den Bierbrunnenweg entlang, dann bog er in eine Seitenstraße ein. Hero hatte Schwierigkeiten, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Die Straße war voller Soldaten auf Freigang, ausländischer Matrosen und junger Beamtenanwärter, die ihre bestandenen Prüfungen feierten. Rote Seidenlaternen hingen über den Türen zahlreicher Weinläden, in den oberen Fenstern zeigten sich stark geschminkte Frauen und matte Jünglinge in provokanten Posen.


  Ein Trupp betrunkener Studenten versperrte Hero den Weg und forderte ihn auf, ein Glas Wein mit ihnen zu trinken. Als er sich endlich hindurchgedrängt hatte, war sein Führer verschwunden.


  «Pssst!»


  Hero fand ihn im Eingang einer Gasse. Er folgte ihm an heruntergekommenen Häusern und Höfen vorbei. Schließlich befand er sich in einer Sackgasse. Eine Tür öffnete sich, er trat ein, und der Führer brachte ihn eine schiefe Treppe hinauf zu einem Zimmer, wo Wayland bereits auf ihn wartete.


  «Ich hätte nie erwartet, dass du im Weidenviertel wohnst», sagte Hero. «Hier ist doch jedes zweite Haus ein Bordell.»


  «Es ist das Viertel der Fremdländer. Da fällt man nicht auf. Kann ich dir einen Chai anbieten? Wein?»


  Hero war immer noch erschüttert von Waylands Wiederauferstehung. «Nichts, danke. Ich war so erstaunt, dich zu sehen, dass ich ganz vergessen habe, nach deinen Begleitern zu fragen.»


  Wayland goss sich selbst einen Becher Wein ein. «Die Turkmenen sind tot. Zwei sind in einem Fluss ertrunken. Toghan wurde von einem wilden Yak getötet.»


  «Und Suleika?»


  Wayland schloss die Augen und trank. «Wir haben uns in Nepal getrennt. Sie hat meinen Hund mitgenommen.»


  Ein Mädchen kam ins Zimmer, ihr Kleid nur halb geschlossen, ihr Make-up verschmiert. Wayland sagte etwas zu ihr, und sie gähnte und ging.


  Hero setzte sich hin und legte die Hände auf die Knie. Ihm schien, Wayland hatte sich während seiner Abwesenheit verändert. Hero hatte ihn nie mitten am Tag trinken sehen. Und die zwanglose Art, wie er mit dieser Hure gesprochen hatte…


  «Du hast gesagt, du hättest den Tempel gefunden.»


  «Er steht am Kopf eines Tals über der Baumgrenze und blickt über ein verlassenes Dorf, das von einem Erdbeben zerstört wurde. Alles ist so hinterlassen worden, wie es mal war, zum Beispiel die Leiche des Lamas, der vor dem Altar sitzt. Ich habe einen Tempeldiener gefunden, der als Wächter dort geblieben ist. Er hat mir bestätigt, dass ein christlicher Eremit namens Oussu vor tausend Jahren im Tempel studiert hat.»


  Hero lächelte. «Selbst unsere gelehrtesten Historiker kriegen manchmal die Chronologie durcheinander, und ich schätze, dass ungelehrte Männer in solch einsamen Orten noch viel weniger Zeitgefühl besitzen.»


  «Das habe ich auch gedacht. Aber als ich dem Diener widersprach, zeigte er mir ein Buch, in dem alle Lamas seit dem Bau des Tempels aufgelistet waren. Oussu kam zur Regierungszeit des zweiten Lama an. Seit ihm muss es mindestens fünfzig weitere gegeben haben. Ich habe nachgezählt.»


  «Du hast gesagt, dass du etwas gefunden hättest.»


  «Mehrere Dinge. Der Diener zeigte mir die Höhle, wo Oussu meditiert hat. An den Wänden standen christliche Symbole, die von Pilgern hinterlassen worden waren, die den Tempel hundert Jahre nach Oussus Weggang besucht hatten.»


  «Kreuze?»


  «Der Umriss eines Fisches. Sagt dir das irgendwas?»


  «Ein Fisch ist eines der frühesten christlichen Symbole.»


  «Das deutet darauf hin, dass der Diener die Wahrheit gesagt hat.»


  Hero verbarg mit Mühe seine Enttäuschung. «Ich habe gehofft, du hättest etwas Handfesteres entdeckt.»


  Wayland nahm ein Bambusrohr und öffnete das eine Ende. «Ich habe eine Thangka und eine Schriftrolle mitgenommen.» Er zog das Bild heraus und gab es Hero. «Das ist ein Porträt von Oussu.»


  Hero betrachtete es. «Das Gesicht hat auf jeden Fall westliche Züge. Woher weißt du, dass es Oussu ist?»


  «Es sah irgendwie anders aus als die anderen Bilder. Darum ist es mir aufgefallen. Erst später hat der Diener mir bestätigt, dass es ein Porträt von Oussu ist.»


  «Es sieht nicht sehr alt aus. Die Farben sind immer noch frisch.»


  «Als ich es genommen habe, waren sie noch leuchtender. In dieser trockenen, kalten Luft verbleicht nichts. Der Lama war bereits zwei Jahre tot, aber sein Leichnam war immer noch perfekt erhalten.»


  «Du hast gesagt, du hättest eine Schriftrolle mitgenommen.»


  Wayland reichte sie ihm. «Es war eine von vielen, die ich in der Höhle gefunden habe, dort, wo Oussu viele Tage und Nächte meditiert hat. Ich weiß nicht, in welcher Sprache sie beschrieben wurde.»


  Hero entrollte sie. Er schob sich die Haare aus dem Gesicht. «Das ist Aramäisch.»


  «Wer spricht diese Sprache?»


  «Sie ist im Reich der Araber weit verbreitet. Die Juden verwenden sie öfter als ihr eigenes Hebräisch. Es war die Sprache von Jesus.»


  «Ich dachte, die frühen Christen haben Griechisch geschrieben.»


  «Die meisten taten das, aber für viele war Aramäisch ihre Muttersprache.»


  «Kannst du es lesen?»


  «Nein, aber ich kenne jemanden, der das kann. In Kaifeng gibt es eine jüdische Gemeinde. Sie sind vor über fünfhundert Jahren aus Persien hergekommen. Ich bin sicher, einer ihrer Rabbis oder Gelehrten wird die Schriftrolle übersetzen können. Ich werde einen Besuch arrangieren.»


  «Warum gehen wir nicht gleich hin?»


  «Jetzt sofort?»


  «Ich habe diese Schriftrolle die letzten fünf Monate lang immer bei mir getragen und sie gegen Wind und Diebe verteidigt, während ich mich die ganze Zeit gefragt habe, was wohl darauf steht.»


  XLII


  Die Synagoge oder Kenessa mit dem Namen «Tempel des Reinen und Guten» stand hinter hohen Mauern auf der «Lehre-der-Thora-Straße», einer prächtigen Durchfahrtstraße in der Nähe des Kaiserpalastes. Hero zog vor dem doppeltürigen Eingang an einer Glocke. Nach einer Weile öffnete sich ein Türchen, und ein Mann begrüßte die Besucher mit abschätzigem Blick.


  «Ihr seid Westler», sagte er auf Chinesisch.


  «Wir sind Mitglieder einer kaiserlichen Gesandtschaft aus Konstantinopel», antwortete Hero.


  «Seid Ihr Juden?»


  «Nein.»


  «Was wollt Ihr dann hier?»


  Hero sprach so freundlich wie möglich: «Auf unserer Reise durch die Taklamakan-Wüste haben wir in einem buddhistischen Tempel eine Schriftrolle erstanden. Was mein Interesse auslöste, war die Tatsache, dass sie in Aramäisch geschrieben worden ist. Ich habe gehofft, das jemand in Eurem Tempel sie für mich übersetzen kann.»


  Der Blick des Wächters veränderte sich nicht. «Wir sprechen kein Aramäisch. Noch niemals. Unsere Muttersprache war Persisch, und der letzte Mann, der noch persisch sprach, ist vor Generationen gestorben.»


  Hero sah enttäuscht aus. «Gibt es denn niemanden, der uns helfen kann?»


  Der Torwächter streckte eine Hand aus. «Gebt mir die Schriftrolle. Ich werde nachfragen, ob jemand einen Gelehrten kennt, der die aramäische Schrift versteht.»


  «Gib sie bloß nicht aus der Hand», warnte Wayland.


  «Er wird schon nicht mit ihr davonlaufen», sagte Hero. Er lächelte den Wächter an. «Natürlich würden wir den Übersetzer bezahlen.»


  «Wartet hier», sagte der Wächter und schloss das Türchen hinter sich.


  «Du bist offenbar davon überzeugt, dass die Schriftrolle wertvoll ist», sagte Hero.


  «Ich habe mich beinahe umgebracht, um sie zu bekommen.»


  Der Wächter kehrte schließlich zurück und wirkte nicht mehr ganz so barsch. «Der Rabbi will Euch sehen.»


  Der Synagogenkomplex war im chinesischen Stil erbaut worden, und der Tempel stand in einem prächtigen Garten. Der Torwächter winkte sie herein. Hero hatte schon viele Synagogen besucht und fand es merkwürdig, wie die chinesische Architektur auf den traditionellen Grundriss aufgepfropft worden war. Hinter dem Eingang stand ein Tisch mit einem Weihrauchgefäß, Kerzen und Schüsseln mit Öl. Dahinter, von einem Gitter umringt, erhob sich der kanzelartige Moses-Stuhl, auf dem die Thora für die zeremonielle Lesung lag. Zwei schwarze Lacksäulen flankierten den Stuhl und reckten sich bis zu einer Kuppel im Dach– das einzige nicht-orientalische Merkmal im ganzen Gebäude.


  Ein älterer Herr, der mit Ausnahme seiner Kippa vollkommen chinesisch gekleidet war, empfing die Besucher.


  «Vergebt den groben Empfang unseres Türwächters. Wir erhalten nur selten Besuch von Gästen, die nicht zur Gemeinde gehören.»


  «Werden die Juden von den Chinesen verfolgt?», wollte Hero wissen.


  Das wächserne Gesicht des Rabbis entspannte sich. «Sie dulden jeden Glauben, solange er den Staat nicht kritisiert. Immerhin können sich die Chinesen selbst nicht einigen, ob sie nun Konfuzianer, Buddhisten oder Taoisten sind. Wir Juden sind wie die Nestorianer und Zoroastrier nur kleine Fische in einem Ozean.»


  Er führte sie in ein Zimmer, das mit Inschriften auf Chinesisch behängt war.


  «Sind das jüdische Texte?», fragte Hero.


  «Ja, so ist es. Dieser hier stammt aus dem Buch Hiob. Aber ich glaube, Euer Text wurde in Aramäisch geschrieben.»


  Hero reichte ihm die Schriftrolle, und der Rabbi entrollte sie. «Mein Torwächter war nicht ganz ehrlich, als er Euch sagte, dass niemand Aramäisch lesen könne. Als ich erkannte, dass die Quelle aller heiligen Dinge langsam austrocknete, machte ich es mir zur Aufgabe, Aramäisch und Hebräisch von den wenigen Menschen zu lernen, die diese Sprachen noch beherrschen. Mein Verständnis beider Sprachen ist allerdings dürftig.»


  «Achte gut auf seinen Gesichtsausdruck», sagte Wayland auf Französisch.


  «Wenn ich gestorben bin», fuhr der Rabbi fort, «wird selbst diese zarte Verbindung zu unseren Wurzeln gekappt sein.» Seine Lippen bewegten sich, während er versuchte, den Text zu übersetzen. Er rollte ein weiteres Stück Text auf und hielt es ans Licht. Dann runzelte er plötzlich die Brauen, seine Augen blinzelten heftig, und sein Atem ging schneller.


  «Was habe ich dir gesagt?», murmelte Wayland.


  «Hat etwas Euer Interesse geweckt?», fragte Hero.


  Der Rabbi zwang sich zu einem gleichgültigen Gesichtsausdruck. «Ihr sagtet, Ihr hättet die Rolle in der Taklamakan erworben. Wo genau?»


  Hero hatte eine plausible und einfache Geschichte vorbereitet. «Auf unserer Reise an der Seidenstraße besuchten wir den buddhistischen Höhlenkomplex in Dunhuang. Ein Mönch erkannte, dass wir aus dem Westen stammen, und er bot mir die Rolle zum Kauf an. Er behauptete, es sei ein christlicher Text und daher für ihn nicht von Interesse.»


  Der Rabbi befingerte seinen Hals. «Das kann ich mir vorstellen.»


  «Könnt Ihr uns sagen, was es ist?», fragte Hero. «Vielleicht könnt Ihr uns die ersten Zeilen vorlesen.»


  «Ich habe Euch ja gesagt, dass mein Aramäisch sehr schlecht ist. Ich will Euch nicht mit meiner bruchstückhaften Übersetzung verwirren. Ich bräuchte mindestens einen Monat, um mich durch den Text zu arbeiten.»


  Hero machte ein enttäuschtes Geräusch. «Ich bin selbst Gelehrter und verstehe das Bedürfnis nach gründlicher Wiedergabe, aber wenn Ihr uns wenigstens eine Zusammenfassung geben könntet…»


  «Ich werde sie ihm auf keinen Fall überlassen», sagte Wayland.


  «Wir werden aber niemand anderen finden, der sie übersetzt.»


  Der Rabbi lächelte. «Ihr seid ungeduldig, die Bedeutung zu verstehen, und Eure Neugierde weckt die meine. Ich werde dem Text meine volle Aufmerksamkeit widmen. Kommt in fünf Tagen wieder.»


  Der Torwächter führte sie nach draußen und verriegelte den Eingang hinter ihnen.


  «Wir hätten eine Abschrift machen sollen», sagte Wayland.


  «Der Rabbi wird sie schon nicht stehlen.»


  Waylands Augen glitzerten seltsam. «Er ist Jude. Oussu war Christ. Was immer in diesem Text steht, widerspricht vielleicht seinem eigenen Glauben. Vielleicht will er das nicht unbedingt teilen.»


  «Ich habe jüdische Gelehrte immer als tolerant empfunden, was andere Religionen angeht», meinte Hero.


  Die Straße war leer, die Stadt kam in der Abenddämmerung zur Ruhe. Wayland führte den Weg an. «Ich wünschte trotzdem, wir hätten eine Abschrift gemacht. Mein Fehler. Der Eifer hat über die Vorsicht gesiegt.»


  Hero musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. «Das klingt so, als hättest du eine Ahnung, was in der Schrift steht.»


  Hundert Trompeten mahnten die Bürger von Kaifeng, dass die abendliche Ausgangssperre kurz bevorstand. Wayland blieb stehen und legte Hero beide Hände auf die Schultern.


  «Wenn ich dir sagen würde, was ich vermute, dann würdest du mich für verrückt erklären. Vielleicht bin ich das ja. Eines kann ich dir sagen: Ich bin nicht mehr derselbe, dem du vor ein paar Monaten Lebewohl gesagt hast.»


  


  Als Hero und Wayland nach fünf Tagen in die Synagoge zurückkehrten, empfing sie der Rabbi herzlich und bot ihnen Chai an.


  «Seid Ihr mit der Übersetzung fertig?», fragte Hero.


  Der Rabbi nahm die Schriftrolle und eine Übersetzung auf Papier zur Hand. «Ich habe bei dieser Aufgabe so manche Kerze niedergebrannt. Der Buddhist, der sie Euch verkauft hat, hatte recht. Es ist das Evangelium des Johannes.» Sein Finger fuhr über die ersten Zeilen. «‹Am Anfang war das Wort, und das Wort war Gott.›» Er lächelte. «Nur Gott weiß, wie diese Schriftrolle ihren Weg so weit nach Osten gefunden hat. Ihr müsst Euch sehr darüber freuen.»


  «Ein bemerkenswerter Fund», sagte Hero und sah zu Wayland.


  «Warum sollte Oussu seine Zeit im Himalaya damit verschwenden, ein Evangelium aufzuschreiben?»


  «Du weißt ja nicht, ob er es selbst geschrieben hat. Vielleicht brachte er die Schriftrolle mit, um die Geschichte von Jesu Kreuzigung und Auferstehung unter den Menschen in Tibet zu verbreiten.»


  «In einem winzigen Dorf hoch in den Bergen? Er war kein Evangelist. Der Tempeldiener hat mir erzählt, dass er seine Zeit damit verbracht hat, die Gesetze des Buddha zu lernen und zu meditieren. Als er die Erleuchtung erreichte, kehrte er in den Westen zurück.»


  Der Rabbi unterbrach sie taktvoll. «Euer Freund scheint nicht zufrieden zu sein.»


  «Er hat gehofft, dass die Schrift einen unbekannten Text enthielte, der ein neues Licht auf das frühe Christentum wirft.»


  «Ich finde, es ist bemerkenswert, ein christliches Evangelium so weit entfernt vom Heiligen Land zu finden.» Der Rabbi glättete seinen Umhang. «Ich muss jetzt eine Hochzeit vorbereiten.» Er hielt ihnen die Schriftrolle und die Übersetzung hin. «Für mich war es eine sehr interessante Übung. Vielleicht möchtet Ihr der Synagoge eine Spende hinterlassen.»


  Hero spürte Waylands Niedergeschlagenheit und redete von anderen Dingen, bis sie in seiner Unterkunft angekommen waren. In dem schäbigen Zimmer rollte Wayland die Thangka auf und legte sie auf einen Tisch, wobei er die Enden mit Bechern beschwerte. Er betrachtete die rätselhaften Lettern. «Es war weder ein Abschreiber noch ein Priester», sagte er.


  «Wer war er deiner Meinung nach denn dann?», fragte Hero.


  Wayland antwortete nicht. Er nahm die Schriftrolle aus ihrem Behältnis und zog sie auf. Er stöhnte.


  «Was ist passiert?»


  «Das ist nicht die Schrift, die ich im Tempel gefunden habe!»


  «Aber du kannst doch kein Aramäisch lesen.»


  «Ich habe das Ding lange genug mit mir herumgetragen, dass ich mich an das Muster der Worte erinnere.»


  «Gib sie mir», sagte Hero. Er betrachtete die Zeichen. «Du hast recht.»


  Wütend trat Wayland den Tisch um. «Ich wusste doch, dass wir eine Abschrift hätten machen sollen!»


  «Aber warum sollte uns der Rabbi eine Fälschung unterschieben. Das Evangelium des Johannes wäre für einen gläubigen Juden nicht von Interesse.»


  «Es war kein Evangelium von Johannes.»


  «Was dann?»


  «Setz dich», sagte Wayland. «Ich werde einen Schluck Wein trinken, und ich rate dir, das Gleiche zu tun.»


  Hero saß da und hielt seinen Becher auf den Knien. Wayland stürzte die Hälfte des Weins herunter.


  «Der Tempeldiener erzählte mir, dass Oussu vor tausend Jahren zum Tempel kam, und zeigte mir Beweise, um diese Behauptung zu untermauern. Genau wie du war ich skeptisch. Ich weiß noch, dass ich sagte, wenn das stimmte, hätte Oussu ungefähr zur gleichen Zeit wie Jesus gelebt.»


  «Mehrere seiner Jünger haben das Wort Gottes noch zu Lebzeiten verbreitet. Thomas hat sogar in Indien Kirchen gegründet.»


  «Und der Diener erzählte mir, dass innerhalb von hundert Jahren nach Oussus Fortgehen eine Gruppe christlicher Pilger zu diesem Ort kam. Sie hinterließen das Fischsymbol an den Wänden der Höhle. Und der einzige Grund, warum sie das taten, ist, dass sie Oussu verehrten.»


  «Ich bin nicht sicher, worauf du hinauswillst.»


  «Oussu. Denk doch mal über diesen Namen nach.»


  Als Hero die Verbindung hergestellt hatte, verschüttete er seinen Wein. «Das ist unmöglich.»


  «Ist es das? Dieses Evangelium von Thomas, das du in Anatolien gefunden hast … du hast geglaubt, es enthielt einen Bericht von Jesu Leben, bevor er lehrte und Wunder vollbrachte.»


  «Ich konnte nur ein paar Zeilen lesen, bevor der Sekretär des Emirs sie mir wegnahm.»


  «Ich weiß noch, dass du mir erzählt hast, dass nichts über Jesu Leben zwischen Kindheit und der Zeit seiner Taufe mit etwa dreißig Jahren bekannt ist.»


  «Das stimmt. Der Großteil seines Lebens liegt im Dunkeln.»


  «Und während dieser Zeit hätte er überall hinreisen können. Er könnte bis Nepal gekommen sein. Warum nicht? Ich habe es geschafft, und auf meiner Reise nach China hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Mir ist aufgefallen, dass der Buddhismus und das Christentum viel gemeinsam haben. Zeig Mitgefühl für alle Lebewesen. Vergib deinen Feinden. Halt die andere Wange hin.»


  «Die meisten der großen Religionen lehren Ähnliches.»


  «Ich wusste, dass du mich für verrückt hältst. Aber der Rabbi nicht. Darum hat er die Schriftrolle gestohlen. Sie enthält Jesu eigene Schrift, seine Gedanken.» Wayland ging zur Tür. «Ich werde sie mir zurückholen.»


  Hero hielt ihn auf. «Wenn du nun recht hast … der Rabbi wird sie uns nicht zurückgeben.»


  «Doch, das wird er.»


  Hero musste sich anstrengen, um Wayland zurückzuhalten. «Er wird alles abstreiten. Du hast keine Beweise. Der Rabbi ist ein ehrenvoller Bürger. Er wird die Polizei holen, und du wirst verhaftet. Und spätestens dann werden die Behörden deine Verbindung zu Vallon entdecken.» Er zog Wayland von der Tür weg. «Trink noch etwas.» Es gelang ihm, Wayland auf den Stuhl zu setzen und ihm einen Becher in die Hand drücken.


  «Ich hätte den Beweis erbringen können, wenn ich mehr Zeit in diesem Tempel gehabt hätte.»


  «Vielleicht kehrst du eines Tages zurück.»


  Wayland schauderte. «Ich habe drei Freunde auf dieser Reise verloren. Ich habe Suleika verloren und meinen Hund. Wofür? Alles, was ich wollte, war, zu meiner Familie zurückzukehren. Stattdessen bin ich weiter von ihnen entfernt als je zuvor und wohne in einem Hurenhaus, ohne etwas davon zu haben.»


  Er stürzte seinen Wein hinunter und stand auf, starrte die Thangka an. Er hatte Hero den Rücken zugewandt. Hero konnte nicht sagen, ob er lachte oder weinte. Hero hatte Wayland noch nie betrunken gesehen, noch nicht einmal angeheitert.


  «Ich besitze das einzige Porträt von Jesus auf der ganzen Welt, und niemand –nicht einmal du– will mir glauben.»


  XLIII


  Hero betrat Vallons Zimmer zitternd vor Aufregung. «Seht mal, was ich hier habe», sagte er.


  Vallon sah zu, wie Hero eine kleine rechteckige Eisentafel auf den Tisch legte. Er rieb die Tafel mit klebrigem Harz aus, dann legte er einen Rahmen darüber.


  «Hat das irgendwas mit dem Donnerkraut zu tun?», wollte Vallon wissen.


  «Das hier», sagte Hero, «ist viel interessanter.»


  Aus einer Kiste nahm er kleine Würfel aus Lehm, in deren eine Seite jeweils ein chinesisches Schriftzeichen eingeschnitzt worden war, und setzte sie in den Rahmen. Dann drückte er sie mit Bambusstreifen fest. Als der Rahmen voll war, bestrich er die Zeichen mit Tinte, legte ein Blatt Papier über die Form und rieb mit seinem Handballen darüber. Grinsend, als wäre er ein Zauberer, der gleich einen großartigen Taschenspielertrick vorführen würde, nahm er eine Ecke des Papiers, zog es ab und zeigte Vallon den Abdruck der Schriftzeichen darauf.


  «Was steht da?», fragte Vallon.


  «Ich weiß es nicht. Ich habe die Stücke wahllos ausgewählt.»


  «Wozu soll das gut sein?»


  Hero befeuchtete die Zeichen wieder mit Tinte und machte einen zweiten Abdruck. «Seht Ihr, sobald ich die Zeichen positioniert habe, kann ich eine weitere Kopie im Bruchteil der Zeit produzieren, die ich für das Schreiben einer Seite brauchen würde. Ich könnte in weniger als einem Tag ein ganzes Buch produzieren!»


  Vallon war nicht beeindruckt. «Wenn man bedenkt, wie lange du gebraucht hast, um diese Stempel zusammenzusetzen, würde es eine Woche dauern, bis du ein ganzes Buch zusammengestellt hast. Vielleicht sogar einen Monat. Außerdem sind das hier nur ein paar Dutzend Zeichen, und die chinesische Sprache enthält Tausende.»


  «Darum verwenden sie ja weiter das Holztafeldruckverfahren. Das geht schneller als das Typensystem hier.»


  «Du verwirrst mich langsam.»


  «Aber seht Ihr nicht? Die Technik ist doch nicht auf Chinesisch begrenzt. Das griechische Alphabet enthält nur vierundzwanzig Buchstaben. Wenn man genügend von ihnen schnitzt, dann stellt man an einem Vormittag eine Seite zusammen, ein Buch in einer Woche. Diese Technik könnte die Produktion von Büchern revolutionieren!»


  «Professionelle Schreiber werden diese Methode niemals übernehmen.»


  «Mit meinem Druckverfahren werden keine Schreiber mehr benötigt.»


  «Weißt du, Hero, manchmal geht deine Begeisterung für neue Geräte einfach mit dir durch und du vergisst, was praktikabel ist.»


  «Ihr scheint heute Morgen schlechter Laune zu sein.»


  «Setz dich», sagte Vallon. Er ging zum Fenster und deutete auf die blühenden Kirschbäume. «Wir sind jetzt seit vier Monaten in Kaifeng und haben den Kaiser nicht dazu überreden können, eine Allianz mit uns zu bilden. Eine Allianz war immer nur eine Phantasie. Byzanz und China liegen so weit voneinander entfernt, sie könnten genauso gut auf verschiedenen Planeten sein. Herzog Phokas hatte recht. Diese Expedition war nichts als eine Idee des Kaisers, um sich von einem Verräter und einer Peinlichkeit zu befreien. Alles, was wir haben, sind ein paar Geschenke und eine Nachricht an Alexios, die einen Tag lang Gespräch in Konstantinopel sein wird und dann vergessen. Es ist Zeit, nach Hause zurückzukehren.»


  Heros Brust zog sich schmerzhaft zusammen. «Wenn man bedenkt, wie lange wir gebraucht haben, um China zu erreichen, sind vier Monate kein langer Aufenthalt.»


  «Wenn wir nicht bald losziehen, werden wir durch den Winter reisen müssen.»


  «Wartet bis zum neuen Jahr, dann haben wir den gesamten Frühling und Sommer vor uns. Ich würde gern noch viel länger bleiben.»


  «Da bist du nicht der Einzige. Meine Soldaten glauben, sie hätten hier das Paradies gefunden, und je länger sie bleiben, desto schwieriger wird es, sie von ihren Mätressen und Weinbechern fortzureißen.»


  «Wir haben die Formel für das Donnerkraut noch nicht gefunden.»


  «Und ich zweifle daran, dass wir es je finden werden. Es ist keine Schande, wenn es so ist. Was ich bei der Parade gesehen habe, hat mir gezeigt, dass seine Macht überschätzt wird. Der Schaden hat eher mit seiner Brennbarkeit als mit seiner Explosionsfähigkeit zu tun.»


  «Ich glaube, ich kenne einen Weg, seine Macht zu verstärken. Wie Ihr wisst, bin ich nach dem Ingenieur Hero von Alexandria benannt, der eine Maschine erdachte, die mit Dampfdruck betrieben wurde. Wenn das Donnerkraut in einem engen Behältnis eingeschlossen und dann erhitzt würde, seine Energie freisetzen–»


  Vallon schnitt ihm das Wort ab. «Ich habe noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, das Geheimnis zu ergründen. Wenn ich keinen anderen Weg finde, werde ich mich auf Bestechung verlegen. Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist die Abschiebung. In jedem Fall ist unser Aufenthalt hier in China bald beendet.»


  Hero wagte sich auf unsicheres Gelände vor. «Was passiert mit Qiuyue?»


  «Sie kommt nicht mit mir.»


  Hero machte noch einen weiteren Schritt. «Es ist offensichtlich, dass Ihr Euch beide sehr gernhabt.»


  «Unsere Verbindung könnte niemals halten. Du scheinst zu vergessen, dass ich mit jemandem verheiratet bin, der größere Ansprüche an mein Herz hat.»


  «Natürlich werde ich Qiuyue niemals vor Lady Caitlin erwähnen.»


  «Das macht keinen Unterschied. Wenn ich nach Konstantinopel zurückgekehrt bin, werde ich meine Stellung aufgeben und mich in ein Kloster zurückziehen.»


  Hero war entsetzt. «Aber Ihr seid immer noch in der Blüte Eurer Jahre!»


  «Der Kaiser hat meine Karriere beendet, indem er mich auf diese Mission geschickt hat. Wenn ich mit leeren Händen zurückkehre, wird mein Schicksal besiegelt sein. Bestenfalls erwartet mich eine Verschickung an eine weitere Grenze.»


  Hero erhob sich wie benebelt. «Aiken und ich sind heute Nachmittag eingeladen, die kaiserliche Porzellanmanufaktur zu besichtigen. Vielleicht möchtet Ihr uns begleiten.»


  Vallon verzog das Gesicht. «Die Herstellung von Tellern und Tassen interessiert mich nicht.» Er sah Heros Enttäuschung und fuhr etwas freundlicher fort: «Lass dir von meinen Sorgen nicht den Tag verderben. Genieß deinen Besuch und kehr danach zu mir zurück.»


  


  Hero erzählte Aiken nichts von der Unterhaltung, als sie sich in ihrer Sänfte durch Kaifeng bewegten. Er vermutete, dass Vallons Beschluss, China zu verlassen, seinen eigentlichen Wünschen zuwiderlief. Er hatte sich in Qiuyue verliebt, und die einzige Möglichkeit, wie er wieder auf den Weg der Redlichkeit gelangen konnte, war, seine Liebste aufzugeben.


  Die kaiserliche Porzellanfabrik befand sich in den äußeren Mauern der Stadt, und zwar in einem gesicherten Gelände, auf dem sich auch eine Waffenkammer und einige Baracken befanden. Der Fabrikaufseher führte sie persönlich herum. Zuerst brachte er sie zu einer Stelle, wo der spezielle Ton fünfzig Jahre der Witterung überlassen wurde. Dann zeigte er ihnen die Schmelzöfen, die die extrem hohen Temperaturen erzeugten, die notwendig waren, um den Porzellankörper zu brennen. Schließlich brachte er Hero und Aiken zu einem Warenhaus, wo die fertigen Stücke gelagert wurden.


  Von seiner Unterhaltung mit Vallon deprimiert, konnte Hero nicht mehr als mildes Interesse aufbringen. Die Stücke waren exquisit hergestellt und wunderschön bemalt. Wenn man sie in die Sonne hielt, ließen sie das Licht hindurch und klangen wie eine Glocke, wenn man mit einem Kiesel dagegenschlug. Doch nach der hundertsten Schüssel, die leicht grün glasiert war, machte sich Langeweile breit. Hero war an arabische Lüsterware und die Tonkunst der Seldschuken gewöhnt, die zwar viel gröber wirkten, aber die Augen mit ihren wilden Mustern in roter, blauer, grüner und goldener Farbe erfreuten.


  «Ein schönes Stück Handwerk», sagte er und drehte ein glasiertes Porzellankissen hin und her, das aussehen sollte wie Jade. «Dekoriert Ihr Eure Waren auch mit kräftigeren Pigmenten?»


  Der Aufseher zeigte ihm einen Kessel mit einem hellroten Rand, der sich zu einem braunen Fuß zog. Hero fand ihn hässlich. «Wie ein Mann, der zu viel Salz isst, ist mein Geschmack wohl von vielen Farben verdorben.»


  «Für die kaiserlichen Waren verwenden wir ein gelbes Pigment», sagte der Aufseher. Er schnippte mit den Fingern, und ein Arbeiter brachte eine Vase herbei, die aus Sonnenlicht gemacht schien.


  «Bemerkenswert», sagte Hero. «Etwas Feineres habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Die Glasur ist so kräftig und doch transparent. Es zieht das Auge an, selbst wenn es reflektiert.»


  «Es ist Hammelfett-Glasur», sagte der Aufseher. «Nur eine einzige Familie weiß, wie man sie herstellt. Selbst ich kenne das Geheimnis nicht.»


  «Wie wird es ein solch strahlendes Gelb? Woher stammt die Farbe?»


  «Wenn ich es Euch sagen würde, würde ich meinen Kopf verlieren. Nicht mehr als ein Dutzend Männer kennt die Formel. Die Materialien sind so selten und wertvoll, dass sie im Waffenlager unter Verschluss gehalten werden.»


  Hero reichte ihm die Kostbarkeit nervös zurück. «Ich bin überrascht, dass Ihr Eure Waren nicht mit kräftigem Blau dekoriert. Die Muslime in Turkestan verwenden Kobalt in ihren heiligen Stätten und färben ganze Kuppeln mit Schindeln, die glänzen wie das Himmelstor.»


  «Kobalt ist in China ein rares Gut, und was man bekommen kann, ist von schlechter Qualität. Es produziert einen schlammigen Ton, den ich niemals auf meinem Porzellan verwenden wollte. Das Mineral, das die Karachaniden verwenden, wird aus Persien importiert und ist zu schwer, um es über Land zu transportieren. Ich habe einen der kaiserlichen Spediteure damit beauftragt, eine Ladung auf dem Seeweg herzuschaffen. Kommt nächstes Jahr wieder, und Ihr werdet sehen, welchen Zauber meine Waren mit persischem Blau erhalten.»


  Hero sprach ohne Hintergedanken. «Tatsächlich hat unsere Expedition ein Fass mit persischem Kobalt nach China mitgebracht. Ich habe es gekauft, und manchmal, wenn der Weg zu beschwerlich wurde, dachte ich schon daran, es loszuwerden. Ich würde gern sehen, wie Eure Töpfer es einsetzen.»


  Der Gesichtsausdruck des Aufsehers wandelte sich innerhalb einer Sekunde von Aufregung in Gleichgültigkeit. «Ich nehme Euch das Kobalt gern ab. Es wird uns bei der Übung helfen, bis meine Bestellung ankommt. Als Bezahlung…» Er nahm eine elfenbeinfarben glasierte Schüssel mit Lotusblütenverzierung herab. «Eines unserer schönsten Stücke, geeignet für einen Palast.»


  «Ich will gar keine Bezahlung», sagte Hero. «Das Kobalt ist ein bescheidenes Geschenk, verglichen mit den Reichtümern, die Seine Kaiserliche Majestät auf unsere Gesandtschaft gehäuft hat. Ich wünschte nur–»


  Doch ein scharfer Tritt in die Hacke unterbrach ihn. «Gebt es nicht einfach weg», zischte Aiken. «Versucht es gegen das Donnerkraut einzutauschen.»


  «Was soll denn eine Porzellanfabrik mit dem Donnerkraut?»


  «Das Waffenlager. Ihr habt den Aufseher gehört. Er lagert seine kostbaren Pigmente darin, genau dort, wo sie das Donnerkraut aufbewahren.»


  «Ich kann doch kein Kobalt gegen Donnerkraut tauschen. Der Sprengstoff ist ein Staatsgeheimnis. Der Aufseher lässt uns einsperren.»


  «Versucht es. Das könnte unsere letzte Chance sein.»


  Das Lächeln des Aufsehers war während ihrer kurzen Unterredung dünn geworden. «Wünscht Ihr Euer persisches Blau zu verkaufen? Falls ja, könnt Ihr Euch drei Stücke aussuchen, die nicht für den Palast des Kaisers bestimmt sind.»


  Hero nahm allen Mut zusammen. «Ich fürchte, diese zerbrechlichen Schönheiten würden den Kamelzug niemals heil überstehen. Vielleicht finden wir alternative Waren, die wir eintauschen können. Unter vier Augen.»


  


  Der Aufseher war ein Säufer. Sobald er seine Angestellten weggeschickt hatte, goss er Wein aus einem Gefäß, das im Vergleich zum Porzellan äußerst irden wirkte. Er nahm einen gespielt jovialen Ton an. «Also, ich bin kein Markthändler. Außer meinem Porzellan habe ich Euch für Euer persisches Blau nichts anzubieten Na, vielleicht könnte ich Euch tausend Käsch bezahlen.»


  Hero nahm einen Schluck Wein. «Wenn Handwerkskunst den Wert eines Gegenstandes bestimmen würde, dann wäre Euer schlechtestes Stück immer noch fünfzig Mal mehr wert als mein Kobalt.»


  «Ah, ein Kenner. Ich wusste es.»


  «Aber nein. Meine Interessen liegen eher auf dem Feld der Wissenschaft. Ich bin Arzt. Einer der Gründe, weshalb ich nach China gereist bin, ist, dass mein erster Lehrmeister mir erzählt hat, Eure Alchemisten hätten das Lebenselixier entdeckt.»


  «Diese verdammten Taoisten», sagte der Aufseher. Er war bereits beim zweiten Becher Wein. «Sie behaupten, wenn man an einem bestimmten Tag auf einem bestimmten Berg steht und dann den richtigen Spruch aufsagt, dann wird man unsterblich. Blödsinn. In der Vergangenheit sind Kaiser diesem Rat gefolgt, haben von Menschen erschaffene Berge bestiegen und dort meditiert, während ihre Bürger unten verhungert sind. Aber es machte keinen Unterschied. Die Kaiser sind genauso gestorben wie alle anderen. Ich folge den alten Wegen. Ich bin Anhänger von Konfuzius.» Er leerte den Becher. «Wein aus Trauben. Das ist das Elixier des Lebens.»


  «Mein Meister hat gesagt, dass die chinesischen Alchemisten eine Mischung gefunden hätten, das die Lebensdauer bei Einnahme stark verlängert. Meine Nachforschungen haben mich jedoch nicht weitergebracht. Es scheint, dass die Formel jetzt vielmehr dazu verwendet wird, Knallgeräusche und Blitze bei Feierlichkeiten zu produzieren.»


  Der Aufseher runzelte die Stirn, während er sich zum zweiten Mal nachschenkte. Dann erhellte sich sein Gesicht. «Ihr meint das Donnerkraut.» Er lachte. «Ich nenne es Drachenfeuer. Ganze Wohnviertel wurden bei der Erforschung seiner Fähigkeiten zerstört. Die Regierung wollte mich dazu überreden, es zu verwenden, und hat behauptet, es würde die Öfen noch heißer brennen lassen. Beim ersten Versuch sind die Öfen geplatzt und haben die Angestellten getötet oder verstümmelt.» Der Aufseher hob sein weinseliges Gesicht. «Aber ich habe Eure Frage vergessen.»


  «Ich würde gern mein Fass Kobalt gegen ein Fass mit Eurem Donnerkraut tauschen.»


  «Ich habe keines. Ich würde so etwas niemals in der Nähe der Fabrik aufbewahren.»


  «Sie bewahren es vermutlich im Waffenlager auf, wo Ihr auch Euer gelbes Glasurpigment lagert.»


  Der Aufseher stellte seinen Becher so schwungvoll ab, dass der Wein überschwappte. «Wollt Ihr damit sagen, ich soll Donnerkraut aus dem kaiserlichen Waffenlager stehlen?»


  «Guter Gott, nein», sagte Hero. «Ich dachte nur, dass Ihr vielleicht welches für die Experimente mit Euren Öfen benötigt. Ich weiß, dass die ersten Versuche enttäuschend waren, aber vielleicht würde es sich lohnen, einen zweiten Versuch zu wagen.»


  Der Aufseher goss sich wieder ein und nahm nachdenklich einen Schluck. «Donnerkraut gegen Kobalt. Hm. Es wird den Direktor des Waffenlagers Wochen kosten, um die Folgen zu bedenken. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie viel Papierarbeit dafür nötig ist. Und selbst dann gibt es keine Garantie dafür, dass meine Bitte erhört wird.»


  «Wenn es irgendwas gibt, was ich tun kann, um die Angelegenheit zu beschleunigen…»


  Der Aufseher verstand sofort. «Einer meine Cousins arbeitet als Inventarschreiber im Quartiermeisterbüro. Ich werde ihn nach dem besten Weg zur Umsetzung dieses Unterfangens befragen.»


  «Wenn er als Berater eingesetzt wird, sollte er auch dafür bezahlt werden.»


  «Eure Umsichtigkeit ehrt Euch. Mein Cousin ist kein reicher Mann. Er hat Kinder und zwei alte Eltern, um die er sich kümmern muss.»


  «Würden dreitausend Käsch sein Schicksal erleichtern?»


  «Siebentausend wären besser.»


  «Fünftausend, und wir sind uns einig.»


  


  Vallon spielte mit Qiuyue Schach, als Hero und Aiken hereinplatzten. Sie grinsten wie aufgeregte Kinder.


  Hero wartete, bis Qiuyue sich zurückgezogen hatte. «Wir haben es geschafft», sagte er. «Ein Fass mit Donnerkraut wird schon bald uns gehören.»


  «Wie das?»


  «Erinnert Ihr Euch an das Kobalt, das ich gekauft habe? Wie es scheint, ist es in China eine Seltenheit. Im Austausch für das persische Blau hat mir der Aufseher der Porzellanfabrik ein Fass mit Donnerkraut versprochen.»


  «Bist du sicher, dass das keine Falle ist?»


  «Keine Seite handelte aus List», sagte Aiken. «Der Aufseher hat erwähnt, dass er bestimmte wertvolle Pigmente in der kaiserlichen Waffenkammer lagert, und ich habe sofort die Verbindung hergestellt.»


  «Und wie wird es geliefert? Die Wachen überprüfen alle Waren, die auf das Gelände kommen.»


  «Ich habe dafür gesorgt, dass die Übergabe an unserem Schiff stattfindet», sagte Hero.


  «Dort werden sie auch alles überprüfen.»


  «Ich glaube, ich weiß einen Weg, wie ich es an Bord schmuggeln kann.»


  «Hast du die Formel?», wollte Vallon wissen.


  «Das wäre wohl zu viel verlangt.»


  «Dann sind wir nicht viel weiter.»


  «Seid nicht so sicher», meinte Hero. «Wenn die Chinesen das Geheimnis des Griechischen Feuers aufdecken konnten, werden wir auch das Mysterium um das Drachenfeuer lösen.»


  


  Die Sonne versank schon im Nebel über Kaifeng, als Vallon und seine Truppe das Schiff erreichten. Wulfstan begrüßte sie vom Deck aus und hob grüßend den Arm mit dem Haken anstelle seiner Hand. Er hatte die Prothese angelegt, um sich die Arbeit an Bord zu erleichtern. Ein Trupp chinesischer Infanteristen erhob sich am Kai von ihrem Mah-Jongg-Spiel. Der Kapitän salutierte.


  Vallon salutierte ebenfalls. «Ich bin Euch dankbar, dass Ihr mein Schiff so sorgfältig überwacht», sagte er. Dann ließ er eine Geldbörse in die Hand des Mannes gleiten. «Für Eure Wachsamkeit.»


  «Ich darf keine Geschenke annehmen.»


  «Ach, kommt schon. In meinem Land gilt es als Tugend, besondere Leistungen zu belohnen.» Die anderen Wachen drängten sich näher. «Teilt es mit Euren Männern.»


  Sie stritten noch über die Aufteilung, als Vallon und seine Begleiter an Bord gingen. «Du musst dich hier so ganz allein langweilen», begrüßte er Wulfstan.


  «Nicht wirklich, Sir. Ich habe mich mit den Soldaten angefreundet und … nun, ich bitte um Nachsicht, aber ich habe mir die Freiheit genommen, mir Gesellschaft an Bord zu nehmen.»


  «Eine Frau?»


  «Was sonst. Ich denke daran, sie zur Frau zu nehmen. Sie ist wunderschön.»


  «Nun, wir sind alle nur Menschen. Selbst du.»


  «Danke, Sir. Was führt Euch her?»


  «Geschäfte. Ich erkläre es dir, sobald die Transaktion vorbei ist. Du weißt, wie die Ladung sortiert ist. Hol mir das Fass mit Kobalt.»


  Wulfstan verschwand im Lagerraum und tauchte mit einem kleinen Fass wieder auf. «Gott weiß, wofür das gut ist, aber es ist ein guter Ballast. Hundert davon, und jede Dromone hätte eine ruhige Fahrt.»


  Vallon wandte sich an Gorka. «Du weißt, was du zu tun hast?»


  «Ja, Sir.»


  Gorka steckte das Fässchen in einen Rucksack und ging die Planke hinunter. Der chinesische Offizier versperrte ihm den Weg, als er auf sein Pferd steigen wollte. Die Bestechung hatte die Barbaren zwar sympathischer gemacht, aber das hatte nichts an ihrer Wachsamkeit ändern können.


  «Was ist da drin? Wohin bringt Ihr es?»


  Vallon antwortete vom Schiffsdeck herab. «Das ist ein Pigment, das in Keramikmanufakturen verwendet wird, und es ist auf dem Weg zur kaiserlichen Porzellanfabrik. Gorka, zeig ihm den Verkaufsbeleg und das Siegel des Aufsehers.»


  Der Offizier sah sich beides genau an. «Ich muss den Inhalt untersuchen.»


  «Dann tut das. Aber seid vorsichtig, es ist schwer.»


  Beruhigt, dass das Fass keine Schmuggelware enthielt, kennzeichnete der Offizier das Fass mit einem Symbol, das besagte, dass er die Waren geprüft hatte. «Ich entschuldige mich für die Verzögerung.»


  «Alles in Ordnung», sagte Vallon. Er winkte. «Ich gehe jetzt in meine Kabine.»


  Unten packte er Wulfstan am Arm. «Bring mir einen Sandsack, einen Trichter und ein leeres Fass von derselben Größe wie das, was Gorka trägt.»


  Vallon blickte aus seiner Kabine über den Fluss, als die Wachen etwas riefen. Er ging an Deck und sah Gorka zurück zum Schiff galoppieren. «Was zum Henker tust du da?», brüllte er. «Du hättest jetzt schon in Kaifeng sein müssen.»


  «Warum seid Ihr wütend?», rief der chinesische Kapitän. «Warum ist der Soldat zurückgekommen?»


  «Der Trottel hat den Brief vergessen, den er zum Aufseher mitnehmen sollte.» Er schlug Gorka auf die Schulter, als der Soldat die Gangplanke hochstolperte, das Fass immer noch auf den Schultern. «Idiot!»


  Er folgte Gorka hinunter in seine Kabine, wo Wulfstan, Hero und Aiken warteten. «Hast du den Tausch gemacht?», fragte er den schwitzenden Soldaten.


  «Ja, Sir.»


  «Beeil dich», sagte Vallon zu Wulfstan.


  Der Wikinger nahm das Fass von Gorka und ließ es vor Überraschung beinahe fallen. «Das ist gar nicht das–»


  «Natürlich nicht. Leer es aus.»


  Wulfstan öffnete den Deckel und füllte den Inhalt in das leere Fass. «Ich könnte ein bisschen Licht gebrauchen», sagte er.


  «Nein!», sagte Vallon. «Herrgott noch mal!»


  Wulfstan leerte den Rest des Inhalts aus.


  «Jetzt füll Gorkas Fass mit dem Sand. Beeil dich.»


  Die Sonne glühte in der Dunstglocke über Kaifeng, als Gorka wieder an Deck auftauchte und sich unter der Last des Fasses beugte, das jetzt mit Sand gefüllt war. Der Kapitän der Wache eilte übereifrig auf ihn zu und bestand darauf, die Ladung zu überprüfen.


  «Um Himmels willen», rief Vallon. «Er gerät noch in die Ausgangssperre.»


  Der Offizier gab sich damit zufrieden, dass es dasselbe Fass war, das er zuvor markiert hatte, und ließ Gorka ziehen. Die Wachen sahen ihm nach, wie er in die Dämmerung galoppierte, dann setzten sie sich zurück an ihr Feuer. Schwitzend vor Aufregung ging Vallon wieder nach unten.


  «Ist es das richtige?», fragte er.


  Hero hatte ein bisschen von dem schwarzen Pulver auf einen Teller gegeben. «Es sieht aus wie fein gemahlene Kohle. Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.»


  «Wir können es nicht draußen testen. Egal wie groß China ist, der nächste Mensch ist immer nur ein paar Meter entfernt. Verbrenn ein bisschen davon hier unten. Wulfstan, bring einen Eimer Wasser und eine Decke, falls es zu heftig brennt.»


  Hero schob das Pulver zu einem kleinen Haufen zusammen. «Bring mir eine Lampe und Feuerholz. Und haltet Abstand.»


  Wulfstan drängte sich vor. «Ich bin hier der Feuermeister. Wenn irgendwer sich die Augenbrauen versengt, dann ich.»


  Hero gab nach, und Wulfstan zündete das Feuerholz an der Lampe an und hielt es an das Pulver. Vallon, Hero und Aiken pressten sich an die Wand der Kabine.


  Bumm!


  Rote und gelbe Flammen schossen empor. Aiken verschluckte sich am Rauch. Hero öffnete das Fenster und fächelte den Qualm hinaus. «Ich erkenne eine der Zutaten. Dieser Teufelsatem ist Schwefel.»


  «Es war nur ein Löffel voll», sagte Vallon. «Stellt euch die Wirkung vor, wenn wir das gesamte Fass anzünden.»


  Sie versuchten, sich das auszumalen. Aiken sprach es aus: «Es würde unser Schiff zerstören und alle, die darauf sind.» Er bekreuzigte sich. «Das ist ein Höllenzeug.»


  «Verstau es sicher», sagte Vallon zu Wulfstan.


  XLIV


  Xiaoxing war eine erfahrene Geliebte, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Lucas sein bäuerliches Gefummel und den unbeholfenen Verkehr abzugewöhnen. Mit Hilfe eines großzügig illustrierten Buches lehrte sie ihn, wie er ihr zur Lust verhelfen und seine eigene noch verstärken konnte. Lucas lernte die Technik «Fisch, der im Frühlingswasser spielt», die Position «Drache in der Höhle», und eines Nachts weit nach Mitternacht wurde er in die intensiven Freuden der «Zähmung der Dämonenprinzessin» eingeweiht.


  Xiaoxings geschickter Griff, den sie mit Armen und Beinen gleichzeitig ausführte, zog ihn unausweichlich in das Reich des Reflexes. Er versuchte, den Höhepunkt hinauszuzögern, indem er sich Gorka beim Essen vorstellte. Aber es half nichts. Die Konvulsionen setzten ein und kündigten das Ende an. Unter ihm zuckte Xiaoxing, klammerte sich mit aller Kraft an ihn und keuchte.


  «Bist du da drin?»


  Lucas war bereits über den Punkt hinüber und schoss Fontänen ab, als Gorkas Ruf durch seinen Orgasmus drang.


  «Lucas, es ist dringend. Wir müssen weg.»


  Fluchend entzog sich Lucas der Umklammerung von Xiaoxing, bedeckte sich mit einem Handtuch und öffnete die Tür. «Was zum Teufel ist denn los?»


  Selbst in seiner Verzweiflung konnte Gorka sich einen Blick auf das Mädchen nicht verkneifen, das dort mit den Händen über den Brüsten saß. «Vallons Befehle. Wir müssen schnell aufs Schiff. Nimm nur deine Waffen und die Rüstung.»


  «Warum?»


  «Scheinbar haben wir unsere Gastgeber verärgert. Wenn wir bis morgen warten, werden sie uns alle verhaften.»


  Lucas sprang in seine Kleidung. Xiaoxing sah unglücklich aus. Er küsste sie und hielt ihr Gesicht mit beiden Händen. «Es tut mir leid, mein Schatz, aber ich muss gehen.»


  Er legte sein Schwert um, warf sich die Rüstung über die Schulter und lief hinaus. Aus allen Quartieren drangen Flüche der Männer und Klagen der Frauen als Zeichen für die abrupte Trennung der Kulturen.


  Gorka lief durch das Gelände. In der Ferne explodierten Feuerwerkskörper. Josselin wartete am Tor. «Lauft zur Goldvogel-Wachbrücke.»


  Lucas’ Blick fiel auf die Leiche eines chinesischen Soldaten, der ein paar Meter hinter dem Eingang lag.


  Josselin stieß ihn vorwärts. «Lauf und lass dich von niemandem aufhalten.»


  Lucas und Gorka rannten durch die leeren Straßen, die trampelnden Füße der anderen Fremdländer hinter ihnen. Noch vor einiger Zeit waren die einzelnen Bezirke von Kaifeng von Mauern umringt gewesen, deren Tore nach der abendlichen Ausgangssperre verschlossen wurden, während Wachmänner durch die Straßen patrouillierten. Nun waren die Mauern und Tore verschwunden, doch die Ausgangssperre gab es noch immer, und auch die Nachtwächter patrouillierten weiterhin die Straßen, immer auf der Suche nach jemandem, der sich außerhalb seines eigenen Bezirks befand. Zwanzig Schläge mit dem dünnen Rohr war die Strafe für die Übeltäter.


  Es dauerte nicht lange, da liefen Lucas und Gorka in einen Trupp von Wachmännern hinein. Die Soldaten drohten ihnen, und als die Flüchtenden nicht anhielten, spannten sie ihre Bogen, um ihren Befehlen Nachdruck zu verleihen, und schossen Pfeile auf ihre Füße ab. Lucas und Gorka liefen vorbei. Eine Pfeife schrillte hinter ihnen, und andere Pfeifen antworteten.


  Lucas umklammerte seine Seite. «Es sind noch Meilen bis zum offenen Land. Drei Mauern und Tore liegen noch dazwischen. Das schaffen wir nie.»


  «Vallon wird sich schon was ausgedacht haben.»


  Die Brücke kam in Sicht. Sie war leer, nur die Lichter einiger Öllampen spiegelten sich im Fluss.


  «Hier entlang!», rief eine Stimme.


  Lucas wandte sich nach rechts und sah zwei große chinesische Wohnboote im Wasser liegen. Eine Figur mit Turban stand am Ufer. Er schob Lucas weiter. «Steigt in die Boote und verhaltet euch leise.»


  Lucas kletterte in eines der Boote, das bereits von einem halben Dutzend verwirrter und murrender Fremdländer belegt war. «Was zum Teufel ist eigentlich los?», sagte einer. «Was hat der verdammte Vallon vor?»


  Lucas richtete sich auf. «Wenn du noch mal so über den General sprichst, dann zieh ich dir das Fell ab. Vallon hätte wohl keinen solchen Ausbruch befohlen, wenn er nicht nötig wäre. Und jetzt sei still.»


  Schweigen breitete sich aus, das von schrillen Pfeifen und schallenden Trompeten unterbrochen wurde. Fenster öffneten sich, und Einwohner verlangten zu wissen, was der Grund für diesen Tumult sei. Ein Dreiviertel-Mond schien durch die Wolkendecke. Vier weitere Männer drängten sich in Lucas’ Boot, fünf andere fanden im Boot daneben Platz. Durch ihr Keuchen hindurch hörte Lucas eilige Schritte und dann eine eigentümlich vertraut klingende Stimme: «Sind das alle?»


  «Alle, die mitkommen», sagte Josselin. «Zwei haben sich geweigert. Einer war zu betrunken, um zu stehen. Und die Nachtpatrouille hat einen weiteren gefangen.»


  Er kletterte auf das andere Boot, und der Mann mit dem Turban trat auf Lucas’ Gefährt und fing an zu rudern.


  «Wenn ihr noch nie gerudert seid, dann lernt es jetzt lieber schnell. Wir müssen hinter die letzte Mauer, bevor die Chinesen herausgefunden haben, wie wir rauskommen wollen.»


  Lucas nahm ein Paddel. «Ihr habt ihn gehört. Rudert schnell und hart.»


  Die Fremdländer fanden ihren Rhythmus, und die Stadt zog an ihnen vorbei. Lucas dachte an Xiaoxing, die schöne junge Frau, die er niemals wiedersehen würde. Er streckte die Hand aus und stieß den Dirigenten des Aufruhrs in den Rücken.


  «Wenn mich jemand mitten in der Nacht aus dem Bett holt, würde ich gern wissen, wer es ist.»


  Der Mann drehte sich um und lächelte. «Schön, dich zu sehen, Lucas. Ich freue mich, dass du die Reise überlebt hast, und beinahe noch mehr, dass du die Dämonen überwunden hast, die dich von deinem Vater fernhielten.»


  «Wayland! Wo kommt Ihr denn her?!»


  «Später. Ruder weiter.»


  Aus lauter Verwirrung gehorchte Lucas eine Weile. «Sie werden bald herausgefunden haben, wie wir flüchten wollen, und werden Kavallerie ausschicken, um unser Schiff zu sichern. Wir können ihre Pferde nicht überholen.»


  «Vallon hat sich eine Menge Gedanken um unsere Flucht gemacht. Wenn wir aus der Stadt kommen, dann erreichen wir auch das Schiff.»


  «Wo ist Vallon?»


  «Schon mit Hero und Aiken vorgegangen. Jetzt hör auf zu fragen und rudere.»


  Schwankende Lichter vor ihnen brachten Lucas dazu, sein Schwert zu ziehen. Er sank wieder zurück, als er erkannte, dass es nur schwimmende Laternen waren, die von Nachtschwärmern ausgesetzt worden waren.


  Er sah ihnen nach und dachte wieder an Xiaoxing. Der Verlustschmerz verwandelte sich in Verzweiflung. Kaifeng war der Himmel für sie gewesen, eine vollkommene Oase. Was stand ihnen jetzt bevor? Wohin würden sie gehen?


  Mehrere Male wurden sie von Wächtern gesehen, die Alarm schlugen, sodass sich ihre Rufe in der ganzen Stadt ausbreiteten. Schließlich waren alle Gedanken der Fremdländer an ihre verlassenen Geliebten und ihre warmen Quartiere verschwunden, und sie ruderten um ihr Leben, in eine unbekannte Zukunft hinein.


  Ein Trupp von Kavalleristen erspähte sie und schoss ohne Gnade Pfeile ab. Sie verwundeten zwei Ruderer, bevor ein Warenhaus, das trotz der Bauregulationen mitten im Hafengelände errichtet worden war, ihre Verfolger abhielt. Die äußere Mauer der Stadt erhob sich vor ihnen. Soldaten mit Fackeln liefen auf ihr entlang. Ein Tunnel klaffte vor ihnen auf.


  Ein Pfeil bohrte sich neben Lucas ins Holz, und dann schloss sich der Tunnel um sie herum. Kurz darauf waren sie wieder draußen, die Landschaft vor ihnen war frei, und der Gelbe Fluss spiegelte die tiefhängenden Wolken über ihnen.


  «Jetzt ist es nicht mehr weit», sagte Wayland.


  Lucas hörte ein Wiehern und sah Pferde am rechten Ufer stehen.


  «Legt an», sagte Wayland.


  Vallon stand am Ufer. «Steigt auf und reitet zum Schiff.»


  Lucas sprang auf ein Pferd. Eine Viertelmeile hinter ihnen strömte eine Reihe von Fackeln aus der Stadtmauer heraus.


  «Sie kommen», sagte Vallon. «Nehmt keine Rücksicht auf die Pferde. Wir werden sie nicht mehr brauchen.»


  Mit diesen Worten verschwand er in der Dunkelheit, und Lucas folgte, holte das Letzte aus seinem Pferd heraus. Die Ebene flog vorbei, Schattenseen streckten sich nach Norden aus. Der Fluss zog im Licht des Mondes dahin. Eine Flamme blinkte an seinem Ufer.


  «Reitet auf die Fackel zu!», schrie Vallon.


  Lucas erreichte den Kai und sprang vom Pferd. Gorka stand an Deck der Jifeng und drängte die Soldaten vorwärts. Lucas rannte die Gangway hinauf und drehte sich um. Die Lichter der verfolgenden Kavallerie funkelten auf der Ebene. Wayland war der Letzte, der an Bord ging. Die schwitzenden Pferde, die sie am Kai stehen gelassen hatten, glänzten in der Dunkelheit.


  «Legt ab!», schrie Wulfstan.


  Die Jifeng löste ihre Halteseile und schwamm in der Strömung davon. Sie befand sich immer noch dicht am Ufer, als die Chinesen den Kai erreichten. Sie galoppierten am Deich entlang und schossen Pfeile ab, bis das Schiff außer Reichweite war.


  «Das war knapp», sagte Lucas.


  «Sie werden uns nicht so einfach davonsegeln lassen», meinte Wayland.


  


  Vallon trat auf das Vorderdeck. Qiuyue stand hinter ihm, gekleidet in der Mode der Nomaden– eine enge Tunika, die bis zur Hüfte ging, und Beinkleider aus Ziegenleder.


  Josselin klatschte in die Hände und bat um Ruhe. Das Gemurmel der Soldaten erstarb. Einhundert Fremdländer waren von Konstantinopel losgesegelt, und nur vierundfünfzig lauschten nun darauf, dass Vallon ihr Schicksal verkündete.


  «Ihr habt vermutlich die Gerüchte gehört, dass ich eine Stellung als Kommandant eines chinesischen Regiments angenommen habe. Wer würde den Dienst bei mir antreten?»


  Lucas blickte sich um und hob die Hand.


  «Nur ein Drittel», sagte Vallon. «Aber das ist nicht schlimm, denn ich habe nicht die Absicht, in die chinesische Armee einzutreten. Ich gehe nach Hause. Wer geht mit mir zurück über die Taklamakan?»


  «Ich glaube, das ist wieder eine von seinen Fangfragen», murmelte Gorka.


  Vallons Blick flog über die Soldaten. «Immer noch ein Drittel. Was will der Rest von euch tun?»


  Die Soldaten schwiegen beharrlich.


  «Ich weiß, was ihr wollt», sagte Vallon. «Ihr wollt im Palast der Freundschaft bleiben und mit euren Mätressen zusammen sein, während ihr von oben bis unten bedient werdet. Habt ihr wirklich geglaubt, dass euch die Chinesen ein solches Luxusleben dauerhaft zugestehen würden? Ich sage euch, was sie mit euch vorhaben. Sie werden euch einziehen und euch an irgendeiner Grenze postieren, vielleicht in den Salzsümpfen des Qaidam-Beckens. Oder sie lassen euch Festungen am Gelben Fluss bauen. Ich habe mir sagen lassen, dass die Knochen von einer Million Männern in diesen Gebäuden begraben liegen.»


  «Was ist der Grund für unsere Flucht?», wollte ein Soldat wissen.


  «Wir wurden ausgeschickt, um eine freundschaftliche Beziehung zwischen Byzanz und China einzurichten. Leider erkennt der Sohn des Himmels kein anderes Land als gleichwertig an. Wir gehen mit nichts als ein paar blumigen Worten der Freundschaft.»


  Niemand sprach. Kaifeng war nur noch ein rötlicher Fleck in der Ferne.


  «Ich wurde noch mit einer anderen Mission beauftragt», sagte Vallon. «Und das war, die Formel eines chinesischen Sprengstoffes namens Donnerkraut zu besorgen. Ich habe sie nicht entdeckt, aber Hero und Aiken ist es gelungen, ein Fass mit diesem Pulver zu erwerben. Leider ist der Mann, der es uns gegeben hat, ein Säufer, dessen Mund überläuft, wenn er zu viel getrunken hat. Unsere Transaktion wurde entdeckt, und wenn Wayland nicht einen Informanten im Waffenlager gehabt hätte, wären wir alle heute Morgen mit Schwertern an der Kehle erwacht. Das ist alles. Noch Fragen?»


  «Wo wollen wir hin?»


  «Wie zum Teufel ist Wayland hergekommen?»


  «Beide Fragen kann ich beantworten», sagte Vallon. «Wayland ist von Indien nach China gesegelt, und ich habe vor, den gleichen Weg zurück zu nehmen. Die Aussicht scheint mir verlockender als der Fußweg durch Asien. Mit guten Winden können wir Indien Mitte des Sommers erreichen und zu Weihnachten zu Hause sein. Ihr habt massenhaft Gelegenheit, auf der Reise zu handeln, und ihr werdet an jedem Hafen, an dem wir landen, Frauen finden. Und denkt an die Geschichten, die ihr erzählen könnt, wenn wir wieder in Konstantinopel sind. Ihr werdet in jeder Taverne umsonst trinken.»


  Gorka zog hoch und spuckte aus. «Scheiße, es war auch langsam langweilig, immer nur rumzuliegen und nichts anderes zu tun als essen, trinken und ficken.»


  Ein Soldat drängte sich zu Vallon durch. «Und wie kommt es, dass Ihr Eure Frau behaltet, während wir uns nicht mal verabschieden konnten?»


  «Ich werde deine Frechheit übersehen», sagte Vallon. «Hätte ich Qiuyue dortgelassen, hätten die Chinesen sie umgebracht. Verschwinde.»


  


  Vallon betrat seine Kabine und umarmte seine Geliebte. «Es tut mir leid, dass ich dich nicht warnen konnte. Ich hatte keine Zeit.»


  «Du hättest mich nicht mitnehmen dürfen.»


  «Wärst du lieber tot?»


  «Du fährst zurück zu deiner Familie. Du hast mir gesagt, dass ein Mann in deinem Land nur eine Frau haben darf. In deinem Haushalt wird kein Platz sein für eine andere Frau. Das schafft nur Disharmonie.»


  Vallon ließ sich auf sein Lager fallen. «Ich bringe dich mit genug Gold ans Ufer, dass du ein neues Leben beginnen kannst. Du kannst nicht nach Kaifeng zurück, aber du kannst überall sonst hin. Du könntest zurück in dein Heimatland. Wenn du das Stadtleben vorziehst, dann kannst du nach Süden nach Hangzhou gehen. Wofür auch immer du dich entscheidest, ich werde alles tun, um es dir zu ermöglichen.»


  «Mein einziger Wunsch ist, so lange wie möglich an deiner Seite zu sein.»


  


  Bei Tagesanbruch gab es keine Anzeichen für eine Verfolgung. Was nicht bedeutete, dass die Fremdländer in Sicherheit waren. Der Staat beschäftigte Tausende von Läufern, die Nachrichten an einem Tag und einer Nacht hundert Meilen weit überbringen konnten. Noch schneller waren die Pferdekuriere, die zwischen den einzelnen Posten im gestreckten Galopp ritten und mindestens hundertfünfzig Meilen an einem Tag bewältigten. Strategische Routen waren außerdem über Signaltürme miteinander verbunden, die Nachrichten mit Hilfe von Flaggen oder Spiegeln übermittelten. Mittlerweile planten die chinesischen Garnisonen flussabwärts wahrscheinlich schon, wie sie die Flüchtlinge aufhalten konnten.


  Es war fast eine Erleichterung, als sich die Wolken auftürmten und ein Niederschlag erging, der den ganzen Tag andauerte und die tiefliegenden Straßen an den Ufern in Sumpf verwandelte. Selbst unter einer leichten Brise behielt die Jifeng einen guten Kurs bei. Zu dieser Jahreszeit hatte der Gelbe Fluss seinen höchsten Stand erreicht, angeschwollen von der Schneeschmelze in den Bergen. An manchen Stellen hatten die Eisblöcke die Ufer zerstört und Binnenseen von zwanzig Meilen Durchmesser geschaffen. Dunkle Linien von Weiden und Pappeln waren die einzig sichtbaren Grenzen, wo der Fluss eigentlich aufhörte und das Land begann. Wulfstan hatte ein ungefähres Wissen über den Verlauf des unteren Flusses. Sie würden vier oder fünf Tage brauchen, bis sie das Meer erreicht hatten.


  Der dritte Tag brach mit klarem Himmel an. Vallon lehnte sich am Bug vor und spähte durch die Wasserspiegelungen in die aufgehende Sonne. Auf jeder Seite des Flusses verschmolz das feuchte Grün der Weiden mit dem dunstigen Blau in der Ferne. Stelzvögel erhoben sich in Schwärmen von den Sandbänken. Enten stoben aus den Schilfbetten und zogen über den Himmel. Nacktbeinige Frauen gingen in langen Reihen gebückt durch das Wasser und pflanzten. Ein Karren, der von zwei Ochsen gezogen wurde, folgte einer hellen Straße zu einem Dorf.


  Vallon hatte befohlen, dass das Griechische Feuer am Vorderdeck montiert wurde. Wulfstan hatte die Schleuder am Heck aufgebaut und das Deck gegen das Gewicht und den Rückstoß verstärkt. Als Munition hatte er etwa vierzig Ballaststeine ausgewählt, die jeweils zwischen zwanzig und hundert Pfund wogen.


  Am Nachmittag sah Vallon zu, wie Hero und Wulfstan Experimente mit dem Donnerkraut anstellten, um seine Brennstoffeigenschaften zu verstehen.


  «Es ist einfach zu leidenschaftlich», sagte Hero. «Es entzündet sich beim kleinsten Funken. Wenn es gegen einen Feind einsetzbar sein soll, müssten wir etwas finden, was die Zündung bis zum richtigen Moment hinauszögert.»


  Wulfstan rieb sich mit seinem Handhaken die Stirn. «Als ich in der byzantinischen Marine diente, haben wir das Griechische Feuer eingesetzt, um die Stadtmauern auszuhöhlen. Damit die Pioniere Zeit hatten, sich vorher in Sicherheit zu bringen, zündeten sie die Fässer mit langsam brennenden Schnüren an– ein bisschen wie die chinesischen Räucherstäbchen. Sie nannten sie Zeitzünder.»


  «Aber wie macht man so was?»


  «Mit Pisse. Man kocht eine Gallone Pisse auf einen halben Pint herunter, weicht ein Stück Tau darin ein und lässt es trocknen. Es schmort, brennt aber nicht. Dann schneidet man das Tau auf die Länge, die man braucht, und kann damit die Zeit bis zur Zündung bestimmen.»


  «Geht pissen», sagte Vallon.


  Sie bauten ein kleines Floß. Wulfstan packte einen irdenen Topf zu drei Vierteln voll mit Donnerkraut und stopfte es mit Mull, der in Griechisches Feuer getaucht war. In diese Wattierung steckte er einen Docht aus Tau.


  «Irgendjemand muss das anzünden, wenn das Floß weit genug vom Schiff entfernt ist.»


  Vallon sah sich um. «Gorka.»


  «Ich wusste, dass Ihr mich auswählen würdet.»


  Sie banden ein Seil an das Floß und ließen es achtern ins Wasser. Gorka und ein weiterer Soldat ließen sich im Beiboot herab und fuhren bis zum Floß. Während der eine Soldat sie über das Seil festhielt, zündete Gorka den Zeitzünder an. Dann ruderten sie zurück zum Schiff und stellten sich neben Vallon, Wulfstan und Hero an den Bug. Dort warteten sie.


  Und warteten.


  «Bist du sicher, dass du den Zünder richtig angezündet hast?», fragte Wulfstan.


  Gorka wurde wütend. «Wenn ich was anzünde, dann brennt es auch.»


  Vallon wartete noch eine Weile. Dann sagte er: «Es muss ausgegangen sein. Zieht das Floß ein.»


  Die Soldaten hatten das Floß bis auf zwanzig Meter Entfernung eingeholt, als der Topf explodierte und die Zuschauer mit Scherben beregnete.


  «Ich habe die Zündschnur wohl zu lang gemacht», meinte Wulfstan.


  Gorka zog sich eine Scherbe von der Stirn. Das Blut tropfte herab. «Oder deine Pisse ist zu schwach.»


  


  Lucas rannte zu Vallons Kabine hinunter, blieb aber stehen, als er seinen Vater lachen hörte. Unmutig riss er die Tür auf.


  Vallon blickte hoch, einen Arm um Qiuyue gelegt. «Du hättest anklopfen können.»


  «Wayland hat Schiffe hinter uns entdeckt.»


  Vallon nahm den Arm von Qiuyue. Feinfühlig für die Spannung zwischen Vater und Sohn zog sie sich zurück. Lucas blieb, wo er war.


  «Ja?», fragte Vallon.


  «Ihr habt uns angelogen. Die Chinesen wollten uns gar nicht verhaften. Ihr habt Euch diese Geschichte ausgedacht, damit wir Panik bekommen und flüchten.»


  «Wie kommst du darauf?»


  «Wayland hat gesagt, dass Ihr Euch eine Menge Gedanken über die Flucht gemacht habt. Ihr hättet die Pferde und Boote aber nicht so kurzfristig organisieren können. Ihr habt das tagelang geplant.»


  «Es war die einzige Möglichkeit, meine Männer zusammenzuhalten. Du hast gesehen, wie ungern sie ihre Unterkünfte verlassen haben. Hätten sie die Wahl gehabt, wäre mir nur ein Drittel von ihnen gefolgt.»


  Lucas biss die Zähne zusammen. «Ich habe meine Hand gehoben.»


  «Aber mehr aus militärischer Pflicht als aus der Liebe eines Sohnes, nehme ich an.» Vallon stand auf und berührte seinen Sohn an der Schulter. «Eines Tages wirst du eine Schwadron kommandieren. Und dann wirst du lernen, dass es manchmal notwendig ist zu lügen.» Er griff nach seinem Schwert. «Es tut mir leid, dass du dieses Mädchen verlassen musstest.»


  Lucas’ Lachen klang bitter.


  «Aber du wirst sie schon bald vergessen.»


  «Die erste Liebe vergisst man nicht. Ich habe einen Teil meines Herzens verloren, als ich Xiaoxing verließ.»


  «Und ich habe meines in Stücke gerissen, als ich deine Mutter tötete.»


  Bei Vallons Geständnis zuckte Lucas zusammen. Seine Augen füllten sich mit Tränen. «Das hat Euch nicht daran gehindert, Caitlin zu heiraten. Und jetzt habt Ihr eine weitere Geliebte.»


  «Ich kann deine Mutter nicht wieder zurückholen. Wenn es für jeden von uns nur einen einzigen Menschen gäbe, dann wäre das Leben eine lange und einsame Suche. Glücklicherweise bietet es uns immer eine zweite Chance.»


  Lucas’ Hals fühlte sich eng an. «In all den Monaten, seit Ihr wisst, dass ich Euer Sohn bin, habt Ihr Euer Verbrechen niemals verteidigt.»


  «Es ist nicht an mir, das Unverzeihliche zu verteidigen oder zu erklären.»


  «Ihr erwartet also, dass ich es für Euch tue.»


  «Nein. Ich würde diese Bürde niemals meinem Sohn auferlegen. Ich allein muss das Gewicht tragen.»


  Lucas rang die Hände. «Ich habe es versucht. Ich meine, Wayland und Hero haben mir erzählt, wie Roland Euch betrogen hat und Euch in einem maurischen Gefängnis hat verrotten lassen. Ich weiß, dass meine Mutter untreu war. Es ist nur…»


  «Sie war deine geliebte Mutter, und ich habe sie getötet. Quäl dich nicht. Überlass das mir. Ich will keine Vergebung. Darum habe ich auch niemals einen Beichtvater aufgesucht.»


  Lucas betrachtete Vallon durch tränennasse Augen. «Ich habe Euch beobachtet, seit wir Konstantinopel verlassen haben. Manchmal fand ich, dass Ihr Euch wie ein Monster verhaltet. Dann wieder habe ich Euch bewundert, wie Ihr durch die Gefahren gesteuert seid, ohne Blut zu vergießen.»


  Vallon schien ihn gar nicht zu hören. Er gürtete sein Schwert fest. «Ich bin offenbar dicker geworden. Jetzt lass uns raufgehen und uns unserem Schicksal stellen.»


  XLV


  Viele Meilen hinter ihnen durchbrachen drei Formen die flache und leere Flusslandschaft.


  Vallon wartete und schätzte ihre Geschwindigkeit ein. «Sie scheinen uns nicht einholen zu wollen.»


  «Dafür müssen sie sich nicht anstrengen», sagte Wulfstan. «Das Meer ist immer noch ein paar Tage entfernt.»


  Zur Mittagszeit war der Konvoi des Feindes dicht genug herangekommen, dass die Fremdländer erkennen konnten, worauf sie sich einstellen mussten. Eines der Schiffe hatte vier Masten und drei Decks und war doppelt so groß wie die Jifeng. Das zweite hatte drei Masten. Das dritte Schiff wirkte eher wie ein schwimmender Turm als ein Schiff, denn es hatte kein einziges Segel, hielt jedoch mit den anderen gleiche Geschwindigkeit.


  «Solche Schiffe habe ich schon im Süden gesehen», sagte Wayland. «Sie werden von Schaufelrädern betrieben, die aussehen wie Wasserräder in einer Mühle. Manche Schiffe haben ein halbes Dutzend oder mehr, und immer zwei sind mit einer Achse verbunden, aus denen Pedale wie flache Speichen herausragen– ein Satz Pedale für jeden armen Kerl, der sie treten muss.»


  «Mit wie vielen Soldaten müssen wir rechnen?»


  Wulfstan antwortete. «Der Viermaster allein trägt vermutlich schon hundert Soldaten in seinem Bauch, die mit allen möglichen Waffen bewaffnet sind– schwere Armbrüste, Katapulte, Flammenwerfer, entzündbare Granaten … Ein Seemann, den ich in Kaifeng traf, sagte mir, dass die chinesische Marine es nicht darauf anlegt, mit dem Feind zu kämpfen. Stattdessen benutzen sie diese langen Stangen mit einem Stachelhammer an der Spitze. Wenn sie nahe genug heran sind, lassen sie den Hammer auf das feindliche Schiff fallen und halten es auf sicherem Abstand, während sie es in aller Ruhe bombardieren.»


  «Dann können wir genauso gut gleich aufgeben.»


  «Aber was die Chinesen nicht haben, ist eine Schleuder mit Gegengewicht. Ich kann ein Dutzend Steine auf ihre Decks werfen, bevor ihre Katapulte ausgerichtet sind. Und ihre Brennstoffe können sich auch nicht mit unseren messen. Sie brennen heiß und schnell, aber sie brennen nicht weiter wie das Griechische Feuer.»


  Vallon drehte sich zu den Soldaten um. «Positioniert den Siphon am Heck.»


  Während sie sich an ihre Aufgabe machten, schätzte Vallon das Schiff ein und stellte fest, wie feuerempfindlich es war– ein riesiges Stück Brennholz. «Was ist mit den Häuten von unseren Flößen passiert?», fragte er.


  «Sie sind unten verstaut, «sagte Wulfstan. «Es sind zweihundert, genug, um das gesamte Deck auszulegen.»


  «Dann tu das.»


  Der Abend kam, und die Sonne ging hinter den feindlichen Schiffen unter, die nun nur noch eine Meile entfernt waren. Die Fremdländer arbeiteten daran, die Dschunke mit Häuten einzuhüllen, und legten das Heck sogar mit zwei Schichten aus. Als die Häute an Ort und Stelle waren, weichten sie sie mit Wasser ein. Die Baumwollsegel konnte man nicht feuerfest machen, und Vallon befahl seinen Männern, das Hauptsegel zu lösen und es unter Deck zu verbergen. Der Mond, nur noch einen Tag vom Vollmond entfernt, beleuchtete die chinesischen Schiffe, die der Jifeng jetzt so nah waren, dass die Fremdländer das Schlagen von Trommeln und die zwischen den Schiffen gebrüllten Nachrichten hören konnten.


  «Warum greifen die nicht an?», fragte Lucas Vallon.


  «Nächtliche Angriffe sind riskant. Ich werde ein Schläfchen halten und würde dir raten, dasselbe zu tun.»


  «Ich bin zu angespannt, um zu schlafen.»


  Vallon ging davon, dann kehrte er noch einmal zurück. «Ich möchte, dass du dich morgen in meiner Nähe aufhältst.»


  «Ich brauche keinen Personenschutz.»


  Vallon lachte. «Ich dachte nicht an deinen Schutz. Ich werde langsam zu alt für die Schlacht. Ich würde mich sicherer fühlen, jemand Starkes und Fähiges an meiner Seite zu haben.»


  Lucas wurde rot. «Gute Nacht…», sagte er und ließ die Ansprache unausgesprochen in der Luft hängen.


  Vallon blieb mit kribbelnder Haut stehen. Sag es, betete er. Vielleicht gibt es keine andere Chance mehr, und wenn ich morgen sterbe, würde ich diese Welt friedlicher verlassen, wenn ich wüsste, dass mein Sohn mich als Vater anerkennt.


  «Gute Nacht, Sir.»


  


  Vallon stand vor Tagesanbruch in voller Rüstung an Deck. Die Kriegsschiffe schaukelten immer noch hinter ihnen, das Mondlicht in den Segeln. Die kleine Brise blies aus Süden, beinahe im rechten Winkel zum Kurs der Jifeng. Der Mond sank in den Nebel hinab, den der Fluss abgab, als die Sonne sich erhob. Die Dämpfe verschwanden jedoch bald, und die Sonne schien heiß. Die Strömung hatte sich verlangsamt, und das Wasser war so voller Schlamm, dass es eher wie Suppe wirkte. Der Fluss schien es sich in einer Tagesreise Entfernung noch einmal überlegt zu haben, ob er das Meer wirklich erreichen wollte, so wild verzweigte er sich durch die Schilflandschaft. Wayland, der Segelmeister, suchte Vallons Rat.


  «Welchen Kanal sollen wir nehmen?»


  Der Fluss verzweigte sich um eine Sandbank herum. Der linke Kanal hatte nur die halbe Breite des rechten, etwa zweihundert Meter, und davon war nur etwa ein Drittel befahrbar.


  «Nimm den schmalen Kanal. Wir ziehen weniger Wasser als der Feind. Sie werden uns nicht überholen können, ohne zu riskieren, auf Grund zu laufen.»


  Die Jifeng bog in den Kanal zwischen den Schilfufern ein. Die Fremdländer warteten schwitzend in ihrer Rüstung. Vallon ging zwischen ihnen auf und ab und munterte sie auf. Er ging noch einmal kurz zu Qiuyue hinunter, bevor er seine Position auf dem hinteren Deck bezog.


  Wulfstan polterte von unten herauf, zog sich von einem Geländer zum anderen. Er trug schwere, weiße Umhänge, als gehöre er zu einer teuflischen Sekte. Vallon packte ihn.


  «Du bist betrunken.»


  Wulfstan hickste. «Und Ihr habt Schiss, aber ich werde schon bald wieder nüchtern sein.»


  «Was zum Teufel hast du da an?»


  Wulfstan betrachtete seine Umhänge voller Stolz. «Asbestos. Die Araber nennen es Hajar al-fatila. Die Flammen können ihm nichts anhaben. In diesen Umhängen könnte ich durch die Hölle wandern und würde ohne die kleinste Verbrennung auf der anderen Seite wieder rausspazieren.»


  «Sie kommen», sagte Lucas.


  Die Trommelschläge wurden schneller. Kriegsgebrüll trieb Schwärme von Federvieh in die Flucht. Der Viermaster näherte sich der Jifeng. Auf seinem Vorderdeck glühten Feuertöpfe, und die Sonne ließ den eisenbeschlagenen Bug aufleuchten.


  Der erste Schwall Armbrustbolzen regnete herab.


  «Alle in Deckung!», befahl Vallon. Er ließ sich mit einem halben Dutzend anderer Männer unter den Heckbalken fallen.


  Nur die Mannschaft um die Wurfschleuder und der Steuermann blieben an Deck, halb verborgen von Ballen und Schilden aus Korb. Mit seiner guten Hand legte Wulfstan einen der leichtesten Steine in die Schlinge der Schleuder. Er trat zurück, um die Schussweite und Ziellinie zu überprüfen, stolperte und fiel hin. Vallon hastete an seine Seite.


  «Dafür bringe ich dich um.»


  Wulfstan streckte die Hand aus. «Helft mir auf. Diese Ausrüstung wiegt eine Tonne.»


  Unter seinen feuerfesten Umhängen trug er eine volle Rüstung, und es waren zwei Männer nötig, um ihn auf die Füße zu ziehen. Er spähte zum näherkommenden Schiff hinüber.


  «Noch nicht», sagte er. «Wartet, bis ich es sage.»


  Ein Dutzend Männer, die am Katapult des feindlichen Schiffes arbeiteten, zogen an Seilen und gaben das erste Geschoss ab. Es fiel zu kurz und landete im Wasser. Wulfstan griff in die umfangreichen Falten seines Umhangs und zog eine Flasche heraus. Er entkorkte sie mit seinen Zähnen und trank.


  Vallon nahm sein Schwert. «Wulfstan, wenn du diese Schlacht überlebst, werde ich dich persönlich auspeitschen.»


  Wulfstan verschloss die Flasche wieder und grinste den General an. «Psst. Ihr stört meine Konzentration.»


  Ein weiterer Stein vom feindlichen Katapult schlug in der Gischt der Jifeng ins Wasser. Wulfstan hockte sich hin und überprüfte die Ausrichtung.


  «Wartet … wartet … Abschuss!»


  Der Wurfarm flog himmelwärts, die Schlinge schoss wie eine Peitsche hinterher, und das Geschoss flog in einem hohen Bogen, bevor sie auf dem hinteren Deck des Kriegsschiffes einschlug.


  «Diesen da als nächsten!», rief Wulfstan und deutete mit seiner guten Hand auf einen zweiten Stein.


  Fünfmal belud die Mannschaft die Schleuder und schoss Steine auf das Kriegsschiff, bevor die chinesischen Katapulte nahe genug herankamen. Vallon zuckte zusammen, als ein Stein neben ihm aufs Deck schlug. Der Feind war nur noch hundert Meter entfernt. Der Kommandant dirigierte Armbrustschützen, die so schwere Bolzen abschossen, dass sie sich durch fünf Zentimeter dicke Balken bohrten.


  Die Fremdländer waren zahlenmäßig unterlegen und geringer bewaffnet, sodass die Bogenschützen nur mit kurzen Schüssen antworten mussten, bevor sie sich wieder in Deckung begaben. Wulfstan interessierte sich nicht für die tödlichen Pfeile, sondern befahl weitere Abschüsse zwischen seinen Schlucken aus der Flasche. «Nehmt jetzt diesen dicken Kerl da», sagte er und deutete auf den schwersten Stein im Haufen.


  Zwei Männer mussten sich anstrengen, den Felsbrocken anzuheben, und einer von ihnen fiel dabei tot um, durchschossen von einem Pfeil, der genug Kraft hatte, um sich danach in den Hauptmast zu bohren.


  Der Felsen rollte das Heck hinunter. Gorka sprang vor und warf sich dagegen, um ihn aufzuhalten. Er und der andere Soldat schafften es, den Felsen in die Schlinge zu befördern.


  «Den nenne ich das Kuckucksei», sagte Wulfstan. «Weil man ihn nicht in seinem eigenen Nest haben will.» Er ließ seinen Arm fallen. «Los.»


  Vallon hockte unter dem Balken und sah zu, wie der Wurfarm hochfuhr, dann beinahe stehen blieb, festgehalten von seiner Last. Das Seil an der Schlinge dehnte sich langsam, bevor es sich spannte und das Geschoss in die Luft schickte. Es war eher ein Lupfer, kein Schleudern. Vallon hörte, wie etwas Endgültiges an der Schleuder brach, doch dann war seine Aufmerksamkeit ganz bei dem kleinen schwarzen Planeten, der einen flachen Bogen von etwa dreißig Metern ausführte und dann mit hohlem Krachen in das Vordeck des Kriegsschiffes einschlug. Ein weiteres Krachen zeigte an, dass er auch durch das untere Deck geschlagen war.


  Wulfstan verließ die Schleuder und kroch zu Vallon hinüber. Das Kriegsschiff war nur noch zwölf Meter von ihnen entfernt, und die Soldaten liefen auf das Vordeck, packten ihre Bogen und bereiteten sich darauf vor, sie zu entern.


  Vallon versuchte seine Männer aufzumuntern. «Euer Leben ist mir kostbar, also verkauft es ihnen nicht unter Wert.» Er drehte sich zum Heck. «Bogenschützen, jeder Schuss zählt.»


  Er duckte sich. Wulfstan bot ihm seine Flasche an. Vallon schlug sie weg und hätte den Säufer beinahe geschlagen, als er das Blut auf Wulfstans Schnauzbart erkannte.


  «Du bist verwundet.»


  Jemand brüllte etwas. Es war Wayland.


  «Was?», schrie Vallon.


  Er konnte die Antwort durch den Lärm des chinesischen Schiffes nicht verstehen. Die scharfen Kommandos drüben hatten sich in eine Art Gejaule verwandelt. Er schob den Kopf hoch.


  «Höllenpfuhl!»


  Dort, wo der Bug des chinesischen Kriegsschiffes noch eben über dem Heck der Jifeng geragt hatte, ließ es nun die Nase sinken. Das Schiff fiel zurück und füllte sich mit Wasser. Die Soldaten auf dem Vordeck liefen durcheinander.


  Vallon sah auf Wulfstan herab. «Dein letzter Schuss hat es geschafft. Trink noch eine Flasche.»


  Wulfstan hustete Blut. «Ich habe schon meinen letzten Schluck genommen.»


  Vallon hatte keine Zeit herauszufinden, wie schlimm der Wikinger verwundet war. Das buglastige Kriegsschiff steuerte an Land und machte Platz für die zweite Dschunke. Wulfstan zerrte sich selbst auf die Füße und lehnte sich auf den Heckbalken.


  «Die Seile der Schleuder sind gerissen. Vielleicht haben wir noch Zeit, den Siphon vorzubereiten.»


  Die Feuerschale glühte bereits, und Wulfstan positionierte sie unter dem Öltank. Der Wind hatte sich gelegt, und beide Schiffe schwammen mit der gleichen Geschwindigkeit hintereinander her, nur eine Achtelmeile voneinander entfernt.


  «Spart eure Pfeile», befahl Vallon.


  Auf jeder Seite der feindlichen Dschunke sah er jetzt hektische Betriebsamkeit.


  «Sie rudern!», rief er. «Können wir das auch?»


  Wayland warf die Hände in die Luft.


  «Mein Gebräu braucht noch etwas Zeit zu kochen», sagte Wulfstan durch gepresste Atemzüge. «Sagt Euren Bogenschützen, sie sollen die Chinesen nicht näher kommen lassen.»


  Die Bogenschützen hatten nun Zeit zu zielen und gaben einen Pfeilregen nach dem anderen auf die Ruderer ab. Für jeden Mann, den sie töteten oder verwundeten, nahm ein neuer seinen Platz ein. Vallon musste den Mut und die Disziplin ihrer Feinde bewundern.


  «Wir haben bald keine Pfeile mehr», rief Gorka.


  «Dann spar sie für den Kampf an Bord.»


  Die Dschunke kam näher. Unter seiner Rüstung war Vallon nass von Schweiß. Er hatte seinen Männern bei Tagesanbruch befohlen, die Geschützstationen einzunehmen, und jetzt war die Sonne beinahe am höchsten Stand angekommen. Der Tank mit dem Griechischen Feuer knackte bedrohlich.


  «Wie viel mehr Zeit brauchst du?»


  «Ich glaube, es ist so weit. Wenn wir noch länger warten, sprengen wir uns selbst in die Luft.»


  «Wie können wir verlangsamen?»


  Wulfstan wischte sich das Blut vom Mund. «Lasst einen selbstgemachten Anker über Bord.»


  Innerhalb von Minuten legten die Soldaten zweihundert Pfund Ballast in ein Netz, das mit einem Seil am Hauptmast befestigt war. Sechs Männer hievten es über das Heck, und sobald es auf dem Flussboden ankam, zog es an der Jifeng und verlangsamte ihre Geschwindigkeit.


  Etwas explodierte auf ihrem Vorderdeck. Feuer brach aus, und zwei Männer schrien wegen ihrer Verbrennungen. Ihre Kameraden wickelten sie in Häute, um die Flammen zu ersticken.


  «Ätzkalk», sagte Wulfstan.


  Das abrupte Verlangsamen der Jifeng überraschte den Kommandanten der Dschunke. Die Ruderer versuchten zurückzurudern, doch das Schiff hatte zu viel Schwung. Die Jifeng stand beinahe im Wasser, als die feindliche Dschunke auf zehn Meter herankam und Wulfstan den Verschluss des Siphons öffnete.


  Vallon duckte sich in nur drei Meter Entfernung und fühlte die siedende Hitze des Brandsatzes, der sich über den Bug der Dschunke ergoss. Durch das Brüllen des Feuers hindurch hörte er Schreie. Im nächsten Moment wurde er zu Boden geschleudert, als die Dschunke mit dem Heck der Jifeng zusammenstieß. Kugeln aus Griechischem Feuer rollten zischend auf den nassen Häuten.


  Er blinzelte durch den Rauch und sah, dass der Zündstoff den Bug der Dschunke fest im Griff hatte. Flammen liefen wie wütende Eichhörnchen die Masten hinauf. Ein Stück Vorsegel ging in Flammen auf, Feuer entzündete Feuer, bis das Vordeck der Dschunke in einem Inferno aufging.


  Vallons Augenbrauen schmorten in der Hitze. Er hielt den Atem an, um seine Lungen zu schützen, und schlug das Ankerseil durch. Langsam trennte sich die Jifeng von der feindlichen Dschunke. Flammen von zweieinhalb Metern Höhe stiegen von den Lederhäuten auf. Wulfstan ging in seinem feuersicheren Anzug in die Flammen und warf die Häute fort. Sie fielen auf den Fluss und brannten dort weiter. Flammentaschen tanzten auf dem Deck der Jifeng. Die Fremdländer schlugen nach ihnen, als wären es Ratten oder Kobolde, doch sie ließen sich nicht löschen.


  «Nehmt Sand und Essig», befahl Wulfstan.


  Als die Feuer gelöscht waren, nahm Vallon seinen Helm ab und spritzte sich Wasser über seine verbrannten Brauen. Die feindliche Dschunke brannte vom Bug bis zur Mitte, und die Matrosen und Soldaten hatten sich zum Heck zurückgezogen und rissen sich ihre Rüstung ab. Vallon sah, wie sie in den Fluss sprangen und sich an Fässern und Planken festklammerten.


  Wulfstan spuckte Blut. «Zwei versenkt.»


  Durch die giftigen Rauchwolken drängte das dritte Schiff heran. Der Schaum stob von den Schaufelrädern, die hinter einem Rumpf verborgen waren, der von schwerem Bollwerk verstärkt war. Es war das hässlichste Schiff, das Vallon je gesehen hatte. Wo bei einer Dschunke Bug und Vordeck waren, besaß dieses Monster einen viereckigen Turm von sechs Metern Höhe, und sein hölzernes Geländer zeigte Aussparungen für Bogenschützen. Hinter dem Turm füllte eine hausförmige Struktur mit spitzem Dach und Mauern ohne Fenster beinahe den Rest des Bugs– dafür gab es Türen. Ein Dutzend von ihnen waren etwa drei Meter hoch und bemalt mit einem brüllenden Tiger.


  Vallon suchte nach Wulfstan. «Was zum Teufel ist das?»


  Wulfstan umklammerte seine Brust mit dem linken Armstumpf und zog sich hoch. «Diese Türen sind Klappen, die wie Laderampen herunterfallen. Hinter jedem Tiger warten ein halbes Dutzend Männer darauf, bis das Schiff neben dem Feind angekommen ist. Dann öffnen sie die Luken, und wenn die Rampen auf unsere Reling schlagen, laufen sie rüber.»


  «Kannst du den Siphon auf sie richten?»


  «Ich habe den Tank geleert. Es ist nur noch ein Fass übrig, und wir haben keine Zeit, es aufzukochen.»


  Das Schiff mit den Schaufelrädern nahm einen wechselhaften Kurs auf, summte wie ein Wasserinsekt an der Steuerbordseite der Jifeng entlang, während ein unsichtbarer Kommandant die Möglichkeiten auslotete und berechnete, wie und wann der Angriff stattfinden sollte. Die Abwesenheit einer sichtbaren Bedrohung machte die Fremdländer nervös. Sie zogen sich auf die Backbordseite der Jifeng zurück und legten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den verborgenen Feind.


  Vallon stand an der Steuerbordreling und bellte seine Truppen an. «Wieso drückt ihr euch hier wie Jungfrauen vor dem ersten Tanz? Ihr seid keine Jungfrauen! Und das sind keine Dämonen. Es sind Soldaten wie ihr, und sie haben gesehen, wie wir zwei ihrer Schiffe zerstört haben und Dutzende ihrer Kameraden getötet.» Er deutete auf Josselin. «Zwei Truppen formieren sich bei mir! Eine Truppe Bogenschützen dahinter.»


  Die Fremdländer formierten sich. Lucas kam zu Vallon. «Wo soll ich stehen?»


  «Mein linker Knöchel ist schwach. Stell dich links neben mich.»


  Lucas nahm Stellung ein und atmete in tiefen, aber kontrollierten Atemzügen. Vallon sah ihn an, und all die Mauern um sein Herz fielen zusammen. Mit einer schnellen Bewegung umarmte er Lucas. «Was auch immer unser Schicksal sein wird, du sollst wissen, wie stolz ich bin, dass mein eigener Sohn neben mir steht.»


  «Ich möchte nirgendwo anders stehen. Ich habe meinen Platz gefunden, auch wenn die Reise dorthin schmerzhaft war.»


  «Wie kann ich deinen Schmerz erleichtern? Sag es mir. Wir haben nicht viel Zeit.»


  Lucas straffte die Schultern. «Euer Schwert. Jedes Mal, wenn ich es sehe, muss ich an diese Nacht denken.»


  Vallon zischte. «Natürlich. Daran hätte ich selbst denken müssen.» Er drehte sich um. «Josselin, hol mir ein anderes–»


  Doch Lucas hielt ihn auf. «Ich meine nicht jetzt. Nicht kurz vor dem Angriff des Feindes.»


  Vallon drehte sich wieder in Richtung des feindlichen Schiffes. «Du bist ein hervorragender Schwertkämpfer, aber du hast noch nicht viel Erfahrung. Hier ist meine letzte Lektion: Töten ist eine Sünde und muss vermieden werden, wenn es nicht absolut notwendig ist. Aber wenn es keine andere Lösung gibt, dann ist Töten alles, was zählt. Nichts darf zwischen Absicht und Ausführung treten– kein Gedanke, keine Wut und kein Gewissen. Der Soldat, der ohne zu zögern tötet, gewinnt neun von zehn Kämpfen. Töte deinen Feind und überlass es Gott, darüber zu urteilen.»


  


  Obwohl das Schaufelradschiff die Anmut eines Plumpsklos besaß, war es überraschend beweglich und konnte innerhalb seiner eigenen Länge die Richtung ändern. Es fiel erst hinter die Jifeng zurück, dann nahm es Geschwindigkeit auf und näherte sich auf etwa vier Meter Entfernung. Vallon sah die Reihe seiner Soldaten entlang und war entsetzt, wie wenige es waren.


  Wulfstan stolperte herbei. «Ich habe eine Idee. Setzt das Donnerkraut ein.»


  «Aber wie? Wir haben keine Zeit, es zu entzünden. Und selbst wenn, wird es uns vermutlich mit in die Luft sprengen.»


  «Überlasst das mir.»


  Vallons Blick schoss hin und her. «Jemand soll das Fass mit Donnerkraut holen!»


  Ein Soldat lief nach unten und kehrte mit dem Fass zurück. «Wickel es in ein Netz und binde es an meinen Handhaken», sagte Wulfstan.


  Während ein Soldat das Fässchen an seiner Klaue festmachte, packte Wulfstan das letzte Fass mit Griechischem Feuer. «Das ist das Problem, wenn man nur eine Hand hat. Jemand anderes muss es über mir auskippen und entzünden.»


  Vallon keuchte. «Wulfstan!»


  Der Wikinger deutete auf ein kleines rotumrandetes Loch in seinem Asbestumhang. «Ein Bolzen steckt in meinen Innereien. Ich werde sowieso sterben, dann kann mein Tod auch zu etwas nütze sein.»


  Vallon schluckte. Er sah sich um, und sein Blick fiel auf Gorka. «Tu, was er sagt.»


  «Sir, das kann ich nicht.»


  «Das ist ein Befehl. Schütte das Griechische Feuer über ihm aus und halte dich bereit, es anzuzünden.»


  Während Gorka den Zündstoff über Wulfstan ausgoss, rückte das feindliche Schiff näher heran. Ein Dutzend Armbrustschützen kletterten auf das Bughaus und schossen von dort ihre Pfeile ab, töteten drei Fremdländer.


  Wulfstan hustete Blut und Schleim. «Sobald sie entern, laufe ich zur Heckklappe. Eure Bogenschützen sollen mir den Weg freihalten.»


  Vallon wirbelte herum. «Habt ihr das gehört? Konzentriert euch auf die beiden hinteren Luken.»


  Das Schaufelradschiff glitt dicht heran. Vallon räusperte sich. «Ihr wisst, was ich als Nächstes sagen werde, also könnt ihr es auch selbst sagen.»


  Die Fremdländer schlugen mit ihren Schwertknäufen gegen ihre Schilde. «Hier oder im Jenseits!»


  Nur vier Meter trennten Vallon noch von den brüllenden Tigern. Noch drei … zwei…


  Die Luken sprangen auf und landeten polternd auf der Reling der Jifeng. Auf jeder Rampe rutschten Soldaten mit Streitäxten und Schwertern herab. Bevor der erste an Deck sprang, sah Vallon, wie seine Soldaten durch einen Pfeilregen vom Turm niedergestreckt wurden. Gorka hielt eine Lampe an Wulfstans Umhänge und– Vallon traute seinen Augen nicht–, da kamen Hauk Eiriksson und seine Wikinger auf dem feindlichen Schiff zum Vorschein.


  Vallon zog sein Schwert. «Verräter!»


  Doch er hatte keine Zeit mehr, über Hauks Betrug nachzudenken. Die erste Welle von Soldaten sprang an Deck. Der Erste, der sich ihm stellte, war ein chinesischer Infanterist mit einer Streitaxt. Vallon duckte sich unter der Schneide und durchbohrte seinem Angreifer die Brust. Bevor der Mann gefallen war, hatte Vallon sein Schwert schon herausgezogen und suchte nach dem nächsten Ziel. Aus dem Augenwinkel sah er Wulfstan in Flammen und schwarzen Rauch aufgehen. Die menschliche Fackel lief über das Deck und blieb an der Reling stehen, bevor er auf die Rampe kletterte. Zwei Soldaten fielen in dem Versuch, der schrecklichen Kreatur auszuweichen, rückwärts herab, und Wulfstan verschwand im Körper des Schiffes.


  Vallon befand sich derweil in einem Nahkampf. Er wich einem Soldaten mit Hellebarde aus und schlug dem Mann zwischen Kopf und Schulter. Der Platz, den der Tote frei machte, wurde von Rorik gefüllt, dem riesigen Wikinger, der alle Naturgesetze widerlegt hatte, als er von einer brandigen Beinwunde in Turkestan genesen war. Vallon führte ihn nach links, dann nach rechts, dann wieder rechts, und als der Mann nicht mehr wusste, wohin er als Nächstes gehen sollte, tötete Vallon ihn mit einem schnellen Stoß in die Brust.


  Er sprang zurück und sah, dass Lucas von zwei Schwertkämpfern gleichzeitig bedrängt wurde. Er erledigte einen von ihnen mit einem Streich, und der andere sprang auf der Suche nach einem leichteren Gegner davon. Lucas’ Mund verzog sich.


  «Ganz schön harte Arbeit», sagte er.


  «Bleib dicht bei mir.»


  Vallon erkannte auf einen Blick, dass die Schlacht verloren war. Ganze Knäuel von chinesischen Infanteristen bedrängten seine Fremdländer und schlugen sie nach und nach nieder. Er sah, wie Hauk seinen Zenturio Josselin tötete, den sanften Mann, der sich gegenüber den Wikingern immer höflich verhalten hatte.


  «Dafür wirst du in der Hölle braten!», brüllte Vallon.


  Hauk hörte ihn. «Euch spare ich mir als Letztes auf.»


  Vallon hatte keine Zeit zu antworten. Zwei weitere Männer griffen ihn an, und er vergaß seine eigene Regel und schlug den beiden Männern mit einem einzigen Schlag die Schwertarme ab. Lucas war abgetrieben, und Vallon sprang ihm nach. «Rücken an Rücken.»


  Ein Mob von Soldaten zwang ihn zurückzuweichen. Vallon stieß, wirbelte und hackte, doch auf jeden Mann, den er tötete, traten zwei weitere auf den Plan. Sein angeschlagener linker Knöchel gab nach, und er stolperte.


  «Vater!»


  Vallon kam wieder auf die Beine. «Mach dir keine Sorgen um mich.» Er vereitelte einen neuerlichen Angriff und wusste, dass der nächste oder übernächste sein Ende bedeuten würde.


  «Hinter Euch!», schrie jemand.


  Vallon schwang herum und prallte mit einer Keule zusammen, die gegen seinen Helm schlug. Die Welt wurde erst weiß und dann schwarz.


  Er lag auf Deck und versuchte, die Herrschaft über seinen Körper zurückzugewinnen, als eine Hand ihm den Helm vom Kopf riss und er in das grinsende Gesicht Hauk Eirikssons starrte.


  Die Stimme des Wikingers schien von weit her zu kommen. «Wir haben uns gar nicht richtig voneinander verabschiedet, Vallon der Weitreisende.»


  Vallon hustete. «Ich habe dir zwei oder drei Mal Lebwohl gesagt, und jedes Mal kamst du zurückgekrochen wie ein Köter, der seinen Herrn vermisst.»


  «Diesmal nicht», sagte Hauk. Er hob sein Schwert. «So dicht vor dem Grab, doch fern vom Himmel.»


  Vallon konnte das Waffengeklirr um ihn herum kaum noch hören. «Wenn Lucas noch lebt, dann verschon ihn. Verschon Qiuyue.»


  «Ich handle auf Anweisung und kann mir keine Nachsicht erlauben. Lucas wird Euch in die Hölle nachfolgen. Und für Eure Hure werden wir heute Nacht Verwendung haben und sie dann morgen früh loswerden. Wenn wir mit ihr fertig sind, wird sich kein Mann mehr in ihre Nähe begeben wollen.»


  «Warum so viel Hass?», stöhnte Vallon. «Nach allem, was wir für euch getan haben. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben.»


  Hauk richtete sich auf und hob sein Schwert. «Tu einem stolzen Mann einen Gefallen, und du machst dir einen Feind fürs Leben.»


  Vallon sah, wie das Schwert herunterfiel. Alles verschmolz in brüllendem rotem Feuer, ein Hurrikan, der das Universum in Stücke riss und ihn in einen schwarzen Abgrund beförderte.


  


  Von weit her hörte Vallon Schreie. Eine Stimme war näher und beharrlicher als die anderen. Etwas zog an seiner Hand. Er blinzelte und sah ein rauchgeschwärztes Gesicht. Es war Lucas, der ihn unter dem Gewicht eines Toten hervorzog. Er befreite sich und kam auf die Knie. Es war Hauks Körper, der auf ihn gefallen war– ein zerklüftetes Stück Holz steckte im Schädel des Wikingers. Vallon benutzte sein Schwert, um aufzustehen. Das feindliche Schiff schwamm in einer Rauchwolke von der Jifeng weg, der Großteil seiner Aufbauten war abgerissen.


  Die Explosion hatte den Kampf beendet. Die Chinesen hatten versucht, zurück auf ihr Schiff zu springen, und wehrten sich nicht mehr gegen die Fremdländer, die ihnen wie müde Betrunkene nachschlugen. Die Kluft zwischen den beiden Schiffen wurde immer größer, und viele der feindlichen Soldaten stürzten ins Wasser, wo ihre schwere Rüstung sie hinabzog.


  Vallon rieb sich die Ohren. Die Schreie der Männer, die bei lebendigem Leib verbrannten, drangen herüber. Er betrachtete die Zerstörung auf seinem eigenen Deck und entdeckte Lucas. Er streckte die Arme aus, und die beiden Männer fielen sich wortlos in die Arme, die Tränen vermischten sich auf ihren rußigen und blutbefleckten Gesichtern.


  Vallon löste die Umarmung und hielt Lucas auf Armeslänge vor sich. «Du hast mich ‹Vater› genannt», sagte er.


  «Achtet auf das Feuer!», rief Gorka.


  Ein Dutzend Flammen hatte von ihrem Schiff Besitz ergriffen und hätte wohl alles niedergebrannt, wenn es nicht von den Häuten geschützt gewesen wäre. Als der letzte Brand gelöscht war, sah Vallon zu den Schaufelrädern hinüber, die in ihrem Kielwasser brannten.


  «Gott bewahre dich, Wulfstan. Du hast dir selbst ein Begräbnis geschenkt, auf das jeder Wikinger stolz wäre.»


  Er wandte sich mit schwerem Herzen ab, um die anderen Toten zu zählen. Die Summe beraubte ihn jeder Freude über den Sieg. Siebzehn Tote. Er sah sich um, immer noch benommen von der Explosion.


  «Wo ist Wayland?»


  «Hier drüben!», rief Aiken.


  Wayland saß gegen die Backbordwand gelehnt und hielt sich den Oberarm. Der Bolzen einer Armbrust steckte darin.


  Vallon keuchte vor Erleichterung. «Gott sei Dank ist es nicht schlimmer.»


  Hero sah auf. «Er ist vergiftet.»


  Vallon verstand nicht. «Gift? Was für ein Gift?»


  Waylands Grinsen war wie eingefroren. «Die tödliche Variante.» Er zog seine Hand weg und zeigte das schwarze Blut, das aus der Wunde troff.


  Vallon wurde aus seinem benebelten Zustand gerissen und landete in einer Realität, die er nicht ertragen konnte. «Kannst du nicht irgendwas tun? Was ist mit Wasser? Lass ihn zur Ader. Halt ihn in Bewegung.» Er griff runter, um Wayland auf die Füße zu ziehen.


  «Nicht», sagte Wayland.


  «Wo tut es dir weh?»


  Waylands Atem kam in schnellen Stößen. «Es fühlt sich an, als würde eine eisige Hand nach meinem Herzen greifen.»


  «Nein!», schrie Vallon. «Du darfst nicht sterben.» Er fiel auf die Knie und presste Wayland an seine Brust.


  «Es tut mir leid», sagte Hero. «Es gibt nichts, was ich tun kann.»


  Vallon sah Wayland sterben, sah, wie ihm Blut aus dem Gesicht wich und seine Augen trüb wurden. Obwohl er ihn so nah an sich hielt, konnte Vallon Waylands letzte Worte nicht verstehen, nur das allerletzte– «Syth», gesprochen mit dem Rest von Liebe, Schuld und Trauer.


  Sein Kopf fiel zurück, und sein Körper verkrampfte sich, bevor er sich im Tod entspannte.


  Hero stand mit Tränen in den Augen da und sprach das Tedeum. Lucas schluchzte laut, und die anderen Fremdländer sahen sprachlos zu. Vallon drückte Waylands Kopf an seine Brust und hob die nassen Augen.


  «Lasst mich mit ihm allein.»


  Er wiegte Waylands Leichnam, als wolle er ein Kind in den Schlaf wiegen. «Nicht du, Wayland. Jeder andere, aber nicht du. Du hast wie die Sonne gestrahlt, warst ein Licht, das niemals gelöscht werden konnte. Auf unserer ersten Reise warst du mir wie ein Sohn, so talentiert und doch so gegensätzlich. Und dann hast du meinen wirklichen Sohn gefunden, und an dem Tag, als er mich Vater nennt, versinkst du im Abgrund. Oh, Wayland– was soll ich nur Syth sagen?»


  


  Die überlebenden Fremdländer übergaben die Leichen ihrer Kameraden dem Meer, als es sich nach dem schlammigen Gelb in ein strahlendes Blau verwandelte. Die sterbenden Strahlen der Sonne breiteten einen goldenen Fächer über der zurückweichenden Küste aus. Nach der letzten Ölung stand Vallon allein an der Reling. Er zog sein Schwert zum letzten Mal hervor, betrachtete es ein paar Augenblicke, dann warf er es fort. Leise versank es im Meer.


  Die letzten Fremdländer standen auf dem Vorderdeck. Vallon humpelte zu ihnen hinüber.


  Hero hielt einen Kompass. «Erinnert Ihr Euch daran?»


  «Ach ja, das ist der nach Süden zeigende, geheimnisvolle Richtungsfinder, der mich umdrehen ließ, als wir uns vor all den Jahren getroffen haben. Hätte ich gewusst, wohin es mich führen würde, wäre ich weitergeritten.»


  «Er ist nicht für das Schicksal verantwortlich», sagte Hero. «Er zeigt uns nur die Richtung an. Ihr müsst entscheiden, welche Ihr einschlagen wollt.»


  Vallon rieb sich die Augen. «Wayland hat uns den Weg gezeigt. Südlich, dann westlich. Nach Hause.»


  «Diese Brise führt uns nach Osten», sagte Lucas.


  «Was liegt da?», wollte Gorka wissen.


  «Wenn wir weiter nach Osten reisen, kommen wir nach Korea», sagte Aiken. «Dahinter liegt eine Insel namens Nippon– ‹Das Land, wo die Sonne aufgeht›.»


  «Sir.»


  Vallon drehte sich um. Alle drehten sich um. Qiuyue war an Deck gekommen. Sie trug die Kleidung, in der Vallon sie zum ersten Mal gesehen hatte– ein Kleid mit Kranichen und Kiefern, die Symbole eines langen Lebens und des Glücks. Sie hatte sich das Gesicht geschminkt und die Haare zu einer Schnecke hochgebunden.


  Sie schritt zum Heck. Niemand rührte sich.


  «Qiuyue?»


  Sie drehte sich an der Reling um, legte die Hände zusammen und verbeugte sich.


  «Jemand soll sie aufhalten!», brüllte Vallon.


  Doch der nächste Mann war immer noch zu weit weg, als sie die Falten ihres Kleides raffte, auf den Heckbalken trat, die Arme wie ein Vogel ausbreitete und sprang.


  


  Danksagung


  Einige der Straßenszenen in Kaifeng habe ich Zhang Zeduans Bild «Frühlingsfest am Fluss» entnommen, einem Rollbild aus dem frühen 12.Jahrhundert, das die Gesellschaft in der chinesischen Hauptstadt abbildet. Dieses bemerkenswerte Werk von über zweiundvierzig Metern Länge liefert mehr Informationen über eine chinesische Stadt aus dem Mittelalter als jedes andere Bild. Es zeigt nicht nur architektonische Details, sondern stellt auch den Alltag in der Metropole dar, darunter Szenen mit Händlern und Geschichtenerzählern, Karawanen und Lastbooten, Fischern und Gelehrten, Ringern und Gärtnern, Zauberkünstlern und Musikern, Studenten und Schauerleuten…


  Wie immer bin ich meinem Agenten Anthony Goff und seinen Kollegen bei David Higham Associates dankbar. Danke auch an Ed Wood und Iain Hunt, meine Lektoren bei Sphere, für ihren unschätzbaren Input.


  Als das Abgabedatum näherrückte, bot sich meine Tochter Lily an, die erste Hälfte des Manuskripts zu lesen. Ihre Korrekturen und Anregungen, insbesondere die nur angedeuteten, habe ich dankbar angenommen. Meine Frau Deborah lieferte die lateinischen und griechischen Texte, darunter die Übersetzung von Vergils Aeneis. Für ihre Unterstützung und Ermutigung bin ich dankbarer, als Worte es auszudrücken vermögen.


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/map_a.jpg
FGEORGIEN
2% M

Indischer
Ozean






OEBPS/Images/cover_1.jpg
Ro

SC

UN]

bert Lyndon

HWERT

D FEUER

Historischer Roman

Aus dem Englischen von
Leonard Thamm

Waunderlich













OEBPS/Images/cover_2.jpg
SCHWERT
UND EEUER

ROBERT LYNDON





OEBPS/Images/logo.png
wohlt
2-BOOK





OEBPS/Images/cover.jpg
SCHWERT
UND FEUER

ROBERT LYNDON

WUNDERLICH





OEBPS/Fonts/MainFont.otf
Gute Bücher gibt es hier:



http://www.lul.to



OEBPS/Images/map_b.jpg
e

EP e

KOTTI et

Bac zom
Bengatn





